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    Auf diesen Einsatz hätte Gasperlmaier gern verzichtet. Zum einen, weil der ganze Wirbel ausgerechnet am Tag vor dem Beginn des Narzissenfestes stattfinden musste. Und zum anderen, weil er völlig gegen seine eigene Überzeugung handeln musste.


    Es war wegen dem Trachtenparadies. Nicht, dass er an und für sich etwas gegen Trachten gehabt hätte, ganz im Gegenteil. Er trug seine Lederhose seit Jahrzehnten mit Stolz und Selbstverständlichkeit, wie auch seine Frau ihrer Arbeit als frisch gebackene Direktorin der Altausseer Volksschule gewöhnlich im Dirndl nachging. Und jedes zweite Geschäft in Bad Aussee war ohnehin ein Trachtengeschäft, eine Lederhosenmacherei oder eine Stoffdruckerei. Daran lag es also nicht. Es lag nur an dem besonderen Trachtengeschäft, das heute eröffnet werden sollte. Das Trachtenparadies war nämlich kein alteingesessenes Geschäft, sondern eine Filiale einer Textilkette, die sich bereits über fast ganz Österreich und Bayern verbreitet hatte und Billigtrachten völlig unklarer Herkunft verkaufte. Gemunkelt wurde sogar, dass die angebotene Ware in Indien und Bangladesch gefertigt wurde. Aus billigem Ziegenleder sollten die Lederhosen sein, hörte man. Gasperlmaier hatte nichts, rein gar nichts, gegen die Inder an sich, und gegen die Ziegen schon gar nicht, aber dass im Ausseerland Lederhosen und Dirndl verkauft würden, die irgendeine bitterarme Näherin in einer Bruchbude am Brahmaputra zusammengestichelt hatte, das ließ ihn erschauern.


    Und so hatte es natürlich, nachdem ruchbar geworden war, dass das Trachtenparadies eine Filiale in Bad Aussee eröffnen wollte, wütende Proteste aller Art gegeben. Ein Boykottaufruf in der Alpenpost war noch das Harmloseste gewesen. Etwas deutlicher war der Stammtisch geworden, sogar sein ehemaliger Postenkommandant, der Kahlß Friedrich. Der hatte hinter seinem Bier etwas von »Anzünden« und »Scheiben einschlagen« gemurmelt. Und darauf hingewiesen, dass er jetzt schließlich Zivilist sei und keine Uniform mehr trage, und als Pensionist könne er es sich jederzeit leisten, zivilen Ungehorsam in Betracht zu ziehen.


    Warum er denn plötzlich so radikal sei, hatte Gasperlmaier gefragt. Er habe doch sonst nichts anderes im Sinn gehabt als seine Ruhe. »Eben!«, hatte der Friedrich gerufen und mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen. »Verstehst du denn nicht, dass es mit der Ruhe dann vorbei ist, wenn sich sogar hier die Großkonzerne mit ihrem Plastikgewand einnisten? Dann ist nämlich Feuer am Dach, wenn unsere Trachtenschneider in den Konkurs müssen!« So weit hatte Gasperlmaier selbst noch gar nicht gedacht. »Und wenn alles zugrunde geht, sperren auch noch die letzten Wirtshäuser zu!«, hatte der Friedrich gewettert. Damit hatte er Gasperlmaier völlig auf seine Seite gezogen. Er nickte ergeben.


    Kurzum, für den Termin der Eröffnung des neuen Geschäfts in der Ischler Straße war gleichzeitig eine Protestkundgebung ebendort anberaumt worden. Die Straße hatte wegen des Menschenauflaufs vor dem Geschäftslokal bereits gesperrt werden müssen, und Gasperlmaier begab sich, zusammen mit der Manuela Reitmair, seiner Kollegin vom Posten in Altaussee, zum Ort des Geschehens, wo sie bereits von zwei Kollegen vom Bad Ausseer Polizeiposten erwarten wurden. »Dank schön, für die Verstärkung.« Der Grill Peter, einer der Kollegen, schüttelte ihnen die Hand. »Bis jetzt ist alles ruhig geblieben!« Gasperlmaier sondierte die Situation. Auf der einen Seite die Auslagenscheiben des Trachtenparadieses, mit großen Plakaten, die die heutige Neueröffnung in neonfarbenen Buchstaben auf schwarzem Grund ankündigten. Prosecco sollte es geben. Und Gutscheine sollten verschenkt und großzügige Rabatte gewährt werden. Gasperlmaier seufzte.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte sich bereits eine beträchtliche Anzahl Einheimischer versammelt, fast alle, wie er feststellte, in der Tracht und mit finsteren Gesichtern. Aber auch ein paar auffällig dünne Mädchen in Jeans und knappen Oberteilen fielen ihm auf. Gasperlmaier erschrak. Hatte man nicht in den letzten Monaten immer wieder von jungen Mädchen gehört, die sich mit entblößten Oberkörpern und Schriftzügen auf den Brüsten wütend protestierend den Ordnungskräften entgegengestellt hatten? Das fehlte hier gerade noch, dass sie halbnackte junge Frauen bändigen mussten. Gasperlmaier wandte sich ab. Vielleicht hatte ihm doch seine Phantasie einen Streich gespielt, und die Mädchen wollten bloß ein billiges Polyesterdirndl ergattern.


    »Wenig los, da drinnen!« Die Manuela beschattete die Augen mit ihrer Hand und versuchte, durch die Auslagenscheibe zu spähen. »Da werden sie keine zweite Flasche Prosecco aufmachen müssen.« Plötzlich öffnete sich die Ladentür, und ein junger, dunkelhaariger Mann mit kantigen Gesichtszügen trat auf den Gehsteig. Er trug, wie Gasperlmaier feststellte, selbst das billige Trachtenimitat aus seinem Geschäft. In einer echten Ledernen, so dachte Gasperlmaier bei sich, hätte er vielleicht sogar ganz schneidig ausgesehen.


    »Die Leute da sind geschäftsschädigend!« Der Mann deutete auf die Menge auf dem gegenüberliegenden Gehsteig. Ein kurzer Blick zeigte Gasperlmaier, dass sie sich noch einmal erheblich vergrößert hatte. Auch auf der Straße standen nun Menschen, sodass das Geschäft mehr oder weniger eingekesselt war, mit vier Beamten zwischen dem Eingang und der Menge. »Sorgen Sie dafür, dass die Straße frei wird und die Kunden ungehindert zu mir ins Geschäft kommen können?« Der Mann lächelte Gasperlmaier entgegen und schien, zumindest einstweilen noch, ziemlich gelassen. »Stern!« Er streckte Gasperlmaier die Hand hin. In einem Reflex ergriff der sie, um sie kräftig zu schütteln. Dumpfes Gemurmel und vereinzelte Buhrufe von der anderen Straßenseite waren die Folge. »Aha!«, schrie einer aus der Menge. »Die Polizei verbrüdert sich schon mit den Gaunern!« Das Geraune in der Menge schwoll an, doch der Kollege Grill schritt den Leuten mit erhobenen Armen entgegen. »Tut’s das doch nicht überbewerten, Leute! Wir verbrüdern uns mit gar niemandem! Wir haben nur dafür zu sorgen, dass hier das Gesetz eingehalten wird! Und euch bitt ich, von jeder Gewalt Abstand zu nehmen! Wenn wer in das Geschäft will, oder wieder heraus, dann dürft ihr mir keine Schwierigkeiten machen!« Gasperlmaier konnte nicht mehr tun, als zustimmend zu nicken. Die Buhrufe wurden weniger und verstummten schließlich. Dennoch war die Stimmung, so fand er, explosiv.


    Der Herr Stern stand immer noch neben ihm und schien die Aufregung ohne jede Gefühlsregung hinzunehmen. »Das ist am Anfang oft einmal so«, sagte er. »Die Leute gewöhnen sich schon daran. Und den Touristen ist es eh wurscht, wo sie ihre Trachten kaufen.« Gasperlmaier schnaubte, hielt aber den Mund. Dafür ertönte ein Ruf aus der Menge: »Das ist doch keine Tracht, was ihr da verkauft, das sind doch bestenfalls Faschingskostüme! Eine Schande ist das!« Bravo-Rufe und Applaus unterstützten den jungen Mann mit Hut und Gamsbart, der kämpferisch die Faust hochreckte. Genau das hätte auch Gasperlmaier gesagt– wenn es ihm denn eingefallen wäre. Gerade in Stresssituationen fehlten ihm oft die richtigen Worte.


    »Bravo! Zeigen wir’s denen!« Gasperlmaier fuhr herum. Die Stimme kam ihm bekannt vor. In der zweiten Reihe hinter den dünnen Jeans-Mädchen stand seine Tochter Katharina, die Faust emporgereckt. Ihn traf fast der Schlag. Was, wenn sich die Katharina hier vor den Leuten entblößen würde? Womöglich von einem Pressefotografen mit einem schwarzen Slogan auf der Brust abgelichtet werden würde? Auf der Titelseite der Schillingzeitung? Gasperlmaiers Magen zog sich zusammen, gleichzeitig befahl er sich, nicht hysterisch zu werden. Schließlich war die Katharina morgen im Finale bei der Wahl der Narzissenkönigin, und warum hätte sie die ganze Auswahlprozedur auf sich nehmen sollen, wenn sie hier heute alles aufs Spiel setzen wollte? Dennoch, sie hatte in letzter Zeit einen aus seiner Sicht etwas überzogenen Gerechtigkeitssinn entwickelt. Ständig wurde zu Hause über Tierrechte, über den übermäßigen Fleischkonsum ihrer Familie, und nicht zuletzt über den fairen Handel mit Textilien diskutiert. Gasperlmaier hätte es lieber gesehen, wenn sie für ihre bevorstehende Matura gelernt hätte. Er hatte schon eine regelrechte Aversion gegen die Wörter »Bio« und »Fair Trade« entwickelt. Jeder zweite Satz der Katharina fing, selbstverständlich in möglichst vorwurfsvollem Ton, damit an. So, als ob er persönlich hauptverantwortlich wäre für die Ausbeutung der Dritten Welt und die Schandtaten der Nahrungsmittelindustrie.


    Neben der Katharina stand eine dunkelhaarige, hagere Frau, die Gasperlmaier nicht kannte. Wegen ihrer Größe fiel sie ihm auf, sie überragte die Katharina um fast eine ganze Kopfeslänge. Ihre dunklen Augen schienen ihn zu fixieren, und um ihren Mund machte sich ein etwas hämischer Zug breit. Er wandte sich ab, stellte fest, dass er zu schwitzen begann, und nahm seine Dienstmütze ab. Der Kreis der Demonstranten um das Geschäftsportal schien enger zu werden. Plötzlich stürzten die dünnen Mädchen, die Gasperlmaier ohnehin schon die längste Zeit verdächtig vorgekommen waren, schreiend aus der Menge hervor, zogen Spraydosen aus ihren Handtaschen und versuchten, zwischen ihnen hindurch zu den Auslagenscheiben zu gelangen. Gasperlmaier erwischte eine von ihnen und fasste sie um die Mitte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass die Manuela eine andere mit beiden Händen am Arm zurückhielt und der Grill Peter hinter ihm im Gerangel mit einem der Mädchen stöhnte. Das Mädchen, das er selbst festhielt, wand sich wie ein Aal. »Polizeibrutalität!«, schrie sie. »Das ist ein sexueller Übergriff!« Gasperlmaier bekam eine Spraydose gegen die Wange. Sie schepperte zu Boden, und Gasperlmaier ließ das Mädchen los, hauptsächlich, um ihren Fingernägeln zu entgehen, aber auch, um die Spraydose an sich zu bringen. Gegen den Widerstand des Mädchens, das sich nun an ihm festkrallte, konnte er sich die Dose schnappen. Triumphierend streckte er sie in die Höhe. Ihre Besitzerin stand ihm nun etwas ratlos, mit zerzausten Haaren und schwer atmend, gegenüber.


    Gasperlmaier sah zur Auslagenscheibe und traute seinen Augen nicht. Der Kahlß Friedrich hatte sich im Schutz des Gerangels zwischen den Mädchen und der Polizei herangeschlichen und war gerade dabei, seiner Katharina eine Spraydose zu entwinden. »Mach dich nicht unglücklich, Mäderl!«, ächzte er. »Du willst schließlich Narzissenkönigin werden!« Endlich hatte er die Dose in der Hand, seinen Pranken war die Katharina nicht gewachsen. »So!«, sagte er, »und jetzt sagst mir, was ich hinsprühen soll!« Gasperlmaier dachte, er hätte sich verhört. Nur um seine Ruhe zu verteidigen, griff der Friedrich plötzlich zur Gewalt? Die Katharina beugte sich zum Friedrich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin zückte der die Dose und begann zu sprühen.


    Gasperlmaier sah ihm mit offenem Mund zu. Er konnte doch nicht seinen ehemaligen Postenkommandanten festnehmen, um ihn daran zu hindern, eine Auslagenscheibe zu besprühen! Von hinten nahte der Herr Stern, dessen Billigtracht, wie Gasperlmaier nicht ohne Genugtuung feststellte, bereits in Fetzen hing. Sie hatte dem Angriff der Mädchen offenbar nicht standhalten können. Wenn man bedachte, wie viele Raufereien eine ordentliche Ausseer Lederhose praktisch unversehrt überstand– dafür gab es zahllose Beispiele –, war die Überlegenheit traditioneller Handarbeit bereits erwiesen. Der Herr Stern versuchte den Friedrich von der Auslagenscheibe wegzuzerren, doch der schubste den Stern nur mit der freien Linken beiseite wie eine lästige Fliege.


    Die Menge hatte inzwischen begonnen, den Friedrich mit Sprechchören anzufeuern. Auch ein Transparent war aufgetaucht. »Fairer Handel mit fairer Tracht!«, stand darauf, und die dunkelhaarige Frau, die Gasperlmaier vorhin schon aufgefallen war, hielt ein Plakat in die Höhe, auf dem in schwarzer Schrift stand »Weg mit den Bluttextilien!« Sie hatte den Karton auch noch üppig mit roten Blutstropfen garniert. Mit emporgereckter Faust feuerte sie die Sprechchöre noch zusätzlich an. Gleichzeitig schien sie zu lächeln und suchte Blickkontakt zu ihm. Lachte sie ihn etwa aus?


    Als sich Gasperlmaier wieder der Auslagenscheibe zuwandte, hatten zwei weitere herbeigeeilte Polizisten den Friedrich an beiden Armen gepackt und weggezerrt. Gasperlmaier kannte die beiden nicht, sie waren wohl von den Ausseern zur Verstärkung herbeigeholt worden. Auf der Scheibe stand nun »Weg mit den Bluttex«, denn der Friedrich hatte das Wort nicht mehr fertig schreiben können. »Das Trachtenparadies ist eine Hölle!«, skandierten nun die Demonstranten, und der Friedrich und die Katharina schrien mit. Dazu reckte seine Tochter im Rhythmus die Faust in die Höhe. Wieder hatte sie sich neben die dunkle Frau gestellt. Langsam wurde Gasperlmaier alles ein wenig zu viel. Der Friedrich grinste und rief zu ihm herüber: »Na, wie hab ich das gemacht, Gasperlmaier? Ich als Pensionist kann mir das erlauben, ich brauch nichts mehr vom Staat. Und die Pension werden’s mir wegen ein paar Farbklecksern schon nicht wegnehmen.« Gasperlmaier seufzte. Natürlich war es ihm recht, dass anstelle der Katharina der Friedrich die Scheibe besprüht hatte, aber mit seiner Tochter würde trotzdem ein ernstes Wörtchen zu reden sein, heute Abend, zu Hause.


    »Das funktioniert so nicht! Immer nur kuschen und den Mund halten!« Kaum hatten der Christoph und die Christine die Teller weggeräumt, hatte die Katharina den Waffenstillstand gebrochen, der während des Essens verordnet worden war. Gasperlmaier rang nach Worten. »Das sagt ja auch niemand! Aber man muss doch nicht gleich, man sollte doch zuerst…« Der Christoph sprang ihm bei. »Man muss doch nicht gleich kriminell werden!« Gasperlmaier nickte. Die Christine setze sich wieder zu ihnen. »Im Prinzip ist es aber etwas Richtiges und Wichtiges, wofür sich die Katharina einsetzt«, gab sie zu bedenken. Die nickte so eifrig, dass die Haare flogen. »Die Näherinnen in Kambodscha oder in Bangladesch, die verdienen ein paar Euro am Tag, und dafür arbeiten sie vierzehn Stunden, sechs Tage in der Woche!«, ereiferte sie sich. »Und dann kommt da so ein Pseudo-Trachtenverein und will uns das Zeug, das in Asien aus billigsten Materialien zusammengenäht worden ist, als Tracht verkaufen! Was glaubst du denn, warum ich mich als Narzissenkönigin beworben habe?« Gasperlmaier verstand nicht recht. »Was hat denn das Trachtenparadies mit dem Narzissenfest zu tun?« Jetzt mischte sich auch die Christine ein. »Wenn wir die Tradition und das Narzissenfest ernst nehmen, dann müssen wir auch zu authentischer Tracht stehen– zu Stoffen, die in unserer Heimat entstanden sind, aus Produkten, die bei uns wachsen, und zu Gewand, das bei uns genäht worden ist.« Der Christoph grinste. »Da dürftet ihr aber auch keine Baumwolle hernehmen!« Die Katharina beugte sich vor und fuhr ihm über den Mund. »Es gibt auch zertifizierte Bio-Baumwolle aus Fair-Trade-Anbau! Was glaubst du, wozu wir eine Projektarbeit über die Vermarktung nachhaltiger Produkte im Tourismus gemacht haben!« Anscheinend, so schien es Gasperlmaier, waren an dieser Diskussion, außer ihm, ausschließlich Expertinnen und Experten aus der Textilbranche beteiligt. Wieder flogen ihm die Begriffe »Bio« und »Fair Trade« nur so um die Ohren. Zwar schwieg er, denn es redeten ohnehin schon mindestens zwei Familienmitglieder durcheinander. Aber ob das Trachtenparadies wirklich so schlimm war, daran zweifelte er. Womit würden die armen Näherinnen denn ihr Geld verdienen, wenn ihnen auch noch diese Arbeit abhandenkam, weil die Europäer gar so sehr dagegen protestierten?


    »Und wenn die Gemeinde nichts tut, und wenn der Hausbesitzer sich für gar nichts interessiert als die Miete für das Geschäftslokal, dann muss man halt zu drastischeren Mitteln greifen, damit die Leute kapieren, dass eine Ziegenlederhose aus Pakistan oder ein Dirndl aus Malaysia keine Tracht sind.« Die Katharina schlug mit der Faust auf den Tisch, was ihr eine beruhigende Geste seitens ihrer Mutter eintrug. »Wenn das alles stimmt, was ihr in eurer Projektarbeit geschrieben habt, dann muss ich dir eigentlich recht geben«, sagte sie. »Aber hysterisch braucht sie deswegen nicht gleich werden. So haben sie wenigstens Arbeit, da unten!«, meinte der Christoph. »Das ist ein unglaublich ethnozentristisches Argument!«, schimpfte die Katharina, und Gasperlmaier beschloss, angesichts unverständlicher Fremdwörter ab jetzt höchstens noch besänftigend, nicht aber fachlich, in die Debatte einzugreifen. Hätte er seine Bedenken eingebracht, wäre er jetzt selbst zur Zielscheibe der Wut seiner Tochter geworden. Er trank sein Bier aus.


    Dann fiel ihm aber doch noch eine Einzelheit ein, die für ihn noch nicht ganz geklärt war. »Warum, eigentlich, bewirbst du dich jetzt als Narzissenkönigin?« »Na, weil ich da die Chance bekomme, meine Botschaft hinauszutragen: Tracht ist nur dann etwas wert, wenn auch das dahinter stehende Handwerk wertgeschätzt wird. Wenn lokal gekauft und gearbeitet wird, wenn die Wertschöpfung hier stattfindet. Was das Trachtenparadies verkauft, das hat genau so viel Wert wie eine Badehose mit Lederhosenaufdruck: Keinen!«


    Die Christine seufzte. »Kind, du hast ja in fast allem Recht. Aber ob der Tourismusverband mit deiner Einstellung viel Freude haben wird, das wage ich zu bezweifeln.« Die Katharina tat den Einwand mit einer lässigen Handbewegung und einem Pfauchen ab. »Die sollen froh sein, wenn es jemanden gibt, der wirklich was vom Tourismus versteht!« Die Katharina war nämlich gerade dabei, die Tourismusschule abzuschließen. Die schriftliche Matura hatte sie schon gemacht, und das noch dazu mit lauter guten Noten. Gasperlmaier hatte sich zwar gesorgt, dass das ganze Theater mit dem Narzissenfest dazu führen würde, dass sie sich keine Zeit mehr für die Schule nahm, aber da konnte er eigentlich gar nichts sagen: Die Noten passten. Und sie wollte jetzt auch Tourismusmanagement studieren. Und redete schon davon, dass sie weiß Gott wo, in Sri Lanka oder Singapur, in einem Hotel arbeiten wollte. Sogar einen Chinesisch-Kurs hatte sie deswegen belegt. Immer mehr Touristen kämen aus China, meinte sie. Gasperlmaier hätte es lieber gesehen, wenn sie nach der Schule in einem Hotel in der Umgebung gearbeitet hätte. Jetzt, wo der Christoph schon die meiste Zeit in Wien war, wollte er nicht auch noch die Katharina so weit weg wissen. Aber, was sollte man machen?


    »Wer war denn eigentlich die Frau, die da neben dir gestanden ist«, wollte er nun doch noch wissen, »die große, dunkelhaarige?« »Wen meinst du?«, fragte die Katharina etwas irritiert zurück. »Na, die mit den dunklen Augen! Die uns immer so angestarrt hat! Und ein Transparent hat sie auch gehabt!« Die Katharina sah auf ihren Teller. »Ich weiß gar nicht, von wem du redest«, nuschelte sie mit halbvollem Mund. Das entsprach wohl nicht ganz der Wahrheit, doch Gasperlmaier wollte nun lieber seine Ruhe haben und die Debatte beendet wissen.


    »Ich leg mich dann einmal aufs Sofa!« Er stemmte sich hoch und suchte nach der Fernbedienung des Fernsehers. Nach der erregten Debatte hatte er Lust auf ein bisschen Fernsehen, das ihm in der Regel lediglich dazu diente, völlig untätig auf dem Sofa zu liegen, gelegentlich in der Zeitung zu blättern und ansonsten wenig vom Programm mitzubekommen, bevor er einschlief. Das bevorstehende Wochenende würde ohnehin hart werden: Beim Narzissenfest wurde immer Dienst bis zum Umfallen geschoben, und er brachte dabei so viele Überstunden zusammen, dass er sich meist am Anfang der Schulferien eine Woche hatte freinehmen können. Schulferien, so erinnerte er sich, hatten seine Kinder keine mehr, damit war es vorbei. Aber die Christine, die hatte welche. Obwohl sie, was die erste Ferienwoche betraf, schon abgewinkt hatte: Jetzt, als Direktorin, könne sie nicht so einfach nach dem Ende des Unterrichts in die Ferien verschwinden wie früher. Gasperlmaier fragte sich, wozu das Ganze dann gut sein sollte. Wegen der 300 Euro, die sie jetzt im Monat mehr verdiente, wäre das sicher nicht notwendig gewesen.


    Morgen Abend aber hatte er sich frei genommen: Denn da würde die große Wahl zur Narzissenkönigin im Kurhaussaal in Bad Aussee stattfinden. Und sogar die Frau Doktor Kohlross würde dabei sein. Sie war bei Ermittlungen im Ausseerland in der Regel die zuständige Chefinspektorin, und zwischen ihr und Gasperlmaier hatte sich mittlerweile so etwas wie Freundschaft entwickelt. Obwohl er sich ihr immer ein wenig unterlegen fühlte und sie insgeheim verehrte. Und zwar völlig ohne jeden Beigeschmack der Begehrlichkeit, versicherte er sich zumindest selbst. Die Frau Doktor war allerdings derzeit in Karenz, ihre kleine Sophie Franziska war gerade einmal drei Monate alt. Deshalb hoffte Gasperlmaier, dass kein Gewaltverbrechen passieren möge, bis sie wieder im Dienst war.


    Vor ein paar Wochen hatte die Frau Doktor angekündigt, an diesem Wochenende einmal nach Aussee kommen zu wollen, denn ihre Mutter habe Zeit zum Babysitten. Mit knapper Not hatte man bei der Karin, der Cousine der Christine, noch ein Zimmer auftreiben können– denn das Ausseerland war während des Narzissenfestes restlos ausgebucht. Auf den Ortswappen war sie zwar nirgends zu sehen, doch war die Narzisse die geheime Wappenblume des Ausseerlandes. Gegen Ende Mai bedeckten Millionen der weißen Sterne die Wiesen, und schon seit Jahrzehnten feierte man das Narzissenfest mit Blumenkorsos, bei denen teils gigantische Figuren aus Narzissenblüten gesteckt wurden. Insgeheim fragte sich Gasperlmaier allerdings manchmal schon, warum man um ein paar Blumenfiguren ein solches Aufsehen machte. Aber den Ausseern konnte es nur recht sein: Das Narzissenfest spülte viel Geld in die Kassen des regionalen Tourismus. Nur, dass man an diesem Wochenende manchmal beim Schneiderwirt nicht einmal am Stammtisch einen Platz bekam, das ärgerte ihn schon ein wenig.


    Gasperlmaier spürte ein etwas unangenehmes Gefühl im Magen, wenn er an die morgige Wahl dachte. Ob es die Katharina wegstecken würde, wenn man sie nicht wählte? Oder, anders gedacht, ob sie den ganzen Rummel verkraften würde, wenn man sie wählte? Ihm war jedenfalls bei der ganzen Angelegenheit ein wenig unwohl.
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  Es schien der Christine nichts auszumachen, dass die Frau Doktor Gasperlmaier fest an sich drückte und ihm zwei Küsse auf die Wangen drückte, als sie sie abholten. »Ihr glaubt ja gar nicht, wie ich mich freu! Das erste Mal ohne die Sophie! Ich weiß schon gar nicht mehr, wie das ist, allein in einem Bett zu schlafen, ohne dass man von einem Schreihals spätestens um drei Uhr früh wieder aufgeweckt wird!« Die Frau Doktor, fand Gasperlmaier, sah phantastisch aus. Natürlich hatte sie sich ein Ausseer Dirndl besorgt, und ihr dunkles, von ganz dünnen orangeroten Strähnen durchzogenes Haar, das über ihre Schultern floss, passte hervorragend zur Tracht. Fast wie Schwestern sahen die beiden Frauen aus, gleich groß, in etwa auch die gleiche Figur, nur hatte die Christine die Haare dunkelblond gefärbt. Schon als sie zum Auto gingen, kam sich Gasperlmaier ein wenig ausgeschlossen vor. Die beiden Frauen tratschten und kicherten wie alte Freundinnen. »Man kommt ja zwischen Stillen und Wickeln und Baden und Hintern einschmieren und Wäsche waschen praktisch zu nichts, ich erinnere mich noch gut daran!«, hörte er die Christine sagen.


  Es war schon lange her, dass Gasperlmaier das letzte Mal bei der Wahl der Narzissenkönigin dabei gewesen war, er konnte sich kaum noch daran erinnern. Missvergnügt stellte er fest, dass die besseren Tische, von denen man eine gute Sicht auf die Bühne hatte, allesamt von sogenannten Prominenten besetzt waren, vom Landeshauptmann abwärts. Dafür saßen sie wenigstens an ihrem Tisch mit lauter Bekannten zusammen, meist Freunde und Freundinnen der Katharina und deren Eltern. Und natürlich hatten sich zu diesem Anlass alle in ihre beste Tracht geworfen. Bereits nach wenigen Minuten begann Gasperlmaier in seinem Rock zu schwitzen. Die Männer am Tisch, so stellte Gasperlmaier fest, warfen der Frau Doktor verstohlene Blicke zu, wenn sie sich sicher waren, dass ihre Ehefrauen sie nicht beobachteten.


  Gasperlmaier ließ seine Blicke nach oben schweifen, und da sah er plötzlich den Herrn Stern vom Trachtenparadies in der ersten Reihe auf dem Balkon sitzen und angeregt mit einem Paar plaudern, das neben ihm saß. Natürlich hatte er wieder ein paar dieser elenden Fetzen an, die er in seinem Geschäft als Tracht zu verkaufen wagte. Dass der sich da hertraute? Er war sich sicher, wenn der etwa auf dem Klo im Keller ein paar handfesten Ausseer Burschen in die Hände fiel, würde es ihm übel ergehen. Fast wünschte sich Gasperlmaier, dass es so kommen möge.


  Das Paar neben dem Herrn Stern allerdings, das konnte man deutlich erkennen, war in edle Tracht gehüllt, die sicherlich nicht aus dem Diskontladen stammte. Der Mann trug sein graues Haar kurz geschnitten und hatte eine sportliche Figur, die Frau schien um einiges jünger und ziemlich mager zu sein. Eben lachten alle drei, und der Grauhaarige klopfte dem Herrn Stern auf die Schulter. Wer die beiden wohl sein mochten? »Kennst du die?« Er tippte der Christine auf die Schulter, die sich von ihm abgewandt hatte und im Gespräch mit der Frau Doktor war. »Schau einmal hinauf. Da, der eine in der Billigtracht und daneben, die Blonde und der Grauhaarige. Kennst du die?« Verstohlen deutete Gasperlmaier in etwa in die Richtung, die er meinte. »Ja, der eine ist doch der Geschäftsführer vom Trachtenparadies, oder?« Gasperlmaier nickte. »Aber die zwei anderen?« Die Christine zuckte mit den Schultern. »Nie gesehen.«


  Überhaupt, so stellte Gasperlmaier fest, waren sehr viele Leute im Raum, die er nicht kannte. Einerseits mochte das mit seinem schlechten Personengedächtnis zu tun haben, aber andererseits… Wer waren die alle? »Da sind so viele… von außerhalb?« »Na ja«, meinte die Christine, »das werden halt die Fans der Kandidatinnen sein. Für die wird ja auch immer ein Kontingent Karten zurückgehalten.« Gasperlmaier trank von seinem Bier und streckte die Füße unter dem Tisch so weit aus, wie das in dieser Enge eben möglich war. So war das also. Man musste nicht nur Kandidatinnen importieren, sondern auch noch deren Anhängerschaft. Wenn es nach ihm gegangen wäre– im Ausseerland hätte es genügend geeignete Mädchen gegeben. Und zur Not konnte man ja, so gestand er gerne zu, den Rest des Salzkammerguts auch noch dazu nehmen. Dann aber sollte Schluss sein. Am Ende würde noch einmal eine Wienerin Narzissenkönigin werden, wenn man so weitermachte.


  Nach einer, wie er fand, recht langwierigen Begrüßung und einer aus seiner Sicht völlig unnötigen Tanzeinlage trat der Moderator mit den zehn Kandidatinnen auf die Bühne, die sich heute der Wahl stellten. Die Katharina, fand Gasperlmaier, sah zauberhaft aus. Nur ihr Gesichtsausdruck schien ein wenig ernst. Hoffentlich führte sie nicht schon wieder etwas im Schilde, was ihr unerwünschte Aufmerksamkeit verschaffte. Die Christine applaudierte kräftig und ließ sich sogar zu ein paar Bravo-Rufen hinreißen, wie auch die meisten anderen am Tisch. Gasperlmaier nahm den Zettel zur Hand, der jedem Gast als Wahlunterlage zur Verfügung gestellt worden war und die wichtigsten Daten jeder Kandidatin anführte. Die meisten, so stellte er fest, waren ein paar Jahre älter als die Katharina, es war nur eine weitere dabei, deren Alter mit 19 angegeben wurde. Dafür war die Katharina die einzige Kandidatin aus der Gegend. Zwei waren aus dem oberösterreichischen Teil des Salzkammergutes und je eine aus Schladming und der Weststeiermark, die anderen alle aus Salzburg, Tirol und– er hatte es befürchtet– sogar Wien. Er holte seine Brille heraus, um die Kandidatin aus Wien genauer unter die Lupe zu nehmen. Aussetzen konnte man an ihr nichts, befand er. Sogar das Lächeln war einnehmend. Dennoch war das ihr Fest, ein Fest der Ausseer, auch wenn es von Tausenden Touristen aus ganz Österreich und Deutschland gestürmt wurde. Und die Narzissenkönigin sollte auch eine Ausseerin sein.


  Die ersten fünf Kandidatinnen, die Katharina befand sich nicht darunter, nahmen auf den Sofas auf der Bühne Platz, und der Moderator begann, sie nach der Reihe auszufragen. Was sie sich für die Zukunft wünschte, wurde die erste gefragt. »Jedes Jahr das Gleiche!«, flüsterte die Christine. Die hatte mit dieser Wahl mehr Erfahrung, denn sie war ehrenamtlich für das Narzissenfest tätig und deshalb in den letzten Jahren öfters am Wahlabend dabei gewesen. »Mehr Frieden, und weniger Gewalt auf der Welt!«, antwortete die Kandidatin. Die übrigens, so stellte Gasperlmaier fest, blond gefärbte Haare hatte. Wie auch drei weitere der Damen, nur eine war dunkelhaarig. Die Christine beugte sich zu ihm herüber. »Den Weltfrieden wünschen sie sich. Auch wie jedes Jahr.« Zum Schluss des Interviews, das an Gasperlmaier vorüberzog, ohne dass er nachher hätte sagen können, worum es gegangen war, forderte der Moderator die Kandidatin auf, eine Anekdote aus ihrem Leben zu erzählen. »Natürlich vorbereitet!«, wisperte ihm die Christine ins Ohr. Gasperlmaier wurde flau im Magen. Was, wenn sich die Katharina für eine Episode entschieden hatte, in der auch er vorkam? Gab es irgendetwas, wo er sich ungeschickt angestellt hatte? Wo er sich blamiert hatte, und womit er womöglich wieder im Faschingsbrief landen würde, wenn die Katharina es von der Bühne herunter erzählte? Ihm fielen einige Situationen ein, die dafür in Frage kamen.


  Nach den Interviews bekamen die Kandidatinnen noch den Auftrag, ein paar Dinge aus dem Publikum zu holen: einen Schuh, einen Trachtenstutzen und einen Ausseer Hut. Kreischend stoben die Mädchen in den Saal, während ihnen Freunde und Familien schon mit den verlangten Utensilien entgegeneilten. In weniger als zwei Minuten waren alle wieder auf der Bühne, nur die eine oder andere Hochsteckfrisur zeigte Auflösungstendenzen. Die Frau Doktor, stellte Gasperlmaier fest, amüsierte sich blendend und klatschte bei jedem Applaus eifrig mit.


  Der Moderator war schließlich zufrieden und entließ die Kandidatinnen. Gasperlmaier sah etwas nervös auf seine Füße hinunter. Das Einzige, was er beitragen konnte, falls auch die Katharina dieselbe Aufgabe gestellt bekommen würde, war einer seiner Stutzen. Sollte er ihn am Ende gleich ausziehen? Flüsternd frage er die Christine danach, die aber winkte nur ab. »Da werden schon ihre Freunde dafür sorgen!«


  Die Katharina hatte die Nummer 6 und wurde in der zweiten Runde als Erste interviewt. Gasperlmaier war so unruhig, dass er begann, an seinen Fingernägeln herumzukauen. Das hatte er nicht mehr gemacht, seit er vor mehr als zwanzig Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte. Die Christine musste ihn mit einem sanften Klaps auf die Finger zur Ordnung rufen. Er trank den letzten Schluck seines mittlerweile warm gewordenen Biers und blickte sich nach einer Kellnerin um. Weit und breit war keine zu sehen. Allerdings stellte er fest, dass er aufs Klo musste. Dafür war aber jetzt eindeutig der falsche Zeitpunkt. Schon hatte die Katharina zu reden begonnen. »Ich mach gerade die Matura«, sagte sie, »und dann will ich Tourismusmanagement studieren!« »Respekt!«, antwortete der Moderator, »Und was würden Sie danach gerne arbeiten?« »Am liebsten im asiatischen Raum, da würden mich natürlich auch die Arbeitsbedingungen der einheimischen Bevölkerung sehr interessieren, egal, ob sie im oder außerhalb des Tourismus arbeiten.« Gasperlmaier wurde warm. Er war sich fast sicher, dass die Katharina die nächste Frage dazu benutzen würde, um ihre Botschaft loszuwerden. »Aha«, sagte der Moderator nur. Der kannte die Katharina nicht. »Und warum möchten Sie Narzissenkönigin werden?« Die Katharina räusperte sich. »Es ist mir wichtig, mit der Tracht auch die Forderung nach fairer Bekleidung in die Welt hinauszutragen. Kleidung sollte unter fairen Bedingungen hergestellt werden, wer sie macht, sollte von seiner oder ihrer Arbeit leben können, und was die Tracht betrifft, sollten Materialien und Arbeit aus unserer Gegend kommen. In Asien gefertigte Billigtrachten sind eine ethische und ökologische Katastrophe, und dagegen stehe ich auch als Narzissenhoheit, falls ich gewählt werde.«


  Der Moderator schien etwas verwirrt, im Saal aber brandete Beifall auf, denn alle wussten natürlich, worum es ging: um das Trachtenparadies. Und für diese Textilkette und ihre Waren hatte keiner im Ausseerland etwas übrig. Die Frau Doktor war sogar aufgesprungen und schrie: »Bravo! Bravo!« Gasperlmaier warf einen Blick auf den Balkon. Der Herr Stern saß scheinbar ungerührt da, applaudierte aber nicht. Das Paar neben ihm klatschte recht gemessen, ohne wahre Begeisterung. Ihm traten die Tränen in die Augen. Einerseits vor Rührung, weil seine Tochter so gut reden konnte, dass sie dafür sogar Applaus bekam– andererseits aber auch aus Sorge. Was musste sie sich unbedingt in die Politik einmischen? Wer würde so einem widerspenstigen Wesen eine Anstellung geben?


  »So eine Tochter kann man sich nur wünschen!« Ein kräftiger Schlag auf die Schulter ließ ihn fast vom Sessel taumeln. Hinter ihm stand der Korn Christian, ein Kamerad von der Feuerwehr, der fast zwei Meter groß war und entsprechende Arme und Hände besaß. Die Christine wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Völlig egal, ob sie gewählt wird oder nicht– sie hat was Wichtiges gesagt.« »Eine tolle Tochter!«, pflichtete auch die Frau Doktor bei. »Die wird’s weit bringen!« Gasperlmaier fragte sich, ob man das als versteckten Vorwurf betrachten musste. Er hatte es ja nicht gar so weit gebracht. Provisorischer Kommandant eines Zwei-Mann-Postens, der wahrscheinlich sowieso der nächsten Reform zum Opfer fallen würde.


  Der Moderator fühlte sich durch die Reaktion des Publikums motiviert, der Katharina zu ihren Vorhaben zu gratulieren– und vergaß darauf, sie nach einer Anekdote aus ihrem Leben zu fragen. Gasperlmaier fiel ein Stein vom Herzen.


  Die restliche Veranstaltung zog wie durch einen Schleier an ihm vorbei. Erst bei der musikalischen Einlage, die die Pause zur Stimmabgabe einleitete, kam er wieder richtig zu Bewusstsein. »Abstimmen, Franz!« Die Christine musste ihn erst in die Rippen stoßen, damit er den Stimmzettel zur Hand nahm. »Keinesfalls die aussichtsreichsten Kandidatinnen anstreichen!«, empfahl die Frau Doktor, »Denn die sind die stärkste Konkurrenz für die Katharina!« So setzte Gasperlmaier eine Kandidatin aus der Weststeiermark, deren Akzent ihm überhaupt nicht gefallen hatte, auf den zweiten Platz. Außerdem hatte die ein sehr spitzes Kinn gehabt. Und die mit dem Weltfrieden setzte er auf den dritten, die hatte als Einzige einen wirklich einfältigen Eindruck hinterlassen.


  Endlich konnte er aufs Klo, aber selbst dort fehlte die nötige Ruhe. Von allen Seiten wurde ihm gratuliert, und jeder wünschte der Katharina den Sieg. Gasperlmaier musste sich zum Wasserlassen in eine Kabine einschließen, sonst hätte er nicht einmal zu dem Gelegenheit gefunden, wofür er heruntergekommen war.


  »Die Jury hat getagt, die Stimmzettel sind ausgezählt, und hier ist das Ergebnis!« Der Moderator übergab dem Obmann des Narzissenfestvereins ein großes Kuvert. Die Musiker spielten einen Tusch, während sich alle zehn Kandidatinnen nebeneinander auf der Bühne aufreihten. Der Moderator nannte noch einmal alle mit ihrem Namen und ihrer Nummer, und wieder bekam die Katharina den längsten und lautesten Applaus. Gasperlmaier begann langsam daran zu glauben, dass sie tatsächlich gewählt werden würde.


  Der Obmann wartete, bis im Saal völlige Ruhe eingekehrt war. »Die erste Narzissenprinzessin ist…« Ein leiser Trommelwirbel ertönte. »Lisa Baumgartner aus Gmunden!« Keiner an Gasperlmaiers Tisch sagte etwas. Die Prinzessin trat vor, hüpfte aufgeregt auf der Bühne herum und wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. Der Trommelwirbel begann erneut, der Applaus erstarb. Man wartete gespannt auf den nächsten Namen. »Die zweite Narzissenprinzessin ist Katharina Gasperlmaier aus Altaussee!« Jetzt war der Teufel los im Saal. Zuerst fiel die Christine ihm um den Hals, danach gleich die Frau Doktor. Ein wenig schauderte er, als ihm einfiel, dass es das erste Mal war, dass er sie so ganz und gar im Arm hielt. Sie roch gut. Eigentlich hatte er diese ganze Wahl nie so richtig ernst genommen, und als sich die Katharina angemeldet hatte, hatte er gemault, dass sie lieber für ihre Matura lernen sollte. Aber jetzt wurde er so richtig mitgerissen, streckte wie alle anderen die Arme in die Höhe und jubelte, wie er es schon lang nicht mehr getan hatte. Schade, dass die Mutter das nicht miterleben konnte. Aber sie hatte ja auch ausgerechnet vergangenen Montag ihre Kur antreten müssen. Die Katharina winkte, sichtlich erleichtert, ins Publikum und trat ein paar Schritte nach vorne, um sich neben die andere Prinzessin zu stellen.


  Es dauerte eine Zeitlang, bis wieder Ruhe im Saal hergestellt werden konnte, sodass der Obmann die Narzissenkönigin nennen konnte. Als der Trommelwirbel begann, schrie noch jemand in den Saal »Katharina!«, aber dann wurde es still. »Die Narzissenkönigin des heurigen Jahres ist Carola Hanser aus dem schönen Zillertal!« Neuerlich brandete Applaus auf, die gewählte Kandidatin, groß und sehr blond, schlug die Hände vor das Gesicht, wankte aus der Reihe hervor und wurde vom Moderator an der Hand genommen, der sie zu ihrem Thron geleitete. Links und rechts davon hatten schon die beiden Prinzessinnen Stellung bezogen. Die Katharina strahlte. Das ernste Gesicht war verflogen, jetzt schien sie die Aufmerksamkeit des Publikums in vollen Zügen zu genießen.


  Innerhalb weniger Sekunden war die Bühne voll von Menschen mit allen Arten von Kameras, die Katharina war ihren Blicken entschwunden. »Komm!« Die Christine zog ihn vom Stuhl, in Richtung Bühne. An der Seitentreppe stand ein schwarz gekleideter Security-Mann. »Kein Zutritt! Außer, Sie haben eine Akkreditierung!« Die Christine ließ sich nicht einschüchtern. »Die habe ich! Ich bin die Mutter!« Sie schob den Mann einfach zur Seite und zog Gasperlmaier an der Hand hinter sich her. »Hallo, das…!« Der Mann schrie ihnen noch hinterher, aber da standen sie schon auf der Bühne. »Hintenrum!«, kommandierte die Christine, als sie sich einer Dreierreihe von Fotografen gegenüber sah. Tatsächlich konnten sie, außen an den Fotografen vorbei, hinter den Thron vordringen, die Christine stieß nach vorn, während sich Gasperlmaier losriss und zurückblieb. »Katharina!« schrie die Christine, die drehte sich um, und sie fielen sich in die Arme. Die Fotografen knipsten weiter drauflos, doch zwei weitere Security-Männer eilten herbei und versuchten, die Christine von der Katharina wegzuziehen. Einer handelte sich dabei einen wuchtigen Schlag mit der Handtasche ein, schließlich aber gelang es ihnen doch, die Christine wieder aus dem Blitzlichtgewitter zu entfernen. Etwas derangiert stand sie neben Gasperlmaier, dem die Szene peinlich gewesen war.


  »Ich hab sie wenigstens einmal umarmt, das genügt mir schon. In den nächsten Tagen werden wir sie nämlich nur zu Gesicht bekommen, wenn wir uns bei irgendeiner Veranstaltung unter das Publikum mischen.« Gasperlmaier nickte und spähte versonnen in eine Ecke der Bühne, wo eine der unterlegenen Kandidatinnen in ein Taschentuch heulte. Es war die dunkelhaarige. Eine ältere Frau hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt. Bei den Verliererinnen, so dachte Gasperlmaier bei sich, nahm man es anscheinend nicht so genau mit der Abschirmung von der eigenen Familie.


  Schließlich traten sie den Rückweg an ihren Tisch an. Gasperlmaier wollte heim. »Gehen wir noch wohin feiern? Kommt die Katharina mit?« Die Frau Doktor war ziemlich aufgekratzt und hatte rote Wangen bekommen. Unsicher zuckte Gasperlmaier mit den Schultern. »Ich hab die nächsten Tage praktisch ununterbrochen Dienst, und…« »Ach was!« Die Christine unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Armbewegung. »Unser Kind wird nur einmal Narzissenprinzessin! Jetzt wird gefeiert!«


  Gasperlmaier wurde in den Keller geschickt, um die Mäntel und Schirme der Damen zu holen. Widerstrebend ließ er sich aus dem Kurhaus hinausziehen. Draußen regnete es. Heftig. »Wir gehen gleich gegenüber ins Hotel!«, kommandierte die Christine.


  Gasperlmaier drückte die Christine eng an sich, während sie die wenigen Schritte zum Hotel Kaiser Franz zurücklegten. Der Regen prasselte auf den Schirm herunter, sodass der triefend nass war, als Gasperlmaier ihn eine Minute später im Foyer des Hotels in den Schirmständer lehnte.


  »Herzlichen Glückwunsch, Frau Direktor!« »Gasperlmaier genügt!«, antwortete die Christine und hielt dem Mann ihren nassen Mantel hin, den er etwas verdutzt entgegennahm. Es war der Chef des Kaiser Franz, Josef Schernsteiner, der sonst die Nase recht hoch trug, sich aber diesmal herabließ, auch Gasperlmaier die Hand zu schütteln. »Gleich zwei Damen im Gefolge, Herr Postenkommandant?« Gasperlmaier war die Großtuerei mit Titeln lästig, vor allem, weil er sich völlig unsicher war, mit was für einem Titel der Chef des Hotels anzusprechen war. Als Ausweg entschied er sich dafür, einfach die Frau Doktor am Arm herbeizuziehen und sie vorzustellen. »Das ist die Frau Doktor Kohlross!« Der Schernsteiner begann zu strahlen. Etwas schmierig, wie Gasperlmaier fand. Er nahm die Rechte der Frau Doktor sogar mit beiden Händen. »Aber doch nicht dienstlich, wie ich hoffe?« Die Frau Doktor schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Hand zu befreien, was ihr erst beim dritten scharfen Ruck gelang. »Ich bin privat da. In Karenz. Und schließlich hat es ja kein Verbrechen gegeben, oder?« Sie wandte sich ab und folgte der Christine, die sie zu sich in die Bar winkte. »Bissl feiern!«, nuschelte Gasperlmaier noch und folgte den Damen, die schon in einer Nische Platz genommen hatten.


  Die Kellnerin, die an ihren Tisch herantrat, gefiel Gasperlmaier schon viel besser als der Schernsteiner. Ihr Lächeln war auch bei weitem sympathischer. »Ich zahl eine Flasche Sekt!«, rief die Frau Doktor, noch bevor Gasperlmaier ein Wort an die Kellnerin hatte richten können. »Wir haben was zu feiern!« »Wir haben es schon gehört. Die Katharina ist zur Prinzessin gewählt worden. Herzlichen Glückwunsch, Frau Lehrerin!« »Ah!«, strahlte die Christine, »das ist ja die Eva! Nur, an deinen Familiennamen erinnere ich mich jetzt nicht mehr.« »Rastl. Ich bin bis 2002 bei Ihnen in der Klasse gewesen. Dann sind wir allerdings übersiedelt, und meine Eltern wohnen in Bad Ischl. Jetzt bin ich wieder da.« »Die Eva! Jetzt erinnere ich mich wieder!« »Was für einen Sekt darf ich Ihnen denn bringen?« Wieder kam Gasperlmaier nicht zu Wort. Allerdings hätte er auch nicht gewusst, was er sagen sollte. »Haben Sie einen österreichischen Winzersekt?«, fragte die Frau Doktor. »Einen Schilchersekt vom Langmann hätten wir da, aus der Weststeiermark.« »Den nehmen wir!« Gasperlmaier murmelte irgendwas von »Sicher sehr teuer!« vor sich hin, worauf ihn die Frau Doktor gegen den Oberarm boxte. »Jetzt sei doch nicht so fad! Du bist der Papa der Prinzessin! Praktisch also König, geadelt! Da musst du schon ein bisschen über die Schnur hauen!«


  Nachdem sie angestoßen hatten und drei weitere Bekannte an ihren Tisch getreten waren, um zu gratulieren, fragte die Frau Doktor: »Was passiert eigentlich mit den dreien jetzt? Sollten die nicht auch zum Feiern hier sein?« »Da gibt’s leider nichts zu feiern!«, antwortete die Christine. »Die drei kommen jetzt in den Pavillon am Kurhaus, da warten schon die Schneiderinnen mit den Dirndln. Die werden ihnen angepasst wie maßgeschneidert. Dann werden sie von Kopf bis Fuß ausgestattet, mit Schuhen, Spenzer, Beutel und so weiter, und dann werden sie ins Bett geschickt. Hier, im Hotel. Weil, morgen müssen sie um halb sechs aufstehen. Zum Friseur, zum Visagisten und so weiter. Und dann kommen die Termine, einer nach dem anderen.«


  »Die Katharina kommt nicht heim, heute Nacht?«, fragte Gasperlmaier verblüfft. »Wozu braucht sie denn ein Hotel, wenn sie eh zu Hause…« Die Christine unterbrach ihn etwas unwirsch: »Sei doch nicht so naiv! Die werden praktisch bewacht, von der Hillbrand Gretl und ihrem Team. An die kommst du vor Montag Früh gar nicht heran!«


  »Was machen denn die drei eigentlich beim Narzissenfest?« Die Frau Doktor, stellte Gasperlmaier fest, durfte sich anscheinend Unwissenheit erlauben, denn die Christine wandte sich ihr lächelnd zu und begann, ganz Expertin, zu erklären. Bei praktisch jeder Veranstaltung würden sie auftreten müssen, vorgestellt werden und ein paar Worte ans Publikum richten. Gasperlmaier besah etwas missmutig die granatrote Flüssigkeit in seinem Glas. Ihm war der Schilchersekt eindeutig zu sauer, aber er hütete sich, seine Meinung kundzutun. Er hätte lieber ein Bier gehabt. Und außerdem war es schon so spät. Er sehnte sich nach seinem Bett.
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  Sein Telefon schreckte Gasperlmaier aus dem Schlaf. Er fuhr hoch und tastete auf dem Nachtkästchen nach dem Handy, das zu Boden polterte, als er mit noch schlaftrunkenen Fingern dagegen stieß. Durch die Ritzen in der heruntergelassenen Jalousie sah er, dass es draußen schon hell war. Das Telefon hörte nicht auf zu dudeln. Wie spät mochte es sein?


  Als er das Gerät endlich ans Ohr hielt, krächzte eine unangenehm rauchige Stimme in sein Ohr: »Sind Sie der Gasperlmaier? Der, der immer die Kohlross begleitet, wenn es bei euch was zu tun gibt?« Weder die Stimme, noch der Ton gefielen ihm. Wer konnte das sein? »Ja, Gasperlmaier«, meldete er sich zögerlich. »Polizeiposten Altaussee. Leiter der Dienstelle.« »So«, kam es vom anderen Ende. »Und außerdem der Vater von einer dieser Dorfprinzessinnen, was? Dann kommen’S einmal her ins Hotel Kaiser Franz, aber ein bisschen flott, wenn das bei euch da herinnen überhaupt eine Option ist!« Gasperlmaier schoss hoch. »Ist was mit der Katharina? Und wer sind Sie überhaupt?« »Na, na! Brauchst dich nicht aufregen!«, meinte die Stimme herablassend. »Deinem Haserl is nix passiert. Nur die Narzissenkönigin, die liegt zerdetscht unter ihrem Balkon.«


  Gasperlmaier hatte gar nicht bemerkt, dass die Christine ebenso wie er in die Höhe gefahren war und sich nun neben ihn stellte, um mithören zu können. »Wer ist denn da überhaupt dran?« Gasperlmaier dachte noch immer an einen üblen Scherz. »Oberst Resch, von der Kripo. Und jetzt machen Sie sich endlich auf den Weg! Ich hab ja nicht ewig Zeit!« Der Oberst legte auf.


  »Er hat gesagt, der Katharina geht es gut.« Gasperlmaier hatte einen Kloß im Hals stecken. »Aber die Narzissenkönigin…« »Tot?«, hauchte die Christine. Gasperlmaier nickte. »Er hat gesagt,… zerdetscht, hat er gesagt.« »Der scheint überhaupt ein roher Mensch zu sein«, flüsterte die Christine. »Gerade jetzt, wo die Frau Doktor… Du musst ganz schnell hin, Franz! Schon wegen der Katharina!« Gasperlmaier fuhr in seine Uniformhose. Fürs Duschen, fand er, war jetzt keine Zeit. Ein kurzer Blick auf das Display des Weckers sagte ihm, dass es genau fünf Uhr vierzehn war.


  »Was kann denn da bloß passiert sein? Derdetscht, sagst du, hat er gesagt?« Die Christine schien ihm völlig verzagt zu sein. »Ich muss jetzt!«, verabschiedete er sich. »Aber bitte!«, jammerte die Christine, »Sobald du was weißt, rufst mich an, gell?« Gasperlmaier nickte und nestelte ärgerlich am Knoten in seinen Schuhbändern. Ausgerechnet jetzt!


  Wenige Minuten später saß er bereits in seinem Einsatzfahrzeug und raste mit Blaulicht nach Aussee hinunter. War ja schließlich ein dringender Einsatz. Verkehr war wenig. Aber als er auf dem Kurhausplatz ankam, stauten sich schon die Einsatzfahrzeuge. Er stellte sich an den Straßenrand und lief zum Hotel hinüber. Es regnete schon wieder. Obwohl, so erinnerte er sich, die Sonne durch die Jalousieritzen geschienen hatte, als er aufgewacht war.


  Im Foyer des Hotels erspähte er den Nistl Karl, den Obmann des Narzissenfestvereins. Der saß kreidebleich auf einer Bank, in Lederhose und Rock, so, wie ihn Gasperlmaier gestern zuletzt auf der Bühne gesehen hatte. »Was ist denn passiert?«, fragte Gasperlmaier atemlos. Der Karl sah fürchterlich aus. So, als ob er die ganze Nacht durchgemacht hätte. Was wahrscheinlich auch zutraf. »Die Narzissenkönigin«, flüsterte er, wobei sein Adamsapfel heftig auf und ab zuckte, als müsste er die Tränen zurückhalten, »die ist tot! Vom Balkon runtergefallen!« Der Karl deutete in Richtung Stiegenhaus. »Da oben sind eh deine Kollegen. Aber sie lassen mich nicht hinauf. Die zwei Prinzessinnen, die sind noch in ihrem Zimmer. Die lassen sie nicht hinaus! Was sollen wir denn jetzt tun, Gasperlmaier? Was wird jetzt aus dem Narzissenfest? Sag du’s mir!«


  Gasperlmaier drehte seine Dienstmütze zwischen den Fingern. Woher sollte er denn wissen, wie das Narzissenfest jetzt weitergehen sollte? Genau besehen war ihm das völlig egal. Und auf den Oberst Resch, der schon am Telefon so unangenehm geklungen hatte, auf den war er schon gar nicht neugierig. Das Einzige, was ihn jetzt interessierte, war, die Katharina hier herauszuholen. »Die Katharina«, sagte der Karl, »ist ja Zweite geworden. Glaubst du, dass sie…« Er ließ das Ende seines Satzes in der Schwebe. Gasperlmaier ließ ihn stehen. Ob die Katharina jetzt Narzissenkönigin werden würde, das war ihm herzlich egal.


  Im dritten Stock des Hotels traf er endlich auf zahlreiche Uniformierte, auch die bekannten Herrschaften in weißen Overalls waren da. Gasperlmaier hatte Glück: Die Manuela, seine Kollegin vom Posten in Altaussee, hielt vor einem Zimmer Wache. »Gut, dass du kommst!«, flüsterte sie. »Sie sind da drinnen!« Verstohlen um sich blickend öffnete sie ihm die Zimmertür.


  Drinnen war es düster, links auf einem Einzelbett saß die Lisa Baumgartner, die auch Prinzessin geworden war, in Jeans und T-Shirt. Sie starrte auf ihr Handy und tippte rastlos Nachrichten, wenn sie nicht gerade innehielt, um zu lesen. Rechts, im Doppelbett, kauerte die Katharina im Trainingsanzug. »Papa!«, schrie sie, sprang auf und fiel ihm um den Hals. Innerhalb von Sekunden wurde sie vom Schluchzen nur so geschüttelt. »Papa, das ist alles so schrecklich! Ich will heim. Ich will da weg!« Gasperlmaier streichelte ihr vorsichtig über den Rücken. »Ja, bringen Sie uns da weg!« Die Lisa hinter ihm war auch aufgestanden. »So schnell, wie es geht!« Er hielt seine Tochter fest und tätschelte ihr beruhigend den Rücken. Lang, so dachte er bei sich, war es her, dass sie ihm um den Hals gefallen war. Noch länger, dass sie so bittere Tränen vergossen hatte.


  Dennoch siegte die Neugier. Er setzte die Katharina vorsichtig auf dem Bett ab und nahm neben ihr Platz. Ganz schön wüst sah es in dem Zimmer aus. Überall lagen Kleider und Kosmetikutensilien herum. Die Katharina schluchzte noch immer in die vor dem Gesicht gefalteten Hände. »Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte er vorsichtig. Die Lisa sah von ihrem Handy auf. »Wir haben ja keine Ahnung! Wir haben beide geschlafen, plötzlich hat jemand an die Tür gepumpert. Wir sollen aufmachen, die Polizei.« Die Katharina sah zu ihm auf. »Ich bin so erschrocken, ich habe ja noch geschlafen, ich hab gar nicht gewusst, was eigentlich los ist.« »Und die, die… wie hat sie schnell geheißen?«, fragte Gasperlmaier. »Die Carola. Carola Hanser. Die war gar nicht im Zimmer. Und erst der Mann von der Polizei, der hat uns gesagt, dass sie vom Balkon hinunter…« Jetzt unterbrach sich die Lisa und fing zu schluchzen an. »Wieso haben sie euch denn alle drei in ein Zimmer gesteckt?« Gasperlmaier sah sich in dem recht engen Raum um. Eine Unterkunft für die Narzissenkönigin und ihre Prinzessinnen hatte er sich eigentlich geräumiger vorgestellt. Die Katharina aber ging auf seine Frage gar nicht ein. »Der war so furchtbar, so lästig, der Polizist. Und er hat uns angeschrien. Und angeglotzt. Wir waren ja nur im Pyjama.« Die Katharina zog die Beine an und breitete die Bettdecke über sich. So verheult, wie die beiden waren, sahen sie wie kleine, schutzbedürftige Kinder aus. »Wir möchten da weg«, flüsterte die Lisa. »Der hat uns gleich beschuldigt! Ob wir es vielleicht nicht verkraften, dass wir Zweite geworden sind!« Wieder wurde die Katharina von Weinkrämpfen geschüttelt, hinter Gasperlmaiers Rücken stimmte die Lisa mit ein.


  Plötzlich klopfte es energisch an der Tür. Die Manuela steckte den Kopf herein und flüsterte: »Der Resch! Er kommt!« Mit dem Zeigefinger bedeutete sie Gasperlmaier, er möge schnell aus dem Zimmer kommen. »Ich hätt dich sicher gar nicht reinlassen dürfen!«, flüsterte sie, als er neben ihr auf dem Gang stand. »Das ist vielleicht ein lästiger Hund, der Resch!«


  Schon tauchte aus der Nebentür ein Mann auf, der Gasperlmaier abschätzig von oben bis unten musterte. »Und wer sind Sie?«, fragte er. »Gasperlmaier!«, stellte der sich vor. »Sie haben angerufen.« »Glauben’S ja nicht, dass ich euch Dorfpolizisten da ermitteln lass. Ich bin nicht eure Frau Doktor. Und so, wie es ausschaut, haben wir es hier ohnehin nur mit einem Selbstmord zu tun. Das Mädel ist vom Balkon hinunter gesprungen. Kein Hinweis auf Fremdverschulden. Und jetzt schaut’s, dass ihr nicht zu viel im Weg herumsteht.«


  Der Oberst Resch verschwand im Zimmer der beiden Prinzessinnen. Am liebsten wäre ihm Gasperlmaier gefolgt, um die Katharina vor diesem unangenehmen Menschen zu schützen, aber der hatte mehr als deutlich gemacht, wo er Gasperlmaier am liebsten sehen wollte. »Komm!« Die Manuela zog ihn den Gang hinunter. »Wir gehen hinaus!«


  Vom Haupteingang des Hotels führte sie Gasperlmaier um zwei Ecken, sodass sie von der Gartenanlage aus die Balkone sehen konnten. Darunter lag etwas, das von einer grünen Plane bedeckt war. Gasperlmaier erschauerte, obwohl es nicht das erste Mal war, dass er am Fundort einer Leiche zugegen war. Aber die Carola Hanser hatte er gerade gestern noch höchst lebendig gesehen. Hübsch und gesprächig war sie gewesen. Und vielleicht war es nur ein Zufall, dass jetzt nicht seine Katharina hier herunten lag, wer konnte das wissen? Ihm wurde übel.


  Beiderseits der Plane hockten Gestalten in weißen Plastikoveralls, offenbar auf der Suche nach Spuren. Ein paar weitere Beamte standen in der Gartenanlage herum. Sie sollten wohl verhindern, dass sich Hotelgäste oder Schaulustige in die Nähe der Leiche verirrten. Er blickte nach oben. Tatsächlich waren bereits etliche verschlafene Bademantelträger auf den Balkonen aufgetaucht. Kein Wunder, der Polizeieinsatz zu so früher Stunde hatte gewaltigen Lärm verursacht. Ein Gast hatte sogar seine Kamera gezückt. Ein energisches »He, Sie da!« von Gasperlmaier ließ ihn allerdings zurückzucken und schuldbewusst die Kamera in die Tasche seines Bademantels stecken.


  »Na, endlich find ich wen Kompetenten! Gasperlmaier, du musst mir helfen!« Hinter ihnen war die Hillbrand Gretl aufgetaucht, die seit vermutlich Jahrzehnten während des Narzissenfestes die Königin und ihre Prinzessinnen betreute. Sie war schon an die siebzig, aber zu jeder Zeit perfekt geschminkt und frisiert und überhaupt eine gepflegte und würdige Erscheinung. Sogar um diese Zeit, wie Gasperlmaier anerkennend feststellte. »Ich muss mit den Mädels zum Friseur! Und zum Visagisten! Und beim Ankleiden muss ich auch dabei sein, damit alles passt! Sonst werden wir nicht fertig!« Gasperlmaier seufzte. »Ich fürchte, für heute werden die Termine mit den Hoheiten abgesagt werden müssen.« Die Gretl aber ließ sich gar nicht unterbrechen. »Und wo krieg ich jetzt eine Dritte her? Und wer ist jetzt überhaupt die Königin?« Die Manuela grinste. »The show must go on, was? Das habt ihr von Hollywood schon gelernt!«


  Gasperlmaier fand, dass es jetzt Zeit für ein Machtwort war. Oberst Resch hin oder her. »Gretl!«, sagte er. »Die zwei sitzen oben in ihrem Zimmer und heulen. Der Oberst vernimmt sie gerade. Sie haben miterleben müssen, wie eine von ihnen vom Balkon gestürzt ist, die ist tot!« Er deutete auf die Plane, die nur wenige Meter vor ihnen die Carola Hanser zudeckte. »Verstehst du denn nicht, dass da heute nichts geht? Ich weiß ja nicht, ob der Karl die Veranstaltungen heute absagt, oder ob das Fest für heuer überhaupt gestrichen wird, aber die zwei da oben, die müsst ihr für heute vergessen und in Ruhe lassen!«


  Die Gretl stützte angriffslustig die Hände in die Hüften. »Das werden wir ja sehen! Wenn es nach mir geht, dann läuft alles nach Plan! Das wär ja noch schöner! Ich hab die ja schließlich nicht vom Balkon heruntergestoßen!« Sie drehte auf dem Absatz um und stöckelte durch den Kies davon.


  »Wer hat davon geredet, dass sie heruntergeschmissen worden ist?« Die Manuela hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Sie ging auf die Plane zu und hob sie an, noch bevor Gasperlmaier irgendetwas sagen konnte. Da lag sie, die Carola Hanser. Sie trug ein T-Shirt, in so einer schlammigen Farbe, und eine rot-weiß karierte Pyjamahose, die fast bis zu den Knien hinaufgerutscht war. Die langen blonden Haare breiteten sich wirr auf dem Kiesweg aus. Fast friedlich lag sie da, wäre da nicht der große Blutfleck unter ihrem Kopf gewesen. Dünn und verletzlich sah sie aus. Gasperlmaier musste aufwallende Tränen unterdrücken, als er an die Katharina oben in ihrem Zimmer dachte, mit dem ekelhaften Oberst Resch. »Sie muss direkt auf einem Stein aufgeschlagen sein, sonst hätte sie den Sturz womöglich überlebt.« Die Manuela zeigte auf den Balkon im dritten Stock. »So hoch ist das nicht. Und direkt daneben wär sie ins Blumenbeet gefallen.« Sie wies auf ein Beet bunter Blumen, das direkt hinter dem leblosen Körper der Carola Hanser den Kiesweg vom Rasen abgrenzte. Dazwischen allerdings gab es noch eine Reihe roter Steinplatten, die ihr wohl zum Verhängnis geworden war. »Sie hat Pech gehabt.« Die Manuela zuckte mit den Schultern. »Glaubst du, dass sie selber gesprungen ist?«


  Gasperlmaier wusste nicht, was er erwidern sollte. Zu fest saß das Bild des dünnen, toten Körpers in seinem Hirn fest, obwohl die Manuela die Plane wieder darüber gedeckt hatte. »Ich kann’s mir nicht vorstellen«, gab sie sich selbst eine Antwort. »Man lässt sich doch nicht zur Narzissenkönigin wählen, und dann gleich bringt man sich um. In einem Moment, wo man was erreicht hat, worum man sich so lange bemüht hat!« Gasperlmaier inspizierte die Reihe der Balkone über sich. Von welchem die Carola gestürzt war, das war klar. Aber war es auch der des Zimmers, in dem die drei Mädchen geschlafen hatten? Wie hatte es der Lisa und der Katharina entgehen können, dass die Carola auf den Balkon gegangen war? Er konnte das alles nicht verstehen.


  »Hab ich Sie nicht irgendwo schon einmal gesehen?« Gasperlmaier fuhr herum. Hinter ihnen stand die Frau Doktor Wurm, die Gerichtsmedizinerin, der er schon öfters bei ungeklärten Todesfällen begegnet war. Wie immer stützte sie eine Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihrem Rücken ab. »Die Bandscheiben!« »Gasperlmaier!«, stellte er sich vor. »Ah ja. Aber sagen Sie, wo ist denn die Frau Doktor Kohlross? Mir wäre es nämlich lieber, wenn ich mit dem Resch überhaupt nichts zu tun hätte.« Sie deutete mit der Hand zu den Balkonen. »Mit dem ist ja schwer zusammenzuarbeiten. Er hält gar nichts von Frauen im Polizeidienst.« Die Manuela seufzte. »Die Frau Doktor, die ist in der Karenz. Ihre Sophie ist gerade ein halbes Jahr alt«, informierte sie die Frau Doktor Wurm. »Ach, stimmt!«, antwortete die. »Ich hab ja schon Fotos vom Baby gesehen. Wie schön für die Renate. Und wie unangenehm für uns.« »Haben Sie sich die Königin, ich meine, die Frau Hanser, haben Sie die schon angeschaut?« Gasperlmaier brannten ein paar Fragen unter den Nägeln. Die Frau Doktor Wurm nickte. »So weit wie möglich. Hier ist es ja patschnass. Was glaubt ihr denn, was da meine Bandscheiben dazu sagen, wenn ich hier stundenlang herumknie? Ich möchte sie so schnell wie möglich auf meinem Tisch haben.« »Ist es denn nicht eindeutig ein Selbstmord?«, fragte die Manuela. »Eindeutig ist nie was. Sie hat ein paar Kratzer, die auch Abwehrverletzungen sein könnten. Und ihr Pyjama ist an den Ärmeln an ein paar Stellen aufgerissen. Dann möchte ich auch unter ihren Fingernägeln genau nachschauen, ob da nicht fremde DNA ist. Ich bilde mir ein, ich hab da was Blutiges gesehen. Aber bei dem Regen, da kann man nichts Genaues sagen.« »Wissen Sie denn, wie lang sie schon tot ist?« »Wenn ich mich auf meine Temperaturmessung verlassen kann, dann nicht länger als zwei Stunden.« Gasperlmaier sah auf die Uhr. Es war gerade sechs geworden, also war die Narzissenkönigin um etwa vier Uhr gestorben. In der Morgendämmerung.


  Hinter ihnen scharrte etwas auf dem Kies. Es waren der Aschauer Otto, der Bestattergehilfe, und sein Chef, der Kreuzmayr Fredl. Sie setzten einen Metallsarg scheppernd direkt neben Gasperlmaier ab. Sogleich zündete sich der Otto eine Zigarette an. Niemand hinderte ihn daran. »Habt’s schon wieder eine Leich für uns?«, eröffnete der Otto das Gespräch. »Die hätt man aber noch gut gebrauchen können!«, grinste er. »Ich hab sie gestern gesehen. Und ich hab auch für sie gestimmt. So ein lieber Arsch!« Die Frau Doktor Wurm fauchte entrüstet: »Auf Wiedersehen! Und schauen Sie, dass Sie möglichst schnell nach Graz kommen! Ich möchte heute noch eine Obduktion vornehmen. Und damit Sie es gleich wissen«, sie deutete auf die Zigarette des Otto, »in der Gerichtsmedizin ist Rauchverbot. Und wir spotten auch nicht über Tote!« Entrüstet stapfte sie davon.


  »Das hättest nicht sagen sollen«, wandte auch Gasperlmaier ein. »So redet man nicht über Tote.« »Hab ich vielleicht was Schlechtes gesagt? Doch nur, dass sie einen netten Hintern gehabt hat!« »Jetzt halten Sie aber das Maul! Als Bestatter sollten Sie wissen, wie man sich angesichts einer Leiche benimmt!« Die Manuela war richtig wütend geworden, sodass der Otto zurückzuckte. »Sind’s ihm nicht bös, der meint’s nicht so!« Der Fredl hatte, ganz, wie es sich gehörte, einen schwarzen Anzug an. »Komm, laden wir sie ein!« Der Otto schüttelte zwar den Kopf, klemmte sich die Zigarette aber zwischen die Lippen und hob den Sarg an, sodass sie ihn direkt neben die Plane stellen konnten.


  Gasperlmaier wandte sich ab. Er wollte nicht sehen, wie die Carola in die Kiste geladen wurde. Schon wieder drückte es ihm fast die Tränen aus den Augen. Er wusste selbst nicht, warum ihm gerade dieser Tod so naheging. Vielleicht war es einfach wegen der Katharina. Schließlich war dadurch der Tod mehr oder weniger direkt in seinem Umfeld passiert. Das ließ einen natürlich nicht unberührt.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er ja dringend die Christine anrufen musste. Die würde schon sehnlichst auf Nachrichten aus dem Kaiser Franz warten.


  Die Christine hatte nach Gasperlmaiers Anruf nicht lange gefackelt und war selbst zum Hotel Kaiser Franz gefahren. Aufgeregt stand sie nun vor ihm im Foyer, wo Gasperlmaier und die Manuela auf den Oberst Resch und weitere Anweisungen warteten. »Wenn der Oberst mit der Befragung fertig ist, dann nehm ich die beiden mit! Das ist denen ja nicht zuzumuten, einfach weiterzumachen, nach so einem Schock. Die brauchen jetzt eine sichere Umgebung und einen warmen Tee!« Die Christine, fand Gasperlmaier, sah nicht so aus, als würde sie sich vom Oberst Resch an ihrem Vorhaben hindern lassen. »Wo find ich die beiden? Die Lisa, die nehm ich nämlich auch mit, so lange, bis ihre Eltern da sind, oder sonstwer, der sich um sie kümmert.« Gasperlmaier zuckte unsicher mit den Schultern. »Derweil sind sie noch im Zimmer.«


  In diesem Moment kam der Resch aus dem Lift gestiegen, eine noch nicht angezündete Zigarette zwischen den Lippen, das Feuerzeug in der Hand. »Wo kann man denn da rauchen, in eurem vornehmen Schuppen?« Der Rezeptionist zuckte zusammen. Eine solche Lautstärke war hier anscheinend nicht üblich. »In der Lounge, der Raucherlounge!« Zaghaft deutete der junge Mann die Richtung an. »Alles, was Uniform trägt, zu mir in die Raucherlounge! Lagebesprechung! Auch die Dorfpolizisten!« Während er Gasperlmaier einen geringschätzigen Blick zuwarf, zwinkerte er der Manuela anzüglich zu. »Du auch, Blondie!«


  Gasperlmaier zögerte, er wollte noch kurz mit der Christine sprechen. »Blondie?« Seine Frau zog die Augenbrauen hoch. »Wo haben sie denn den ausgelassen?« Die Manuela hatte die Hände zu Fäusten geballt und lief rot an. Sie würde gleich vor Wut platzen. »Nicht aufregen!«, beschwichtigte Gasperlmaier, »Der ist es gar nicht wert!« »Das ist ja ein unmöglicher Mensch!«, ereiferte sich die Christine, »Du musst unbedingt die Frau Doktor anrufen! Bei dem Regen wird sie sich ohnehin nicht viel vorgenommen haben. Komm mit, Franz, wir holen jetzt die Mädchen!« Gasperlmaier hatte ein wenig Sorge, dass er sich einen Rüffel vom Oberst Resch einfangen würde, wenn er nicht rechtzeitig zur Lagebesprechung in der Raucherlounge auftauchte, doch seine Familie war ihm jetzt näher.


  Im dritten Stock fand sich jetzt kein Uniformierter mehr, außer ihm selbst. »Mama!« Genauso, wie sie ihm um den Hals gefallen war, fiel die Katharina jetzt der Christine in die Arme. Doch die Tränen, schien es, waren fürs Erste versiegt. Die Lisa war gerade beim Einpacken, unschlüssig stand die Hillbrand Gretl mitten im Zimmer. »Mit denen ist nix anzufangen!«, jammerte sie. »Nehmt’s sie halt mit! Aber über morgen müssen wir noch reden!« Mit einer resignierten Handbewegung verließ sie das Zimmer.


  »Hat der Oberst gesagt, dass ihr noch hierbleiben müsst?« Die Katharina schüttelte den Kopf. »Der hat uns angeschrien! Und dass wir doch nicht so blöd sein können, dass wir nicht merken, dass die Carola verschwunden ist. Und er hat behauptet, dass da noch wer im Zimmer gewesen sein muss und dass wir das verheimlichen. Dass unsere Freunde da waren. Aber da war niemand!« Fast, so schien es Gasperlmaier, wollten die Tränen wieder zu fließen beginnen. »Willst du auch mit zu uns kommen, oder kümmert sich schon jemand um dich?«, wandte sich die Christine nun an die Lisa. Die schüttelte nur den Kopf, dass der blonde Pferdeschwanz flog. »Meine Eltern sind in der Arbeit, und mein Freund…« Sie schlug die Hände vors Gesicht, sank auf ihr Bett und begann zu schluchzen.


  »So«, sagte die Christine. »Zusammenpacken, wir fahren zu uns heim. Da gibt’s einen Tee und dann ein gutes Frühstück. Damit ihr auf andere Gedanken kommt.« »Und wo soll ich…?« Die Lisa sah zur Christine auf. »Du kommst natürlich mit! Das wär ja noch schöner, wenn wir dich hier sitzen lassen würden.« Gasperlmaier verabschiedete sich, länger wollte er den Herrn Oberst nicht mehr warten lassen.


  Doch der beachtete ihn nicht einmal, als er vorsichtig in die Raucherlounge schlich und sich auf den nächstbesten Sessel setzte. Der ganze Raum war bereits völlig vernebelt und verstunken, weil außer dem Resch noch zwei andere Beamte rauchten. Gasperlmaier fürchtete schon, er werde hier nicht lange Luft bekommen, denn Zigarettenrauch vertrug er ganz schlecht. Obwohl er in seiner Jugend selbst Raucher gewesen war, aber das war lange her.


  Neben dem Oberst saß ein weiterer Mann in Zivil, ein etwas jüngerer mit dichtem, dunklem Haar, den Gasperlmaier schon irgendwo einmal gesehen hatte. Hatte der nicht die Frau Doktor einmal von Aussee abgeholt, als ihr Wagen wegen eines Blechschadens in die Werkstatt gebracht worden war?


  Der Resch paffte vor sich hin. »Die zwei Mädels, die noch im Zimmer sind, haben uns rein gar nicht weitergebracht. Sie kennen sich erst seit gestern Nachmittag, haben sich vorher nie gesehen und kennen auch die Freunde der jeweils anderen nicht. Von einer haben wir ja den Vater hier, fragen wir den einmal, ob er ein paar Infos für uns hat. Wo ist er denn?«


  Er würde eher sterben, dachte Gasperlmaier bei sich, als sich selbst zu melden. Doch es half nichts. »Ah, da ist er ja. Ihre Tochter ist doch Zweite geworden. Die wäre sicher gern die Königin gewesen, da liegt es ja nahe, dass die beiden Hühner in Streit geraten, und die Unterlegene schmeißt die Siegerin beim Balkon hinunter. Schönes Szenario, nicht?« Der Oberst Resch lachte scheppernd und zog an seiner Zigarette. Gasperlmaier drückte seine Fingernägel schmerzhaft ins Fleisch der Oberschenkel, so sehr musste er sich beherrschen, um nicht loszubrüllen. Zudem begann er, auf seiner Zunge herumzukauen– bei ihm ein Zeichen äußersten Zornes. »Meine Tochter, die ist kein Huhn!«, schrie er den Oberst an und sprang auf. »Und sie schmeißt auch niemanden beim Balkon hinunter, Sie, Sie… Riesenarsch!« Gasperlmaier war rot angelaufen, und in der Eile war ihm kein passenderes Schimpfwort eingefallen. Doch seine Wut lief ins Leere, denn der Resch schlug nur die Beine übereinander und grinste süffisant. »Leicht erregbar, der Herr Dorfpolizist. Sind Sie hier herinnen hauptsächlich damit beschäftigt, sich schützend vor den eigenen Clan zu stellen? Oder tun Sie sonst auch noch was?«


  Gasperlmaier sank wieder in den Sessel, doch dafür stand die Manuela auf. »Gruppeninspektorin Manuela Reitmair. Ich bin dem Posten Altaussee zugeteilt. Und ich verwahre mich gegen Ihre aggressiven und sexistischen Anschuldigungen. Das hat mit sachlichem und objektivem Ermitteln nichts zu tun. Ich werde mich über Sie beschweren, wenn das so weitergeht. Wir sind nicht Ihre Fußabstreifer, sondern Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.«


  Gasperlmaier hatte zwar auf den Fußboden gestarrt, aber an der Stimme der Manuela erkannte er, dass auch sie zunehmend nervöser geworden war, je länger sie gesprochen hatte. Ihre Stimme war ganz zittrig. Er sah auf. Einige grinsende Gesichter, andere wieder ernst, manche sahen aus dem Fenster, manche zu Boden. Nicht alle, so schien es, waren mit dem Ermittlungsstil des Oberst einverstanden, andere schienen die Auseinandersetzung erheiternd zu finden. Die Situation war eine einzige Katastrophe. Wie sollte man herausfinden, ob die Carola selbst gesprungen oder gestoßen worden war, und wer es getan hatte, wenn hier die Zeit mit Streitereien und Beleidigungen vertan wurde? Inständig hoffte er, dass doch auf Selbstmord entschieden werden würde, dann wäre die ganze Veranstaltung wenigstens bald zu Ende.


  »Lieb!« Der Oberst lehnte sich zurück. »Noch grün hinter den Ohren, aber lieb.« Die Manuela hatte sich wieder neben Gasperlmaier gesetzt und atmete schwer. Wahrscheinlich, so dachte er bei sich, musste sie auch ihre Fäuste ballen, um sich zurückzuhalten. »Ich mag so kratzbürstige Weiber. Haben Sie heut Abend schon was vor?« »Mit Ihnen sicher nichts!«, zischte die Manuela und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Resch grinste anzüglich.


  »Fremdverschulden«, fuhr der Oberst fort, nachdem er sich am Stummel einer aufgerauchten Zigarette eine neue angezündet hatte, »ist möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich. Mit den Eltern hab ich telefoniert, von Depressionen oder anderen Selbstmordmotiven ist nichts bekannt. Soweit man das bei dem Geheule verstehen konnte.« Am liebsten hätte sich Gasperlmaier die Ohren zugehalten. Davonlaufen wäre auch eine Alternative gewesen. »Einen Abschiedsbrief oder irgendwelche Bemerkungen gegenüber den zwei anderen Mädels gab es nicht. Ja, was fehlt noch, Grausgruber?« Der Dunkelhaarige neben dem Oberst Resch richtete sich auf. »Ja, sie kann nicht vom Balkon des Zimmers gestürzt sein, in dem sie geschlafen hat. Das lässt ihre Lage im Garten nicht zu. Sie muss vom Nebenbalkon gefallen sein. Oder gestürzt worden.«


  Die Manuela meldete sich zu Wort. »War denn das Zimmer überhaupt frei? Ich meine, Aussee ist beim Narzissenfest ausgebucht. Da muss doch jemand in dem Zimmer gewesen sein.« Der Grausgruber nickte. »Es war auch gebucht. Für alle 10 Teilnehmerinnen an der Misswahl sind Zimmer reserviert worden. Zwei Dreibett-, ein Familienzimmer. Nur sind die unterlegenen Damen samt und sonders bereits gestern Abend nach der Veranstaltung abgereist. Und so war das Zimmer neben der 317, die Nummer 315, frei. Und von diesem Balkon ist unser Opfer gestürzt.« Der Grausgruber schien sympathischer als der Oberst, wenigstens war er sachlich und vermied Beleidigungen. Allerdings, von einer Misswahl konnte hier keine Rede sein, fand Gasperlmaier. Schließlich mussten die Mädchen nicht halbnackt vor einer Jury auf und ab stöckeln und sich nach der Form ihrer Pobacken beurteilen lassen. Dennoch verzichtete er auf eine Wortmeldung.


  »Fragt sich, wie die Carola Hanser in das Zimmer gekommen ist und was sie dort wollte.« »Na was wohl«, polterte der Oberst, »einen Liebhaber wird sie sich hinbestellt haben. Die hat es die eine Nacht ohne Mann nicht ausgehalten!« Er lachte dröhnend, allerdings, so stellte Gasperlmaier fest, stimmte niemand mit ein. Das wiederum schien der Resch gar nicht zu merken, oder zumindest kümmerte es ihn nicht.


  Der Grausgruber schluckte und schüttelte den Kopf. »Das Bett war zwar benutzt, aber auf die Anwesenheit einer weiteren Person deutet zumindest zum jetzigen Zeitpunkt nichts hin. Das Zimmer war versperrt, was aber nichts zu besagen hat. Mit einer entsprechenden Schlüsselkarte kommt jeder da hinein. Wann und mit welcher Karte es aufgesperrt wurde, darüber konnte man uns nichts sagen. In der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag war es jedenfalls nicht belegt.« Der Oberst Resch erhob sich. »Na, was sage ich! Das Bett benutzt! Glaubst du, dass sie sich da allein hineingelegt hat?« Er schlug dem Grausgruber auf die Schulter, und Gasperlmaier schien es, als ob dieser ein wenig zusammenzuckte. Konnte nicht leicht sein, unter so einem Chef zu arbeiten.


  Der Oberst drückte seine Zigarette im bereits überquellenden Aschenbecher aus. »Und ihr!« Er trat nahe an Gasperlmaier heran. Zu nahe. Sodass dieser seinen nach Tabak stinkenden Atem gezwungenermaßen einatmen musste. »Ihr könnte mit euerm Fest machen, was ihr wollt. Das Zimmer ist freigegeben, der Garten auch, Tatort ist erledigt. Aber wenn ihr irgendwas erfahrt, das ich wissen muss– dann bitte sofort, ohne Verzögerung!« Grußlos stürmte er hinaus. Der Grausgruber zuckte mit den Schultern und streckte Gasperlmaier die Hand hin. »So ist er halt! Servus!« Gasperlmaier schüttelte sie. Sobald er sich entfernt hatte, schnüffelte er am Ärmel seiner Uniform. Der stank, als ob er tagelang in einer Selchkammer gehangen wäre.


  »Gehen wir schnell wohin frühstücken?« Die Manuela hatte gelegentlich durchaus brauchbare Ideen. Gasperlmaier sah auf die Uhr. Es war bereits dreiviertel acht. Man müsste schon wo einen Kaffee und ein Weckerl bekommen. Er nickte. »Schauen wir in den Supermarkt hinüber, da ist sicher schon offen. Die haben auch Kaffee.«


  In diesem Moment schnarrte Gasperlmaiers Funkgerät. »Wir haben einen Notruf. Trachtenparadies, Ischler Straße. Könnt’s ihr das machen? Die Bad Ausseer haben keine Zeit, wegen der toten Prinzessin und dem Fest, und so.« Gasperlmaier seufzte. »Wir übernehmen. Gruppeninspektor Reitmair und ich.« »Notruf?«, fragte die Manuela und zog besorgt die Stirn in Falten. »Da wird doch nicht unser Friedrich zu schärferen Maßnahmen gegriffen haben?« »Wir gehen zu Fuß«, entschied Gasperlmaier. »Ist ja nur ums Eck.« Gasperlmaier erinnerte sich daran, dass der Friedrich am Mittwoch seine Parole auf der Auslagenscheibe des Trachtenparadieses nicht fertig hatte schreiben können.


  4


  Als sie vor dem Geschäft ankamen, hatten sich trotz der frühen Stunde bereits einige Schaulustige angesammelt. Sämtliche Auslagenscheiben, so konnte er schon aus der Entfernung erkennen, waren mit rosaroter Farbe besprüht. Als sie näher kamen, erkannte er, dass es im Wesentlichen die gleichen Slogans wie am Mittwoch waren: »Weg mit den Bluttextilien!«, stand da, auf der Scheibe daneben »Pracht nur in der echten Tracht«, auf einer weiteren »Fairer Handel mit fairem Gewand«. Die Buchstaben waren teils schlampig geschrieben, und Farbtropfen waren die Scheiben hinunter geronnen, sodass von den ausgestellten Waren beinahe nichts mehr zu sehen war.


  Als Gasperlmaier den Eingang des Geschäftes erreichte, stellte er fest, dass davor ein Riesenhaufen Pferdedung hinterlassen worden war. Deutlicher konnte die Botschaft wohl nicht sein. In der anwachsenden Menge, die sich vor den Auslagenscheiben drängte, gab es viel Gelächter und Spott. Die Slogans wurden lautstark wiederholt.


  Drinnen rührte sich was, die Tür wurde geöffnet, und der Herr Stern, der Geschäftsführer, stand mit hochrotem Kopf im Türrahmen. »Das dauert vielleicht bei Ihnen!« Er schüttelte den Kopf und bedeutete den beiden Polizisten, ihm in das Geschäft zu folgen. Gasperlmaier manövrierte vorsichtig um den Pferdedunghaufen herum und betrat das Geschäftslokal.


  »Bumm!«, sagte die Manuela, als sie staunend das große Plakat hinter der Kassa im Zentrum des Raums in Augenschein nahm. Es zeigte eine giftig blonde amerikanische Schauspielerin, deren Kunstbusen seit Jahren meist eher weniger als mehr bedeckt die Klatschspalten verschiedenster Hochglanzmagazine zierte. Sie trug ein Dirndl, das den Namen nicht verdiente. Ein Faschingskostüm, allerhöchstens, wie alles hier im Verkaufsraum. Sonst, so fand Gasperlmaier, war an der Amerikanerin nichts auszusetzen. Sie hätte auch in einem echten Ausseer Dirndl gute Figur gemacht.


  »Wie lang muss man denn bei Ihnen warten, wenn man einen Notruf absetzt!«, ereiferte sich der Herr Stern. Gasperlmaier, der immer noch das Kassenposter bewunderte, schrak auf. Außer ihm befanden sich zwei Verkäuferinnen im Raum, die untätig, an Kleiderständer gelehnt, herumstanden. Die eine war klapperdürr und hatte offenbar beide Brüste tätowiert, was im Ausschnitt ihres Dirndls deutlich erkennbar war. Die andere war, anders konnte man es nicht nennen, prall, und trug das gleiche Kleid wie die Schauspielerin auf dem Plakat. Ob es sich bei ihren überdeutlich zur Schau gestellten Brüsten ebenfalls um Silikonpolster handelte, das wagte Gasperlmaier nicht zu beurteilen. Beide Verkäuferinnen begegneten ihnen mit einem ausgesprochen beleidigten Gesichtsausdruck. Die Pralle nagte gelangweilt an ihren giftgrün, im Farbton des Kleids, lackierten Fingernägeln. »Wie das stinkt!«, meinte sie und hielt sich demonstrativ mit zwei Fingern die Nase zu. Die Nägel der Dürren, so fiel ihm auf, waren mit blauem Glitzerlack bemalt.


  »Also, einen Notfall kann ich hier nicht wahrnehmen«, grinste die Manuela. »Gefahr für Leib und Leben besteht ja wohl nicht!« »Das hab ich gern!«, schimpfte der Herr Stern. »Die Polizei schlägt sich auf die Seite der Verbrecher. Aber der freie Handel, um den kümmert sich niemand, der muss geschützt werden!« Gasperlmaier besah sich die Sauerei auf den Auslagenscheiben von innen. »Ja, tun Sie doch was!« Der Herr Stern hob die ausgestreckten Arme, so, als wolle er Gasperlmaier und die Manuela antreiben.


  »Was sollen wir denn tun, Ihrer Meinung nach? Den Dreck wegschaufeln?« Die Manuela kam ihm immer zuvor. Eigentlich hätte Gasperlmaier, als Vorgesetzter, hier die Regie führen sollen. »Wir können nur eine Anzeige aufnehmen«, beeilte er sich deshalb. »Wollen Sie eine Anzeige machen?«, setzte er hinzu. »Natürlich will ich, Sie, Sie…« Gerade, so spürte Gasperlmaier, hatte der Stern sich noch unter Kontrolle bekommen, bevor ihm eine Beleidigung herausgerutscht war.


  »Setzten wir uns einmal da hin«, schlug Gasperlmaier vor und deutete auf einen Holztisch, der völlig erfolglos versuchte, Almhüttenflair im Geschäftslokal zu verbreiten. Mit einem Seufzer folgte ihm der Herr Stern an den Tisch. »Und ihr zwei, ihr geht’s die Auslagen putzen!«, schrie er die Verkäuferinnen an. Die Pralle ließ die Atemluft lautstark entweichen. »Ich denk ja gar nicht daran!«, empörte sie sich und betrachtete ihre Fingernägel. »Ich bin fürs Verkaufen angestellt und nicht fürs Putzen.« Die Dürre ließ ein meckerndes Kichern hören. »Ist nicht unsere Schuld, dass wir nicht viel haben verkauft bisher!« Gasperlmaier meinte, einen leichten osteuropäischen Akzent in ihrem Deutsch wahrzunehmen.


  »Wen wollen Sie denn anzeigen?«, fragte er. »Das weiß ich doch nicht!« Der Herr Stern sprang unruhig wieder auf. »Ich war ja nicht dabei!« »Also unbekannt!«, folgerte Gasperlmaier und notierte. »Ihre Personalien, bitte. Name, Geburtsdatum«. »Wozu das denn?« »Wir müssen schließlich wissen, wer die Anzeige aufgegeben hat und wer mögliche Zeugen sind.« Die Manuela deutete auf die beiden Damen. Die Dürre hob sofort abwehrend die Hände. »Ich nichts habe gesehen! Außer Scheißhaufen vor Türe!«


  Kaum, dass er sich gesetzt hatte, sprang der Herr Stern wieder auf, weil jemand gegen die Scheibe pochte, kurz in den Verkaufsraum lugte und gleich darauf verschwand. »Den können Sie gleich verhaften!« Gasperlmaier versuchte, ihn mit Armbewegungen zu beschwichtigen. »Gegen die Scheiben klopfen ist ja noch keine Straftat.« »Aber das ist doch ganz klar– die Mädchen, die vorgestern schon sprühen wollten, und dann der Dicke, dem Sie dabei zugeschaut haben! Darüber werd ich mich ohnehin noch beschweren!« Gasperlmaier wurde ein wenig unwohl. Gegen den Friedrich waren sie vorgestern tatsächlich nicht vorgegangen, die beiden Beamten, die ihn am Sprühen gehindert hatten, hatten ihn gleich wieder losgelassen, nachdem sie ihn aus dem Blickfeld der Menge geführt hatten. Hoffentlich hatte das keine Folgen.


  »Gut!« Er stand auf. »Wir werden uns darum kümmern. Aber die Rossknödel, die werden Sie schon selber wegschaufeln müssen, wenn Sie nicht extra eine Reinigungsfirma beauftragen wollen.« Der Herr Stern seufzte. »Die Rechnung dafür sollte ich gleich an eure Gemeinde schicken. Und Sie können sich darauf verlassen, dass der Besitzer unserer Kette von diesen Vorfällen hier erfahren wird. Und der kann sehr unangenehm werden!« Gasperlmaier musste an das ältere Paar denken, das er gestern im Gespräch mit dem Herrn Stern im Kurhaussaal beobachtet hatte. Ob das der genannte Besitzer gewesen war?


  Als die Manuela und Gasperlmaier wieder auf den Gehsteig traten, nachdem sie mit etwas Mühe den Rossknödeln ausgewichen waren, seufzte er. »Was machen wir jetzt, Gasperlmaier?« Der zuckte mit den Schultern. Es regnete schon wieder. Der Großteil der Leute, die vor dem Geschäft gestanden waren, hatte sich deswegen verzogen. Nur einige gafften noch durch die Scheiben. Gasperlmaier sah eine hagere Frau mit dunklen, langen Haaren um eine Ecke verschwinden. Ob das die gleiche gewesen war wie vorgestern? Ein älteres Paar, das Motorradkleidung trug, steuerte auf das Trachtenparadies zu. »Puh!«, sagte die Frau, als sie die Rossknödel erblickte und roch. »Da gehen wir vielleicht doch lieber in ein anderes Geschäft, was, Guido?« Gasperlmaier lächelte innerlich. Ihren Zweck hatten die Rossknödel erreicht, das war einmal sicher.


  »Was sollen wir schon machen?«, antwortete er. »Die Katharina fragen, wer die anderen Demonstrierer waren, und dann die Mädels und den Friedrich suchen. Und nach einem Alibi befragen.« Gasperlmaiers Stimmung verdüsterte sich. Nach den vielen Fällen, die er zusammen mit der Frau Doktor erfolgreich aufgeklärt hatte, war er nun vom eigentlich interessanten Mordfall ausgeschlossen und dazu verdammt, sich um besprühte Auslagenscheiben und Rossmist zu kümmern. Obwohl er seit jeher eine gewisse Scheu vor Gewaltverbrechen hatte, giftete es ihn doch ein wenig, dass er vom Oberst Resch so zur Seite geschoben worden war.


  »Weißt du was?«, fragte er, nachdem er kurz auf die Uhr geblickt hatte. »Es ist fast neun. Wir fahren jetzt zur Frau Doktor, die wohnt in der Frühstückspension von der Cousine meiner Frau. Und die werden wir um Rat fragen.« »Nicht ein wenig früh?« Gasperlmaier winkte ab. »Wenn man etwas unternehmen will, dann ist man um neun schon auf.« Die Manuela zog das Gesicht in Falten.


  Wenig später saßen sie in der Veranda der Karin. »Nein«, sagte die, »die Frau Doktor Kohlross ist noch nicht heruntergekommen. Wollt’s einen Kaffee?« Gasperlmaier nickte eifrig. »Und ein paar Marmeladesemmeln wären auch nicht schlecht.« Die Karin stutzte kurz. »Ich hab eigentlich nur für meine Pensionsgäste eingekauft– aber, es wird schon reichen.« »Das ist mir jetzt peinlich, dass wir solche Umstände machen«, entschuldigte sich die Manuela, und im gleichen Moment stand auch schon die Frau Doktor in der Tür. »Sauwetter heute, was?« Sie schien trotzdem guter Laune und trug Wanderkleidung. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. So hatte Gasperlmaier sie noch nie gesehen. Im Dirndl oder im Kostüm gefiel sie ihm besser. »Was macht’s ihr eigentlich hier?«


  »Setz dich einmal her, zuerst!« Und während sie zu dritt Semmeln kauten und Kaffee tranken, setzte Gasperlmaier die Frau Doktor ins Bild. Mehr redete allerdings die Manuela. Vor allem dann, wenn er sich wieder einmal in einem Endlossatz verhaspelt hatte. Zuerst über den Tod der Narzissenkönigin, danach über den Vorfall vor dem Trachtenparadies. Der Frau Doktor blieb fast ein Bissen im Hals stecken, als sie erfuhr, dass die Narzissenkönigin tot war. »Mein Gott!«, entfuhr es ihr. »Wenn es nicht so früh am Morgen wäre, tät ich jetzt einen Schnaps auf den Schrecken hinauf trinken.« Gasperlmaier warf der Karin, die im Türrahmen stehen geblieben war, um die Neuigkeiten mitzubekommen, einen Blick zu. »Also, wir wären schon seit fünf Uhr auf. Da ist es eigentlich gar nicht so…« »Aber nur einen kleinen!«, lachte die Karin. »Sonst krieg ich von deiner Frau geschimpft. Noch jemand?« Die Frauen schüttelten die Köpfe und sahen Gasperlmaier, wie er fand, etwas missbilligend an. Aber es war ja wahr. Zuerst die Leiche, dann der Pferdemist– man konnte schon eine Stärkung gebrauchen.


  »Ja, und der Oberst Resch…«, fuhr Gasperlmaier fort. »Den Resch haben sie euch geschickt? Oh Gott, oh Gott!« Die Frau Doktor schlug die Hand vor den Mund. »Mit dem komm ich nicht gut aus. Der ist ein ziemliches Ekel!« Gasperlmaier nickte. »Haben wir schon gemerkt. Er hat uns aber ohnehin abkommandiert, zum Trachtenparadies. Das sollen wir jetzt untersuchen. Bei dem Selbstmord, oder Mord, da will er uns nicht dabei haben.« »Der Resch hat zwei Probleme«, sagte die Frau Doktor. »Erstens findet er, dass Frauen im Polizeidienst nichts verloren haben. Ein Macho. Und daher so gar nicht mein Fall. Und zweitens ermittelt er mit der Brechstange. Wenn er sich einmal auf einen Verdächtigen eingeschossen hat, sieht er nichts anderes mehr. Und von Teamwork hält er schon gleich gar nichts.« »Und das geht?«, fragte die Manuela. Die Frau Doktor seufzte. »Das geht bei den Vorgesetzten sogar sehr gut. Er hat eine hohe Aufklärungsquote, ermittelt schnell und billig. Aufwändige forensische Gutachten, teure Spurenauswertung, das vermeidet er. Und damit sind seine Ermittlungen kostengünstig und verursachen nicht einmal Überstunden. Ein Wunderknabe, aus der Perspektive unserer Chefs betrachtet.« »Und dass er kein Teamplayer ist, das ist wurst?«, regte sich die Manuela auf. Die Frau Doktor zischte nur verächtlich. »Mit ihm zusammenzuarbeiten ist eine Katastrophe!«


  »Wie komm ich jetzt eigentlich ins Spiel?«, wechselte sie das Thema. »Wir hätten gern ein paar Tipps von dir. Wie wir weitermachen sollen. Und schön wär natürlich, wenn du uns auf dem Laufenden halten könntest, wegen der Narzissenkönigin. Du kommst doch sicher an wen heran…« Die Frau Doktor nickte. »Kein Problem, ich hab schon Leute, die mich mit Informationen versorgen können. Am wichtigsten wäre jetzt halt, möglichst bald zu erfahren, ob wir es mit einem Selbstmord oder Fremdverschulden zu tun haben.«


  »Mord?«, hauchte die Karin ungläubig. Sie stellte den Schnaps vor Gasperlmaier hin und schenkte sich auch ein halbes Stamperl voll ein. »Muss nicht sein«, sagte die Frau Doktor, während die Manuela bereits die zweite Banane aus dem Obstkorb nahm. »Da kann von Fahrlässigkeit über einen Unfall oder schwere Körperverletzung mit Todesfolge bis zum Totschlag oder Mord alles drinnen sein. Das ist dann Sache der Gerichte. Wir haben nur den Sachverhalt möglichst genau zu klären. Der Resch halt, in diesem Fall.«


  »Und was, glaubst du, sollen wir machen?« »Na, ihr sucht euch Zeugen zu dem Vorfall von vorgestern. Zwei habt ihr ja praktisch vor der Nase: Den Friedrich und deine Tochter. Mit denen würde ich anfangen.« »Und was machst du?« »Um zehn«, antwortete die Frau Doktor, »gibt es eine geführte Narzissenwiesenwanderung. Glaubst du, die findet auch bei Regen statt?« Gasperlmaier nickte. Er kannte die Hannerl Höllriegel, die seit Jahrzehnten derartige Wanderungen führte, nur allzu gut. Der war kein Wetter zu schlimm, die warf sich einfach ihren Wetterfleck über, nahm den Stecken zur Hand und rannte los. Denn ihr Wandertempo, das konnte man nur als Rennen bezeichnen, auch, wo sie jetzt schon über siebzig war.


  Gasperlmaier verfluchte ihren Auftrag. Wo es ja als praktisch gesichert gelten konnte, dass der Täter– oder die Täterin– in seinem eigenen Umfeld zu finden war. Aber man musste ja nicht allen Details hinterherschnüffeln. »Fahren wir halt zum Friedrich«, meinte er, als sie wieder im Streifenwagen saßen. »Wo wohnt denn der?« »Wirst gleich sehen, ist nicht weit!«, antwortete er.


  Es war tatsächlich nur ein Katzensprung. Der Friedrich bewohnte ein kleines, aber gut gepflegtes Holzhäusel an der Altausseer Traun, zwischen Bad Aussee und Altaussee. Gasperlmaier überquerte die schmale Brücke, die dahin führte, bog links ab und stellte den Wagen vor der Holzhütte des Friedrich ab, die dem auch als Garage für seinen uralten Mercedes diente, den er von einem verstorbenen Onkel geerbt hatte. »Fahren tut er!«, meinte er nur, wenn man ihn auf das ehrwürdige Alter seines fahrbaren Untersatzes hinwies.


  Der Friedrich öffnete gleich, nachdem sie geläutet hatten. »Kommt’s nur herein!«, sagte er. »Ich hab schon auf euch gewartet!« Gasperlmaier folgte ihm, die Manuela hinterdrein. »Wieso schon gewartet?«, fragte sie. »Versteh ich nicht!« Der Friedrich setzte sich an den für die kleine Küche etwas zu großen Tisch und bot ihnen Platz an. »Ja«, flüsterte er verschmitzt, »ein kleines Vogerl hat mir vorgesungen, dass die Auslagenscheiben vom Trachtenparadies angeschmiert worden sind. Und es soll sogar, so hört man, ein Haufen Rossknödel vor dem Geschäft abgeladen worden sein. Und das Vogerl, das ist mir sogar persönlich zugeflogen!« Der Friedrich lächelte.


  »Ein Vogerl? Was für ein Vogerl?« Gasperlmaier verstand nicht. Was hatte der Friedrich mit Vögeln zu tun? Der Friedrich wandte sich ihm zu. »Ich muss euch da was erklären. Ich hab da nämlich wen kennengelernt.« Gasperlmaier horchte auf. Das klang nach einer Damenbekanntschaft. Beim Friedrich? »Du?«, fragte er deshalb, etwas ungläubig. »Traust mir vielleicht nicht zu, dass sich eine Frau für mich interessiert?« »Nein, nein!«, beschwichtigte er und hob abwehrend die Hände. »Es ist nur…« »Gar nichts ist!«, entgegnete der Friedrich. »Ich hab nur vor ein paar Monaten das Internet entdeckt. Wegen dem Mercedes. Dass man da gebrauchte Teile günstig kriegt, für so ein altes Baujahr. Ach was, ich stell sie euch gleich vor. Kannst herunterkommen, Johanna! Sind Freunde!«


  Auf den oberen Stufen der Stiege begann es zu knarren, und langsam kam eine Frau zum Vorschein, zuerst schwarze, flache Schuhe, dann dünne Waden, wenig später ein Rocksaum. Gasperlmaier blieb der Mund offen stehen. Es war die Frau, die ihn vorgestern vor dem Trachtenparadies angestarrt hatte. Und die er vor vielleicht einer Dreiviertelstunde nochmals dort gesehen hatte. Ob der Friedrich… Immerhin hatte er sein Schlafzimmer da oben!


  »Gasperlmaier, möchtest du nicht lieber den Mund zumachen? Da zieht’s doch!«, lachte der Friedrich. »Setz dich nur her. Das ist mein Freund, der Gasperlmaier, und das seine Kollegin, die Manuela«, stellte der Friedrich sie vor. »Der Gasperlmaier ist mein Nachfolger, ich hab dir ja schon von ihm erzählt. Und das ist die Johanna, die hab ich vor ein paar Monaten übers Internet kennengelernt.« »Internet?« Gasperlmaier war völlig perplex. Soweit er sich erinnern konnte, hatte der Friedrich um Computer immer einen so großen Bogen gemacht, wie es eben nur ging.« »Ja, siehst du«, hob der Friedrich zu einer Erklärung an. »wie mein Mercedes kaputt war, hab ich mich ein bisschen umgehört, wegen gebrauchten Ersatzteilen. Und überall hat es geheißen, da soll ich am besten im Internet schauen. Und der Peiskammer Ferdl hat’s mir dann gezeigt, der hat ja selber so alte Schinken in seiner Garage stehen. Da hab ich große Augen gekriegt, das kann ich dir sagen!« »Ja, aber…«, mischte sich Gasperlmaier ein. Der Friedrich winkte ab. »Ich weiß schon. Die Johanna ist weder ein Ersatzteil noch ein Oldtimer, gell?« Er nahm ihre Hand zwischen seine Pranken und drückte sie liebevoll. Irritiert betrachtete Gasperlmaier die Szene. »Aber sie hat von ihrem Vater zwei, drei Oldtimer und einen Haufen Teile geerbt, die sie loswerden wollte. Ich war schon ein paarmal bei ihr, Teile abholen. Und jetzt hab ich sie eben einmal eingeladen, ist ja nichts Böses dabei, oder?« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern und versuchte sich in einem möglichst unschuldigen Gesichtsausdruck. »Und wie ich ihr ein bisschen den Ort gezeigt hab, sind wir zufällig beim Trachtenparadies vorbei, und da hat sich dann herausgestellt, dass sie im Vorstand von einem Verein ist, der nennt sich ‚Fairer Stoff‘. Und sie beschäftigt sich halt mit den Sauereien, die so im Textilhandel passieren. Außerdem ist sie Journalistin.« Eine so lange Rede hatte Gasperlmaier selten vom Friedrich gehört.


  Die Johanna lächelte, setzte sich hin und streckte Gasperlmaier die Hand entgegen, der sie, immer noch schockstarr, schüttelte. Die Johanna hatte einen kräftigen, warmen Händedruck und eine Haut, die Handarbeit verriet. Wieder sah sie Gasperlmaier mit so einer ironischen Note an, dass der sich ausgelacht vorkam. Der Friedrich, und eine Frau! Und noch dazu aus dem Internet! Manchmal passierten Sachen, die man sich gar nicht vorstellen hatte können.


  Die Johanna zog ein Zigarettenpaket und ein Feuerzeug aus irgendeiner Rocktasche und zündete sich, ohne zu fragen, eine an. »Irgendein Laster muss der Mensch haben, oder?«, meinte sie, etwas provokant, wie Gasperlmaier fand, in seine Richtung. Er wedelte kurz mit der Hand vor dem Gesicht, als ihn eine Rauchwolke mehr oder weniger direkt traf. »Heute ist’s eh schon egal!«, meinte er. »Der Oberst Resch hat uns schon eingeraucht!« Allerhand Fragen brannten ihm auf der Zunge, doch er wusste, dass er sie hier und jetzt nicht stellen konnte. Die waren nämlich vornehmlich privater Natur. Außerdem gingen die Ermittlungen jetzt vor.


  Gasperlmaier schnaufte durch. »Dass die Narzissenkönigin tot ist, das hast du noch nicht gehört?« Der Friedrich fuhr auf. »Die hübsche Tirolerin? Sakrament, Sakrament!«, fluchte er lautstark. »Euch bleibt auch nichts erspart! Auf den Schrecken hin muss ich einen Schnaps trinken. Wollt’s auch einen?« »Nur einen ganz kleinen«, nickte Gasperlmaier. »Für mich nicht!« Die Manuela winkte ab und beugte sich zu Gasperlmaier, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Schon der zweite!« Er zuckte mit den Schultern und winkte ab. »Wär unhöflich!«, sagte er noch, während der Friedrich schon die Stamperl lautstark auf dem Tisch absetzte und einschenkte. »Für mich auch!« Die Johanna griff nach einem Stamperl und hielt es dem Friedrich hin. Schon das zweite Laster, dachte Gasperlmaier bei sich.


  »Da habt’s ja jetzt viel zu tun! Was kümmert ihr euch dann um das Trachtenparadies?« Nachdem der Schnaps geleert worden war, erläuterte Gasperlmaier dem Friedrich und der Johanna die Situation: dass man ihn und die Manuela aus den Mordermittlungen ausgeschlossen und ihnen stattdessen das Trachtenparadies angehängt hatte. Und dass die Frau Doktor versuchen würde, sie trotzdem auf dem Laufenden zu halten. Und was für ein Ekel der Oberst Resch war, das musste er dem Friedrich natürlich auch erzählen. »Den Resch, den kenn ich!«, nickte der Friedrich. »Mit dem war ich sogar einmal auf einem Kurs. Genauer gesagt, er war der Vortragende und ich ein Zuhörer. Und der Prüfer war er auch. Fragt’s mich nicht, was das für eine Fortbildung war. Vor allem auf die Frauen hat er es abgesehen gehabt, die sind praktisch alle durchgefallen. Schließlich hat ihm jemand aus Rache Zucker in den Tank geschüttet. Hat eine Riesenaufregung gegeben, aber soviel ich weiß, ist bei den Ermittlungen damals nichts herausgekommen.«


  Gasperlmaier seufzte. »Jetzt, wegen dem Trachtenparadies. Du weißt nichts? Du hast nichts gehört oder beobachtet?« Er riskierte einen Seitenblick zur Johanna. Die lächelte, wie immer, geheimnisvoll vor sich hin. Der Friedrich zuckte mit den Schultern. »Schau, ich bin die meiste Zeit daheim. Ich komm ja wenig weg. Und seit dem Mittwoch, wo ich ein bissl was auf die Scheibe gesprüht haben soll, da bin ich praktisch nicht mehr aus dem Haus gekommen. Weil, eingekauft haben wir schon am Mittwoch, und gestern war ja ein Feiertag.« Gasperlmaier fiel das »wir« auf. Logierte die Johanna etwa beim Friedrich? Und das schon seit Tagen? »Nicht einmal im Wirtshaus bist du gewesen?«, fragte er sicherheitshalber nach. Der Friedrich hob den Zeigefinger der rechten Hand. »Ah ja! Hätt ich fast vergessen! Ich bin zu Fuß zum Schneiderwirt, wegen der Bewegung. Zum Frühschoppen. So von halb elf bis um zwölf war ich dort. Und eine halbe Stunde geh ich hin und eine halbe zurück. Kannst ja die Wirtin fragen. Und die Jasmin. Und den ganzen Stammtisch.« Gasperlmaier nickte.


  »Und, falls du genauer nachschauen willst: Schau dich nur um. Eine rosarote Farbe wirst du bei mir auf dem ganzen Grundstück nicht finden. Und da, schau her!« Er streckte Gasperlmaier die Handflächen entgegen. »Keine Spur von rosarot!« Die Manuela zog die Stirn in Falten. »Hier riecht’s aber nach frischer Farbe! Und außerdem, haben wir irgendwas von rosarot gesagt?« »Geh!«, tat Gasperlmaier ihren Einwand ab. Zwar hatte er auch gemeint, einen Geruch nach Lösungsmitteln wahrgenommen zu haben, aber das war wahrscheinlich nur das Parfum der Johanna gewesen.


  »Natürlich!«, nickte der Friedrich, »Natürlich riecht es hier nach Farbe! Kommt’s einmal mit!« Er ging zur Haustür hinaus, quer über den Rasen und hinter die Holzhütte. Dort deutete er stolz auf eine lindgrün gestrichene Tür. »Gestern Vormittag abgeschliffen, gestern Nachmittag neu gestrichen. Schaut sie nicht wunderbar aus?« Gasperlmaier wusste nicht recht, was er sagen sollte. Der Rest des Schuppens war aus uraltem, verwittertem Holz, und die Tür leuchtete so richtig daraus hervor. Fast blendete ihn die Farbe. Ob der Friedrich die Tür am Ende nur zur Tarnung seiner illegalen Aktivitäten gestrichen hatte?


  »Und was haben Sie vor dem Trachtenparadies gemacht?«, fragte die Manuela die Johanna, die ihnen durch den Garten gefolgt war. Die blieb völlig ruhig. »Die Aktivitäten beobachtet. Notizen gemacht. Über so ein Ereignis erstelle ich Presseaussendungen, es kommt auch auf die Homepage des Vereins. Ich bin ja schließlich gelernte Journalistin, wie Sie bereits wissen.« Bei dem Wort »Journalistin« verspürte Gasperlmaier ein Stechen im Magen. Bei denen musste man aufpassen. Sie verdrehten einem nicht nur jedes Wort im Munde, sie interpretierten auch alles, was man tat, und dazu noch alles, was man unterließ, so um, dass man danach blöd dastand. Von jetzt an war Vorsicht geboten. »Und? Haben Sie heute vor dem Trachtenparadies etwas beobachtet?« »Oh ja!« Die Johanna lächelte und zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich habe die rosarot verschmierten Scheiben und den Pferdemist vor dem Geschäft gesehen. Und gerochen.« »Siehst du!«, grinste der Friedrich. »Und deshalb hab ich auch schon Bescheid gewusst– über die Farbe!«


  »Und die Mädchen? Kennen Sie die?«, fragte die Manuela. Die Johanna schüttelte den Kopf. Wie alt sie wohl sein mochte? Die Augen sahen jung aus, doch in das Gesicht waren schon etliche tiefe Falten gegraben. Bei Raucherinnen, so wusste Gasperlmaier, verschätzte man sich oft mit dem Alter. Bei denen kamen die Falten früh. »Oh mei!«, seufzte der Friedrich. »Die Mädchen! Da musst du wohl eher deine Tochter fragen, nicht, Gasperlmaier? Die war ja dabei!« »Die hat einen Schock«, antwortete der, »die kann ich heute nicht fragen.« »Ich hab jedenfalls keine Ahnung, wer die waren. Ich kenn ja keine jungen Mädchen. Wär ja noch schöner, ich als Pensionist!« Der Friedrich lachte verschmitzt und riskierte einen Seitenblick zur Johanna. Einen, wie Gasperlmaier fand, offensichtlich bewundernden. Ob sich der Friedrich auf seine alten Tage verliebt hatte?


  »Wollt’s eine Jause?«, fragte der. Gasperlmaier nickte. »Was hätt’st denn?« »Wir haben ja gerade erst gefrühstückt!« protestierte die Manuela. »Also ich brauch jetzt noch nichts! Höchstens ein Wasser!«


  Als sie wieder in der Küche waren, holte der Friedrich ein Glas aus der Kredenz und füllte es an der Abwasch mit Wasser. »Wasser«, sagte er, hob das Glas an und hielt es gegen das Fenster, »hab ich nur aus der Leitung.« »Wunderbar!«, antwortete die Manuela und streckte die Hand danach aus. Der Friedrich reichte ihr das Glas. »Du glaubst ja nicht«, sagte er, »wie deppert die Leute sind. Vor allem die Pensionisten. Da haben sie fast ihr ganzes Leben lang Wasser aus der Leitung getrunken, und nichts ist ihnen dabei abgegangen. Und heute? Heute lesen sie statt der Zeitung zum Frühstück die Werbung, die man ihnen kiloweise ins Haus schmeißt, da sehen sie dann, dass es beim Diskonter zwölf Flaschen Mineral zum Preis von sechs gibt. Und sie nehmen natürlich das stille, weil sie von der Kohlensäure dauernd das Aufstoßen kriegen, und dann saufen sie dasselbe wie vor ein paar Jahren aus der Leitung. Und das ganze Plastik, das Plastik!« Der Friedrich hob den Zeigefinger, um seinen Vortrag zu unterstreichen. »Hast du gewusst, Gasperlmaier, dass im Meer eine Plastikinsel schwimmt, die so groß wie das ganze Salzkammergut ist? Nur aus Plastikflaschen?«


  Gasperlmaier nickte. Natürlich hatte er das gewusst. Die Katharina ließ ja keine Gelegenheit aus, um ihn und die Christine über die verschiedensten Umweltkatastrophen zu informieren, über die sie gehört hatte. Aber dass der Friedrich auch so ein Umweltapostel war, das war ihm neu. Womöglich hing das mit dem Einfluss der Johanna zusammen. Die saß mittlerweile neben ihm und hatte ihre Beine übereinandergeschlagen. Äußerst knochige Knie waren dabei zum Vorschein gekommen.


  »Wollt’s einen Speck?«, fragte der Friedrich. Neuerlich nickte Gasperlmaier, dankbar über den Themenwechsel, während die Johanna den Kopf schüttelte. Kein drittes Laster also. Der Friedrich brachte Brot, zwei Jausenbretter, zwei scharfe Messer, den Speck und ein Glas Gurkerl. Und zwei Flaschen Bier. »Bio!«, dozierte der Friedrich und hielt dabei sein Messer senkrecht in die Höhe. »Von der Höllriegel Hannerl!« Der Name erinnerte Gasperlmaier wieder an die Frau Doktor, die gerade mit besagter Hannerl unterwegs sein musste. Ob sie wohl schon was erfahren hatte?


  Während des Jausnens wurde der Friedrich gesprächig. »Ich möchte ja niemand anschwärzen«, sagte er, an den schmalen Streifen Speck kauend, die er sich heruntergesäbelt hatte, »aber ihr kommt’s ja sowieso drauf. Mich wundert«, fügte er hinzu und nahm einen Schluck Bier, »dass du es nicht selber schon herausgefunden hast, Gasperlmaier. Aber du kennst einfach zu wenige Leute, du kommst zu wenig herum. Die, die du gestern festgehalten hast, das ist die Alma. Dem Steinkogler Sepp seine Tochter. Und wenn du ein bisschen genauer informiert wärst, dann wüsstest du auch, dass sie ein Jahr nach deiner Tochter in der Tourismusschule ist. Und dass sie jetzt ein Praktikum in der Blaa-Alm macht, weil die Tourismusschüler ja schon einen Monat früher mit der Schule aufhören, für ihr Pflichtpraktikum.« Gasperlmaier seufzte. »Und«, fügte der Friedrich hinzu, »leicht haben es die Eltern mit ihr nicht gehabt. Die war schon mit 14 ein rechtes Luder, und in der Schule hat sie sogar einmal einen Dreier im Betragen gekriegt.« Die Johanna zündete sich, ohne Rücksicht darauf, dass gegessen wurde, wieder eine Zigarette an. »Mir wär es recht, wenn du ihr nicht sagst, dass du das von mir hast. Aber, wie gesagt, ihr wärt ja sowieso draufgekommen. Nicht vielleicht doch auch ein ganz kleines Stückerl Speck?« Er wandte sich an die Manuela, die den Kopf schüttelte. »Sollten wir uns nicht ein bisschen beeilen?«, fragte sie. »Schon!«, antwortete Gasperlmaier, »Aber, siehst du, wenn wir uns jetzt nicht zur Jause hergesetzt hätten, dann wär der Friedrich nicht ins Reden gekommen und hätte uns nichts von der Alma gesagt. Da muss man«, nun hob er selbst den ausgestreckten Zeigefinger wie der Friedrich zuvor, »psychologisch vorgehen! Die Leute in Sicherheit wiegen! Dass man ihnen Geheimnisse entlockt!«


  »Und ihr hättet die Johanna nicht kennengelernt!«, fügte der Friedrich, sein Messer empor schwingend, hinzu. »Ich glaub, ihr habt schon zu viel Schnaps getrunken!«, konterte die Manuela und stand auf. »Ich möchte jetzt jedenfalls fahren. Wir sind ja schließlich im Dienst.« Der Friedrich erhob sich ebenfalls. »Sehr pflichtbewusst, die junge Dame!«, grinste er und schlug ihr sehr vorsichtig, aber wohlwollend, auf die Schulter. Die Johanna verfolgte sie mit ihrem unergründlichen Lächeln bis zur Tür.


  »Was hältst du denn von der?« Gasperlmaier konnte sich nicht zurückhalten, als sie ins Auto eingestiegen und außer Hörweite des Friedrich waren. Die Manuela zuckte mit den Schultern. »So eine Aktivistin halt. Sie wird schon was zu tun haben mit der Sprüherei und dem Pferdemist.« »Aber die Drecksarbeit«, meinte Gasperlmaier, »die hat sie wohl anderen überlassen. Oder glaubst du, dass die selber gesprüht und die Rossknödel vor die Türe gefahren hat?« »Das werden wir herausfinden!« Die Manuela startete den Wagen und grinste anzüglich: »Und? Glaubst du, dass der Friedrich was mit ihr hat?« Gasperlmaier wollte sich das gar nicht erst vorstellen und fauchte entrüstet. »So eine Dürre!«, entfuhr es ihm. Wenn, dann hatte er sich für den Friedrich eine angemessen füllige Gefährtin vorstellen können. Aber nicht so einen magersüchtigen Schlot. »Na, na!«, beschwichtigte die Manuela. »Nur keine Vorurteile! Nur weil sie dünn ist…«


  Gasperlmaier versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich möchte jetzt zuerst einmal die Frau Doktor anrufen. Wenn mich nicht alles täuscht, dann führt die Narzissenwiesenwanderung von der Höllriegel Hannerl in Richtung Blaa-Alm, da sind ja die schönsten. Vielleicht können wir sie dort abholen und dazu überreden, mit uns der Blaa-Alm einen Besuch abzustatten.« Die Manuela zuckte mit den Schultern. »Du immer mit deiner Frau Doktor!«, ätzte sie. »Ich hab gedacht, ihr seid schon lang per du?« »Ja, schon«, gab Gasperlmaier zu, während er über die schmale Brücke zurück auf die Hauptstraße manövrierte, »aber nur direkt. Wenn sie nicht dabei ist, bleibt es bei der Frau Doktor.« Die Manuela zischte durch die Zähne und schüttelte den Kopf. Gasperlmaier wollte eigentlich nicht mehr darüber reden und holte deshalb sein Handy aus der Hosentasche.


  Tatsächlich erreichte er die Frau Doktor am Telefon. Die Verabredung gestaltete sich nicht einfach, weil sie nicht genau wusste, wo sie sich eigentlich befand. Schließlich aber gelang es ihm doch, aus ihrer Beschreibung zu entnehmen, wo er das Auto abstellen musste.


  Kurz vor der Blaa-Alm fuhr er an den linken Straßenrand und stieg aus. »Ich auch?«, fragte die Manuela. Es regnete schon wieder. »Von hier aus«, sagte er, »gehen wir zu Fuß. Du wirst es nicht bereuen!« Die Manuela grunzte unwillig, stieg aber doch aus. Obwohl es schon Ende Mai war, zog sie ihre dicke Jacke über. »Ich will mich schließlich nicht verkühlen!« Sie warf einen missmutigen Blick gegen die tiefgraue Wolkendecke, die sich immer bedrohlicher über ihnen aufstapelte.


  Gasperlmaier ging voraus, über einen kurzen Abhang hinauf, durch ein schmales Gatter in einem Weidezaun, und schon standen sie am Rand einer weiten, sanft gegen den Sandling hin ansteigenden Wiese, die mit den weißen Sternen der Narzissen übersät war. »Wahnsinn!«, staunte die Manuela. »So was hab ich noch nie gesehen!« »Siehst du!«, antwortete Gasperlmaier zufrieden, »Ich hab ja gesagt, dass du es nicht bereuen wirst.« Allerdings war der Boden tief und nass, und der schmale Weg, der bergan führte, stand mehr oder weniger unter Wasser. Laut schmatzten ihre Schuhe bei jedem Schritt. Weiter oben konnte Gasperlmaier eine ganze Gruppe erkennen, die Narzissen pflückte. Zwischen den Pflückern standen Kübel, die bereits mit weithin strahlenden Büscheln von Narzissen gefüllt waren. »Wie gibt’s denn das«, fragte die Manuela, »dass da überhaupt noch Narzissen überbleiben, wo ihr doch sicher ein paar Millionen für den Autokorso pflückt?« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern. »Sind halt genug da.«


  Plötzlich winkte jemand. Das musste die Frau Doktor sein. Eine hellgrüne Wanderjacke trug sie, die vor dem Hintergrund der Wiese fast nicht zu sehen war. »Hallo! Wir helfen gerade beim Pflücken!« Die hatte es gut, dachte Gasperlmaier. Vielleicht sollte er auch einmal in Karenz gehen. Wenn er denn einen hinreichenden Grund dafür gehabt hätte. Damals, als seine Kinder geboren worden waren, da hatte es erstens eine Männerkarenz noch gar nicht gegeben. Und zweitens hätte sich der Friedrich wahrscheinlich totgelacht, wenn er in Karenz gegangen wäre. Vom Stammtisch ganz zu schweigen. Und drittens war die Christine sowieso der Meinung, dass sich Frauen auch den Karenzurlaub verdient hatten, wenn sie die Mühen der Schwangerschaft und die Schmerzen der Geburt auf sich nehmen mussten.


  Gasperlmaier bückte sich und pflückte ein paar der weißen Blüten. »Hast du eh drauf geachtet, dass der Stängel schön lang ist?«, fragte er die Frau Doktor. Die nickte. »Die Frau Höllriegel hat uns eine umfangreiche Einführung gegeben. Jetzt weiß ich zum Beispiel auch, dass die Wiesen erst gemäht werden dürfen, wenn das Narzissenkraut wieder verschwunden ist. Weil die Kühe es nicht fressen. Es ist nämlich giftig für die. Und dass es wichtig ist, dass die Kühe die Wiesen abweiden. Weil sie sonst verkrauten.« Gasperlmaier nickte. Das hatte er schon in der Volksschule gelernt. Damals hatten sie Freitag und Samstag während des Narzissenfestes frei gehabt, um beim Pflücken zu helfen. Heute allerdings hatte die Schulbehörde den Direktorinnen und Direktoren verboten, den Kindern einfach so wegen einem lokalen Fest freizugeben. Sogar im Fasching mussten die Ausseer Kinder nun in die Schule. Das Leben, fand er, war im Ganzen viel härter geworden, und das fing leider schon bei den Schulkindern an.


  Nun konnte auch die Manuela nicht wiederstehen und ging in die Knie, um sich der Blütenpracht zu widmen. »Die sind ja wirklich wunderschön! Und die ganze Umgebung!« Sie hatte, so dachte Gasperlmaier bei sich, sogar den Regen vergessen, der immer noch sanft, aber gleichmäßig auf sie niederging. Gerade verzog sich eine Wolkenbank vor dem Loser, und man konnte die eindrucksvolle Steilwand über dem Waldgürtel deutlich sehen. »Eigentlich«, schnaufte Gasperlmaier während des Pflückens, »wollten wir dich zur Blaa-Alm mitnehmen. Es ist zwar nur wegen dem Trachtenparadies, wegen der Schmiererei und den Rossknödeln, aber da arbeitet eine mögliche Mittäterin. Wir haben gedacht, vielleicht interessiert dich das.« Die Frau Doktor runzelte die Stirn. »Du meinst, ich kann an meinem ersten freien Wochenende seit der Geburt von der Sophie nicht auf die Arbeit verzichten?« »Na ja«, Gasperlmaier war etwas peinlich berührt. Daran hatte er wirklich nicht gedacht. »Es ist ja kein Mord, nur Rossknödel!« Jetzt lachte die Frau Doktor laut auf. »Ah! Du glaubst, so ein Rossknödelfall, das ist eigentlich die pure Entspannung?«


  Von hinten näherte sich die Höllriegel Hannerl. »Es ist wegen dem Trachtenparadies, nicht wahr?« Tatsächlich hatte sie einen weiten, grünen Wetterfleck umgehängt, wie Gasperlmaier es sich vorgestellt hatte. »Da müsst’s ihr was dagegen unternehmen! Da muss die Polizei dagegen vorgehen! Das gehört verboten!« Wild fuchtelte sie dabei mit ihrem Haselnussstecken herum. »Ja, wir sind ja eh schon auf dem Weg, wegen der Schmiererei und dem Pferdemist!«, rechtfertigte sich Gasperlmaier. »Nicht wegen dem!«, ereiferte sich die Hannerl. »Das Trachtenparadies müsst’s ihr zusperren! Das ist ja eine Kulturschande! Eine Sünde ist das! Da steckt ja der Leibhaftige dahinter!« »Der Teufel wird’s gerade nicht sein«, versuchte die Frau Doktor zu besänftigen. »Aber ich würd mir dort auch niemals etwas kaufen!« »Eine Schande ist das! Da braucht’s euch nur die mit dem Riesenbusen anschauen, die sie über der Kassa hängen haben!«, schimpfte die Hannerl weiter. »Du hast dich aber schon recht genau umgeschaut, im Trachtenparadies!«, grinste Gasperlmaier. »Muss ich ja! Weil’s ihr euch nicht kümmert’s! Und ich sag’s euch!«, wetterte die Hannerl weiter, »Dass uns der Teufel holen wird, wenn wir das zulassen! Ich sag’s euch voraus! Eine ist eh schon tot!« »Aber, was hat denn der Mord mit dem Trachtenparadies zu tun, Hannerl?« Er schüttelte den Kopf. Die Hannerl nickte nur vielsagend und schwang wieder ihren Stock. »Wirst schon sehen!«


  Gasperlmaier holte ein Gummiband aus einem Kübel und wand es um die Stängel. »Fünfzig Stück!«, sagte er stolz und stellte den Strauß neben die anderen in den Kübel. »Ich hab meine aber nicht gezählt!« Die Manuela sah verblüfft auf. »Wir schätzen!«, sagte die Frau Doktor, holte den Strauß von Gasperlmaier wieder aus dem Kübel und hielt ihn neben ihren, dann neben den der Manuela. »Ich würd sagen, da sind wir schon drüber!« »Ja«, antwortete Gasperlmaier, »wir müssen eh zur Blaa-Alm.« Langsam, so hatte er das Gefühl, wurden seine Socken feucht. Ausrüstungstechnisch, so fürchtete er, war er nicht ganz auf der Höhe der Zeit. Zumindest, soweit es Schuhe betraf.


  Sie verabschiedeten sich von der Höllriegel Hannerl, die ihnen noch ein paar drastische Warnungen und üble Vorhersagen mit auf den Weg gab, und folgten dem leicht bergab führenden Weg in Richtung Blaa-Alm. Der Regen hatte nachgelassen, und Gasperlmaier meinte, einen vereinzelten Sonnenstrahl an der Loserwand aufblitzen zu sehen. »Die Sonne!« Er streckte den Finger aus, um seine Begleiterinnen auf die Sensation aufmerksam zu machen. »Wo du Sonne siehst!« Die Frau Doktor schüttelte den Kopf. Er hatte sich aber nicht geirrt, dessen war er sich sicher.


  Das letzte Stück mussten sie auf einer Schotterstraße zurücklegen, aber als die weite Almfläche der Blaa in Sicht kam, schüttelte die Frau Doktor den Kopf. »Das ist sogar bei schlechtem Wetter zum Weinen schön!« Sie breitete die Arme aus und atmete tief durch.


  »Grüß Euch!« In der Gaststube war es warm, sogar der Kachelofen war eingeheizt. Gasperlmaier hängte seine nasse Jacke an einen Haken in dessen Nähe, damit sie trocknen konnte. Die Manuela hatte die ihre noch nicht einmal aufgemacht. »Sollten wir nicht gleich die Alma…?« Gasperlmaier winkte ab. »Nur nichts überstürzen. Wenn man mit jemand reden will, braucht das Zeit. Und Geduld. Sonst erfährt man gar nichts.« Die Manuela, fand er, musste einmal gebremst werden. Und die Rossknödel waren hoffentlich ohnehin schon weggeräumt, da kam es auf ein paar Minuten nicht an. Er deutete auf einen Tisch am Fenster. »Wollt’s ihr auf der Bank…?« »Sicher!« Die Frau Doktor rutschte rein, um für die Manuela Platz zu machen, die sich eher widerwillig aus ihrer dicken Jacke befreit hatte.


  »Habt’s einen Hunger?« Die Wirtin legte ihnen die Speisekarten hin. »Also, ich schon! Ich bin jetzt schließlich mehr als zwei Stunden durch den Regen gehatscht!« Die Frau Doktor schnappte sich gleich eine der Karten. »Eine Kleinigkeit!«, meinte Gasperlmaier mit einem Seitenblick zur Manuela. Nicht, dass sie ihm jetzt auch noch die Speckjause beim Friedrich unter die Nase reiben würde. Sie begnügte sich aber mit einem ironischen Lächeln. »Ein Bier!«, sagte Gasperlmaier. Hier war die Gefahr, von der Krawallpresse beim Biertrinken ertappt zu werden, recht gering, vor allem, wo er ja an einem völlig unbedeutenden Verbrechen arbeitete. Bei anderen Gelegenheiten hatte er da schon ein bisschen aufgepasst– aufgrund schlechter Erfahrungen, die er vor Jahren hatte machen müssen. Da war er auf der Titelseite der Schillingzeitung beim Kirtagbesuch abgebildet gewesen. Obwohl es einen Mordfall gegeben hatte. So einen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.


  Schließlich musste er, nachdem die Getränke auf den Tisch gestellt und die Speisen bestellt waren, doch nach der Alma fragen. Er hätte nicht gewusst, wie er den unangenehmen Zeitpunkt weiter hinauszögern hätte sollen. Diskret ging er zur Schank. »Ich müsst einmal die Alma sprechen. Ist die da?« Die Wirtin nickte. »Die deckt gerade die Tische auf der Terrasse draußen. Wir haben ja heute den Almtanz, wegen dem Narzissenfest.« »Nicht abgesagt?«, wunderte sich Gasperlmaier. Die Wirtin schüttelte den Kopf. »Wir wüssten nichts. Die Musikanten sind ja auch schon da!« Sie deutete auf einen großen Ecktisch, an dem bereits gegessen und fröhlich gelacht wurde. »Nur die Hoheiten, haben sie uns gesagt, die werden nicht teilnehmen.« Gasperlmaier erinnerte das an seine Katharina, die Wirtin aber eher an den Tod der Narzissenkönigin. »Seid’s ihr wegen der Narzissenkönigin da? Ist die jetzt selber gesprungen oder umgebracht worden?« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern und begab sich nach draußen, um nach der Alma zu sehen.


  Über die Terrasse hatte man ein großes Zelt gestellt, sodass der Almtanz trotz des schlechten Wetters stattfinden konnte. Auf der Bühne standen schon die Instrumente. Als Gasperlmaier auf die Terrasse trat, sah er gleich die Alma, beschäftigt mit Besteck und Servietten. Wie ein Luder, fand er, sah sie nicht aus. Vielleicht hatte sie ihre wilde Zeit schon hinter sich. Sie erschrak und versuchte, in die andere Richtung zu blicken, sodass er ihr Gesicht nicht erkannte. »Zu spät«, sagte er und stellte sich neben sie. »Ich hab schon vorher gewusst, dass du am Mittwoch dabei warst. Und dass du hier arbeitest. Wir sind ja nicht blöd.« Ängstlich sah das Mädchen zu ihm auf. »Werd ich jetzt eingesperrt?« Er musste lachen. »Wegen was denn? Weil du ein bisschen herumgeschrien hast? Und eine Sprühdose in der Hand gehabt hast?« Die Alma entspannte sich ein wenig. »Es ist ja schließlich nicht strafbar, dass man eine Auslagenscheibe ansprühen will, solang man es nicht tatsächlich tut. Obwohl es ein großer Blödsinn war. Wegen ein paar Fetzen ein solches Theater veranstalten!« Er schüttelte den Kopf. Die Alma schob das Kinn vor und wollte gerade zu einer Entgegnung ansetzen, doch Gasperlmaier kam ihr zuvor: »Wir müssen mit dir reden. Drinnen!« Er neigte den Kopf zur Tür, um ihr zu bedeuten, ihm in die Gaststube zu folgen.


  Etwas schüchtern grüßte sie die Manuela und die Frau Doktor. Gasperlmaier stellte sie vor. »Das ist meine Kollegin, die kennst du eh, und das ist die Frau Doktor Kohlross, Chefinspektorin beim Bezirkspolizeikommando.« Die Alma machte große Augen und erblasste. »Chefinspektorin?«, flüsterte sie und ließ sich neben Gasperlmaier auf einen Sessel sinken. »In Karenz!«, beruhigte die. »Sie brauchen auch gar keine Angst zu haben. Wir werden Ihnen sicher nichts tun.« Die Manuela mischte sich ein. »Na, wenn sie an der Rossknödelaktion und dem Gesprühe beteiligt war, dann tun wir ihr schon was!« Die Frau Doktor versuchte, sie mit einem ärgerlichen Seitenblick zum Schweigen zu bringen. »Rossknödelaktion?«, flüsterte die Alma und wurde noch eine Spur blasser als zuvor. »Davon weiß ich nichts. Damit hab ich gar nichts zu tun.« Sie schüttelte den Kopf, sodass die brünetten Haare nun so dicht vor dem Gesicht hingen, dass man ihre Augen kaum mehr sehen konnte. Sie strich sie mit den Fingern beiseite. »Du hättest sie doch nicht so zu erschrecken brauchen!« Die Manuela antwortete nicht auf seinen Vorwurf, sondern zuckte nur mit den Schultern.


  »Erzähl uns einmal, wie es zu der Aktion am Mittwoch gekommen ist«, fragte die Frau Doktor. Die Alma blickte einem nach dem anderen etwas ängstlich ins Gesicht, dann aber starrte sie auf die Tischdecke. Die war mit springenden grünen Hirschen bestickt. Sie stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, bevor sie zu sprechen begann. »Ich hab mich halt schon für diese Geschichte mit den fairen Textilien interessiert. Die Katharina…«, sie stockte kurz und warf Gasperlmaier einen ängstlichen Seitenblick zu. Der aber nickte nur beruhigend. »… und die Vero und die Nicole, die haben ja dieses Maturaprojekt gemacht. Mit den fairen und nachhaltigen Textilien, und mit regionalem Handwerk, und so.« Sie begann, an den Fingernägeln zu kauen. Die waren, so fiel Gasperlmaier auf, bereits bis an den Rand abgekaut. »Ein bisschen kürzer, wenn’s geht«, sagte die Frau Doktor in einem beruhigenden Ton. Die Alma sah auf. »Und da haben wir eben gesagt, wenn wir das Ganze ernst nehmen, müssen wir auch gegen das Trachtenparadies vorgehen. Zuerst ganz legal, natürlich. Wir haben Briefe geschrieben, und Mails, und wir haben sogar eine Facebook-Gruppe gegründet.« Gasperlmaier fand seine Auffassung bestätigt. Ein Riesentheater, nur wegen dem Gewand. Die konnten froh sein, dass sie keine größeren Probleme hatten. Die Alma blickte ihr Gegenüber geradeaus an, und sogar etwas Feuer war in ihren Augen aufgeflammt. »Und Mails an Politiker, was weiß ich. Und Presseaussendungen. Und keine Antworten!« Jetzt schlug sie sogar mit der Faust auf den Tisch. »Nur ein Wiener Magazin hat ganz kurz über die Machenschaften vom Trachtenparadies berichtet, und da haben wir gar nichts damit zu tun gehabt.«


  Die Frau Doktor lächelte verständnisvoll. »Und da habt ihr euch gedacht, Öffentlichkeit bekommt ihr nur, wenn ihr etwas drastischere Mittel anwendet. Vernünftig gedacht.« Sie warf Gasperlmaier einen amüsierten Blick zu. Der aber fand die ganze Sache überhaupt nicht zum Lachen. Um ein Haar hätte seine eigene Tochter eine Straftat begangen. Und das ein paar Tage vor ihren entscheidenden Maturaprüfungen. Er hatte nichts gegen freie Meinungsäußerung, gar nichts. Aber im Zweifelsfall war es oft doch gescheiter, die eigene Meinung zwar zu haben, aber für sich zu behalten. Man musste ja nicht die ganze Welt auf sich aufmerksam machen. »Und«, sagte die Alma nun, »kaum macht man etwas Illegales, wird man schon überall bekannt! Sogar die Schillingzeitung hat groß über uns berichtet.« Nun war es an Gasperlmaier, zu staunen. Ihm selbst kam dieses Blatt ja nicht ins Haus, seit es ihm so übel mitgespielt hatte. Und auch die Frau Doktor und die Manuela schienen uninformiert. Gleichzeitig breitete sich ein flaues Gefühl in seinem Magen aus. Womöglich wurde da auch die Katharina in den Dreck gezogen.


  Die Alma sprang auf. »Wart, ich zeig’s euch!« Sie ging zur Schank hinüber und kramte in einem Stapel Zeitungen. Nach wenigen Sekunden kam sie zurück und hielt stolz die gestrige Schillingzeitung in die Höhe. »Terror gegen Trachtenparadies« stand da in großen Lettern zu lesen. Darunter war ein Schaufenster abgebildet, auf dem der unvollständig hingesprühte Slogan des Friedrich zu sehen war. Allerdings… Gasperlmaier nahm der Alma die Zeitung ab. Der Slogan war jetzt komplett. War der Friedrich noch einmal zurückgekehrt? Wann hatte die Schillingzeitung überhaupt dort fotografiert? Er jedenfalls konnte sich an keinen Fotografen erinnern. »Der Friedrich hat das nicht so hingesprüht!«, erklärte er. »Da haben ein paar Buchstaben gefehlt. Die sind jetzt da.« Er reichte das Blatt der Frau Doktor weiter. »Und wer ist der Kerl da auf dem zweiten Foto?« Gasperlmaier hatte es gar nicht beachtet. Etwas unterhalb gab es ein Foto des Herrn Stern mit finsterem Gesicht.


  »Kann ich mal?« Die Manuela streckte den Arm nach der Schillingzeitung aus und hielt sich das Blatt ganz knapp vors Gesicht. Aus dieser Entfernung, so dachte Gasperlmaier bei sich, würde er selbst überhaupt nichts mehr sehen außer ein paar verwaschenen Farbflecken. »Das ist wahrscheinlich photogeshoppt«, diagnostizierte die Manuela fachmännisch. »Wenn du da geschickt bist, ist das eine Sache von ein paar Minuten!« Gasperlmaier staunte. »Die Fotos könnte der Stern selber an die Schillingzeitung geschickt haben, und die Geschichte haben sie telefonisch recherchiert, da muss gar niemand vor Ort gewesen sein.«


  Gasperlmaier nahm das Blatt wieder an sich. »Sprayattacke auf Auslagenscheiben« war als Anreißerzeile über dem fetten Titel zu lesen. Darunter stand: »Mehrere Jugendliche und sogar ein pensionierter Polizist waren an einer Attacke auf eine neueröffnete Filiale der Modekette Trachtenparadies beteiligt. Vielleicht mit ein Grund, warum die zahlreich anwesende Exekutive weder einschreiten konnte noch wollte.« Da hatten sie es. Und fast jeder las dieses Schundblatt. Hier im Ausseerland würde zwar niemand diesen Schmarren glauben, aber draußen, da würden sie wieder einmal als halsstarrige Idioten hingestellt. Davon hatte Gasperlmaier wirklich mehr als genug.


  »Noch was?«, fragte die Alma und stand auf. Gerade eben fiel Gasperlmaier ein, dass er eine wichtige Frage noch nicht gestellt hatte. Nicht einmal die Manuela war ihm diesmal zuvorgekommen, was er mit Genugtuung vermerkte. »Kennst du eigentlich eine Johanna, eine dunkelhaarige, ältere Frau, die ständig raucht?« Die Alma sah unsicher zwischen den am Tisch Sitzenden hin und her. »Sollte ich sie kennen?«, war ihre ebenso unsichere Reaktion. Zu viel allerdings wollte Gasperlmaier nicht verraten. »Sie war am Mittwoch dabei. Sie ist direkt hinter euch gestanden.« »Ah, die!« Die Alma hatte sich anscheinend entschlossen, sie doch zu kennen. »Das ist die Johanna. Die arbeitet für ‚Fairer Stoff‘, und sie war die Einzige, die wegen der ganzen Sache mit uns Kontakt aufgenommen hat.« »Könnten die Aktionen von vorgestern vielleicht ihre Idee gewesen sein?«, fragte die Frau Doktor etwas schärfer nach. Die Alma zuckte mit den Schultern. »Wir haben schon mit ihr gesprochen, und gemailt. Und in unserer Facebook-Gruppe ist sie auch.« »Johanna, und wie noch?«, fragte die Frau Doktor. Die Alma aber zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung!«


  »Alma!« Die Frau Doktor legte ihr eine Hand auf den Arm. »Sagst Du uns bitte noch, wo du heute Nacht warst?« Die nickte. »Bis um halb elf war ich da.« Sie verwies mit einer Geste auf die Gaststube. »Dann hat mich der Papa abgeholt. Es war sonst niemand da, mit dem ich hätte mitfahren können.« »Und den Rest der Nacht warst du zu Hause?« Die Alma grinste. »Seit ich hier arbeite, bin ich jeden Abend so müde, dass ich einfach nur ins Bett falle.« Die Frau Doktor machte immer noch ein ernstes Gesicht. Gasperlmaier glaubte der Alma aufs Wort. Bei seiner Katharina war es genauso gewesen– die ersten Tage in so einem Praktikum waren extrem anstrengend, die Mädchen waren ja das ständige Laufen und Stehen nicht gewöhnt. »Danke«, sagte die Frau Doktor. »das genügt uns einstweilen.« Mit einem Nicken erhob sich die Alma und zog sich hinter die Schank zurück.


  Das Gamsgulasch für die Frau Doktor wurde serviert, ebenso Gasperlmaiers Suppentopf. Das Gespräch hatte so lange gedauert, dass er ein zweites Bier zum Hinunterspülen der Suppe bestellen musste. »Warum hast du sie nach der Frau gefragt, nach dieser Johanna?«, wollte die Frau Doktor wissen, und Gasperlmaier blieb nichts anderes übrig, als ihr– zwischen den einzelnen Löffeln seiner Gulaschsuppe– von ihrem Besuch beim Friedrich zu erzählen. »Diese Johanna sollten wir uns einmal genauer anschauen. Vor allem, was sie so schreibt, und was sie in der Facebook-Gruppe beigetragen hat. Wahrscheinlich hat sie die ganzen Aktionen eingefädelt.« »Und womöglich sogar den Friedrich verführt!«, fügte die Manuela hinzu, was ihr einen strafenden Blick von Gasperlmaier eintrug. So konnte man das wohl nicht sehen.


  Noch bevor die Frau Doktor das Gulasch aufgegessen hatte, läutete ihr Handy. Zunächst lauschte sie nur, bald aber zog sie die Augenbrauen hoch. »Also doch!«, sagte sie und legte ihr Besteck achtlos beiseite. Nach mehreren »Aha!« erkundigte sie sich nach der Spurenlage. »Und wie geht der Resch jetzt vor?«, fragte sie noch und legte kurz darauf auf. »Jetzt haben wir den Salat!«, sagte sie. »Bei eurer Narzissenkönigin liegt offenbar Fremdverschulden vor. Man hat Abwehrverletzungen und fremdes Gewebe unter ihren Fingernägeln gefunden. Außerdem gibt es im fraglichen Zimmer, von dessen Balkon sie gestürzt ist, nun doch Hinweise auf den Aufenthalt einer weiteren Person.«


  Sie wandte sich wieder dem Gamsgulasch zu. »Das ist so gut, da kann mir nicht einmal ein Mord den Appetit verderben!« Gasperlmaiers Magen zog sich hingegen zusammen. Wie gut, dass die Suppe schon ausgelöffelt war. Das hatte ihnen jetzt noch gefehlt, dass jemand die Narzissenkönigin vom Balkon gestürzt hatte. Und was würde mit seiner Katharina werden? Das hatte man von diesem Theater mit den Großveranstaltungen. Die Zeitungen mussten her, das Fernsehen sowieso, und mit diesem ganzen Medienrummel holte man sich natürlich auch das Verbrechen ins Ausseerland. Da waren ihm ja sogar die Wiener noch lieber, die jedes Wochenende anreisten, sonst aber wenig Probleme machten. Außer, dass ihretwegen die Preise in den Gasthäusern gelegentlich über Nacht zu steigen schienen.
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  In Gasperlmaiers Wohnzimmer hatte sich eine große Runde versammelt. Sogar Küchensessel hatte man herbeischaffen müssen, damit alle Platz fanden. Eine Lagebesprechung der besonderen Art war im Gange. »Die Frage ist, ob sie das Fest trotzdem abhalten, und ob sie darauf bestehen, dass die Katharina als Prinzessin weitermacht«, sagte die Christine gerade. Außer der Familie saßen noch der Kahlß Friedrich, die Frau Doktor, die Manuela und die zweite Narzissenprinzessin, die Lisa, samt ihrer Mutter um den Wohnzimmertisch.


  Die Katharina richtete trotzig den Rücken gerade. »Ich finde«, sagte sie, »ich habe eine Aufgabe. Und die geb ich nicht so einfach auf. Ich hab ja schließlich ein Anliegen!« Gasperlmaier seufzte. Ob der Tourismusverband ebenso viel Freude mit ihrem Anliegen haben würde wie die Katharina selbst, das durfte bezweifelt werden. »Und für mich stellt sich die Frage, ob die Katharina auch gefährdet ist!«, meinte die Christine. »Schließlich ist sie bei der Wahl Zweite geworden. Da wird man sich fragen, ob sie nicht die Nachfolgerin werden soll. Das ist mir zu riskant!« Die Christine, das merkte Gasperlmaier, war beunruhigt. Sie nahm sich noch ein paar Soletti. So unkontrolliert mampfte sie das Knabberzeug nur, wenn sie nervös war. Und das kam selten vor.


  »Ich schätze, da kann man Entwarnung geben«, meinte die Frau Doktor. »Wenn man von der Wahrscheinlichkeit ausgeht. Das Motiv bei einem Mord liegt nämlich zu mehr als achtzig Prozent im Beziehungsbereich. Wenn ich der Resch wäre, würde ich mir einmal das Umfeld der Ermordeten genauer anschauen. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie sich nur eine Nacht in Aussee aufgehalten hat, dass sie hier niemanden kennt und wahrscheinlich mit ihrer Familie angereist ist. Da muss man ansetzen. Vielleicht hat es da Unstimmigkeiten gegeben, ein eifersüchtiger Freund vielleicht. Einen Zusammenhang mit dem Narzissenfest müsste man erst suchen.«


  »Und wenn man ihn sucht, dann würde«, schnaufte der Friedrich, »leider der Verdacht auf eine der Unterlegenen fallen. Und zwei davon waren ja auch vor Ort!« »Sie verdächtigen jetzt wohl nicht meine Tochter!« Die Mutter der Lisa sprang empört auf. Sie war so eine dürre, grundnervöse Blondine, bei der es, so dachte Gasperlmaier bei sich, nicht viel brauchte, damit sie explodierte. Stark geschminkt war sie außerdem. Und, so erinnerte sich Gasperlmaier, sie hatte sich auch bereits ein paarmal Wein nachschenken lassen. Das Glas vor ihrem Platz war schon wieder leer.


  Der Friedrich hob beide Arme und zeigte abwehrend seine tellergroßen Handflächen. Danach ließ er diese klatschend auf die Oberschenkel fallen und schüttelte den Kopf. »Ich verdächtige die Lisa nicht einmal im Traum. Und die Katharina auch nicht. Aber wir müssen so denken wie der Resch, nicht wahr, Frau Doktor?« Die nickte. »Der Resch wird Gewebeproben haben wollen, und die Mädchen werden sich wohl auch eine Untersuchung gefallen lassen müssen, ob sie Schürfwunden aufweisen, oder ähnliches. Wenn dann aber klar ist, dass sie nicht in Frage kommen, sind sie aus der Ermittlung draußen.« »Können wir da dabei sein?«, fragte die Christine. Die Frau Doktor schüttelte den Kopf. »Die beiden sind volljährig. Das müssen sie allein durchstehen.« »Ich will aber nicht von der Polizei abgeholt werden!«, jammerte die Lisa. Sie musste sich, wie schon mehrmals in den letzten Stunden, mit einem Papiertaschentuch Tränen aus den Augenwinkeln wischen. »Das kriegen wir schon hin«, beruhigte die Frau Doktor. Gasperlmaiers Magen hatte sich noch immer nicht beruhigt. Deutlich spürte er einen engen Knoten darin. Er hatte auch seit der Suppe auf der Blaa-Alm überhaupt noch nichts gegessen. Nicht einmal das Bier wollte ihm schmecken. Es war schon warm geworden, bevor er noch die halbe Flasche getrunken hatte.


  Da kam es ihm gerade recht, dass es an der Haustür läutete. Draußen standen, mit betretenen Gesichtern, der Nistl Karl, der Obmann des Narzissenfestvereins, und die Hillbrand Gretl, die Betreuerin der Narzissenhoheiten. Gasperlmaier bat sie herein und holte zwei weitere Stühle aus der Küche, die Christine sorgte für Gläser und Getränke. Der Karl kippte seinen Schnaps hinunter, sobald er vor ihn hingestellt worden war. Die Gretl quittierte das mit einem säuerlichen Blick und einem kaum merklichen Kopfschütteln.


  »Es ist nämlich so«, begann der Karl, »dass wir jetzt besprechen müssen, was morgen und am Sonntag geschieht.« Er hielt inne und nahm dankbar die Bierflasche entgegen, die ihm Gasperlmaier hinhielt. »Was soll denn geschehen?«, fragte die Christine. »Mach’s nicht so spannend!« Der Karl nahm einen Schluck Bier. »Es ist nämlich so«, fuhr er fort, »dass es da Verträge gibt. Die wir einhalten müssen. Und da steht nichts drin von einer Absage wegen einer ermordeten Narzissenkönigin. Und da steht auch nichts davon drin, dass wir hundertfünfzig Busse mit Pensionisten aus halb Mitteleuropa wieder heimschicken können, wenn es uns gerade in den Kram passt. Weil es nämlich in den Katalogen von den Reiseveranstaltern schon vor einem Dreivierteljahr gestanden ist, dass wir das und das beim Narzissenfest bieten. Unter anderem eben auch eine Narzissenkönigin.« Er vollführte eine hilflose Geste mit den Armen.


  »Und es ist nämlich auch so«, fuhr die Gretl fort, als der Karl keine Anstalten mehr machte weiterzureden, »dass die beiden Damen«, sie zeigte auf die Katharina und die Lisa, »da was unterschrieben haben, bei der Bewerbung. Und dass der Tourismusverband jetzt da schon darauf bestehen möchte, dass dieser Vertrag auch eingehalten wird.« Sie zuckte mit den Schultern und schlug einen versöhnlichen Ton an. »Es tut mir ja auch leid, dass ich euch zwei das jetzt so sagen muss! Aber ihr habt eine wichtige Aufgabe übernommen, jetzt, nach diesem Vorfall, wichtiger denn je!«


  Die Frau Baumgartner fuhr auf. »Was glauben Sie denn eigentlich! Meine Tochter wird sich doch da nicht zur Schlachtbank führen lassen!« Der Karl winkte ab. »Ich versteh Sie ja. Aber wir haben das mit der Polizei schon abgesprochen. Die beiden Damen kriegen Polizeischutz, bei jedem Termin. Den ganzen Tag, sogar in der Nacht!« Die Katharina fuhr höhnisch dazwischen. »Ich brauch doch keinen Polizeischutz! Ich kann mich schon selber wehren!«


  Die Gretl atmete hörbar auf. »Heißt das, du machst uns die Königin?« Jetzt lächelte die Katharina. »Königin? Klar! Aber da müsst ihr mir auch Gelegenheit geben, mein Anliegen unterzubringen, das ist die Bedingung!« »Anliegen? Bedingung?« Die Gretl schien ein wenig ratlos. »Das erklär ich dir bei Gelegenheit. Es ist ja nichts Unanständiges. Und kostet auch kein Geld.« Die Katharina schien Gasperlmaier jetzt regelrecht vergnügt. »Ich kann’s mir schon denken!«, meinte der Karl. »Du hast es ja bei der Wahl schon deutlich genug gesagt. Das mit der Kleidung, und so.« Die Katharina nickte eifrig, und der Karl seufzte resigniert.


  »Wer ist denn jetzt eigentlich die Dritte?«, fragte die Katharina. Der Karl nickte. »Wir haben schon mit ihr gesprochen. Sie macht’s. Es ist die Judith Markowski, aus Wien.« »Aus Wien!«, stöhnte der Friedrich. »Welche ist denn das gewesen?« »Die mit den dunklen Haaren«, erklärte der Karl. Gasperlmaier erinnerte sich. Die hatte er, in Tränen aufgelöst, nach der Wahl noch einmal kurz am Bühnenrand gesehen.


  Wieder läutete es an der Haustür. Gasperlmaier fragte sich, wer das jetzt noch sein konnte, so spät am Abend. Als er die Haustür öffnete, prallte er zurück. Vor ihm stand der Oberst Resch, zusammen mit zwei Uniformierten, die Gasperlmaier nicht kannte. »Unser Dorfpolizist!«, schnarrte er. »Du wirst dich jetzt gar nicht freuen, dass wir dein Mäderl abholen!« Der Resch schob Gasperlmaier zur Seite, sodass dieser über den Schirmständer stolperte, der scheppernd umfiel.


  Alarmiert streckte die Christine ihren Kopf aus dem Wohnzimmer. »Polizei!«, brummte der Resch und hielt ihr seinen Dienstausweis entgegen. »Ich brauch die Katharina Gasperlmaier. DNA-Probe, Untersuchung. Eure Narzissenkönigin ist nämlich nicht freiwillig vom Balkon gehüpft. Vielleicht wollte eure Tochter sie ja beerben. Wo ist sie denn?« Die Christine stützte sich mit beiden Armen im Türrahmen ab. »In diesem Ton, Herr Oberst, geht bei mir gar nichts! Sie werden sich jetzt zuerst einmal wie ein Mensch benehmen, und dann können Sie gern tun, wozu Sie gekommen sind, wenn es notwendig ist!« Die Christine hatte das Kinn vorgeschoben und war in Kampfesstimmung. Ihre Brust hob und senkte sich in rascher Folge. In dieser Laune, so wusste Gasperlmaier, war mit ihr nicht gut verhandeln.


  Der Resch aber grinste nur. »Wir wollen uns aufpudeln? Widerstand gegen die Staatsgewalt nennt man das! Kollegen, scheucht’s mir diese Furie da weg!« Er bedeutete den beiden Uniformierten, an ihm vorbeizugehen. Gasperlmaier wollte sich schon, in einem Anfall jähen Zorns, auf sie stürzen, als die Polizistin ihn zurückhielt. »Wart einen Moment, Kollege!« Ihr männlicher Partner war auf die Christine zugetreten, machte aber keine Anstalten, gewaltsam gegen sie vorzugehen. »Schauen Sie, gnädige Frau«, sagte er stattdessen. »Ihre Tochter muss mitkommen. Es soll heute noch abgeklärt werden, ob das Fremdgewebe beim Opfer von einem der anderen beiden Mädchen stammt. Und wir müssen sie auf Kampfspuren untersuchen lassen. Es dauert sicher nicht lang. Und meine Kollegin«, er deutete auf die Polizistin, die Gasperlmaier mittlerweile wieder losgelassen hatte, »die wird auch dabei bleiben. Und sich um Ihre Tochter kümmern.«


  Die Christine ließ die Arme sinken und trat auf den Resch zu. »So redet ein wohlerzogener Mensch!«, zischte sie, »Wie Ihr Kollege! Und wenn Sie mir nicht plausibel machen können, aufgrund welchen Gesetzes Sie sich in meinem Haus aufhalten, dann verlassen Sie es schleunigst! Meine Tochter kommt freiwillig!« Aus den Augen der Christine blitzte ein solcher Zorn, dass offenbar selbst der Resch es für klüger hielt, klein beizugeben. »Das ist deine Frau? Viel Spaß! Ich wart auf euch im Auto! Lasst’s euch nicht zu viel Zeit!«, rief er den beiden Kollegen noch zu und drückte sich aus der Haustür.


  Gasperlmaier führte die beiden Kollegen ins Wohnzimmer. Er überlegte, ob er alle Anwesenden vorstellen sollte, entschied, dass dies viel zu umständlich war, und räusperte sich. »Gut, dass er mich nicht gesehen hat«, flüsterte ihm die Frau Doktor zu. »Wahrscheinlich hätte er falsche Schlüsse gezogen. Dass ich Ermittlungen behindere, oder so was.«


  »Meine Tochter nicht!«, schrie inzwischen die Frau Baumgartner. »Wegen ihr sind Sie nicht gekommen!« »Ja, aber doch nur, weil wir Sie mit Ihrer Tochter im Hotel vermutet haben! Dort wären wir als nächstes hingefahren!« Die Frau Baumgartner atmete stoßweise und brachte kaum mehr Worte heraus. Die Lisa indessen stand auf. »Ich fahr schon mit, Mama, ich hab mir ja nichts vorzuwerfen. Und ich mach auch mit, wie die Katharina!« Die Katharina stand ebenfalls auf und drückte die Lisa fest an sich. Sie küssten sich auf die Wangen. Gasperlmaier war das peinlich. Zwar wusste er, dass sich die Jugendlichen neuerdings aus jedem noch so nichtigen Anlass umarmten und abbusselten, er hielt das allerdings für völlig übertriebenes Getue. Er selbst war beinahe fünfzig Jahre alt geworden, ohne das Bedürfnis verspürt zu haben, wildfremde Leute abzubusseln. Da genügte ihm seine Frau. Und, wenn er ehrlich zu sich selbst war, die Küsse, die ihm die Frau Doktor bisweilen auf die Wangen hauchte, waren auch ganz angenehm.


  »Entschuldigen Sie noch einmal…« Den beiden Polizisten war es sichtlich peinlich, hier eingedrungen zu sein. Die beiden Mädchen waren schon bei der Haustür draußen, während die Frau Baumgartner immer noch nach Luft schnappte. »Servus!« Der ältere der beiden Polizisten hob zum Gruß die Hand und zog die Wohnzimmertür hinter sich zu.


  »Wir müssen«, sagte die Hillbrand Gretl, »trotzdem noch über das Programm von morgen reden. Ich muss die Mädchen um sechs in der Früh zusammen haben, von mir aus können sie gerne bei euch hier übernachten. Die Wienerin ist noch unterwegs.« Gasperlmaier seufzte. Das Wochenende würde noch viel anstrengender werden, als er das schon befürchtet hatte.
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  Etwas verloren standen Gasperlmaier und die Manuela an der Rezeption des Hotels Kaiser Franz. »Warum bestellt er uns um sieben her, wenn dann keiner da ist?«, fragte die Manuela mit einem Seitenblick auf den jungen Rezeptionisten, der verlegen lächelte und mit den Schultern zuckte. »Er ist jedenfalls noch nicht da.« Gasperlmaier fragte sich auch, was sie hier sollten. Eigentlich hätte er sich heute, laut Dienstplan, um das Oldtimertreffen kümmern sollen. Das wäre ihm auch bedeutend lieber gewesen, als hier herumzustehen.


  Aus dem Büro hinter der Rezeption tauchte der Josef Schernsteiner auf, der Chef des Kaiser Franz. »Für den Herrn Oberst ist der Seminarraum Sandling im ersten Stock reserviert. Was mir übrigens gar nicht recht ist, denn den hätte ich selber gebraucht. Und außerdem war er ziemlich unverschämt. Das Internet wär ihm zu langsam. Und ich möchte nicht unerwähnt lassen«, er hob den Zeigefinger, um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen, »dass bei uns Rauchverbot in den Seminarräumen herrscht. Dagegen hat der Herr Oberst schon mehrmals verstoßen. Sagen Sie ihm das!« Die Manuela zischte verächtlich durch die Zähne. »Ich bin Gruppeninspektorin. Was, glauben Sie, wird sich der Herr Oberst von mir sagen lassen?« »Schaut’s, dass ihr das schnell erledigt. Ich will mein Haus nicht dauernd wegen so was in der Presse haben!« Mit einer wegwerfenden Handbewegung verschwand er wieder im Büro.


  Etwas schüchtern wies der Rezeptionist auf den Stapel Tageszeitungen hin, der am Rand des Tresens lag. »Wenn die Herrschaften vielleicht einmal schauen möchten…?« Während Gasperlmaier sich, ohne rechtes Interesse, den Zeitungen zuwandte, lehnte sich die Manuela mit verschränkten Armen auf den Tresen und schenkte dem jungen Mann dahinter ein Lächeln. »Michael heißen Sie?«, gurrte sie. »Ein schöner Name!« Sie deutete auf das Metallschild, das der junge Mann an der Brust seines Steireranzugs trug. »Michael Gaiswinkler« stand da drauf. Was sollte das jetzt? Warum beschäftigte sie sich mit dem Rezeptionisten? »Hat der Herr Oberst Resch Sie auch schon vernommen?« Die Manuela nahm ihre Dienstmütze ab und warf die Haare in einem eleganten Schwung zurück. Der junge Mann, so schien es Gasperlmaier, begann zu schwitzen. Vermutlich, weil sie ihm ein bisschen nahe kam. »Ich, wieso?« »Na, haben Sie nicht in der fraglichen Nacht Dienst geschoben? Da muss sich doch die Polizei dafür interessieren, wer hier so ein- und ausgegangen ist, wenn jemand ermordet wird?« »Ah das! Ja, natürlich! Aber da kommen und gehen so viele Leute, vor allem an so einem Abend, da kann man sich unmöglich merken, ob die alle da wohnen, oder ob sie vielleicht Gäste in der Bar sind. Und ob jemand in die oberen Stockwerke gegangen ist, von den Leuten, die gar kein Zimmer haben, da hab ich doch keine Ahnung!« Er fuhr sich mit zwei Fingern zwischen Kragen und Hals, um sich Luft zu verschaffen. »Warum sind Sie dann so nervös?« Die Manuela veranstaltete hier ein regelrechtes Verhör. Das war Gasperlmaier gar nicht recht. Seine Gedanken waren bei der Katharina und ihren zwei Prinzessinnen. Gestern waren sie erst um halb zwölf nach Hause gekommen, die Untersuchungen waren natürlich ergebnislos verlaufen. Und nach einer sehr kurzen Nacht hatte sie die Hillbrand Gretl abgeholt und zum Friseur gebracht. Die neue, die Wienerin, die war schon in ihrem Auto gesessen. Trotz seiner Neugier hatte Gasperlmaier nicht viel von ihr gesehen.


  »Aber in der Nacht, da können doch nicht so viele Leute kommen und gehen! Da muss doch ein Einzelner auffallen!« Bevor der Michael noch antworten konnte, läutete das Telefon bei der Rezeption. Etwas stotternd, aber sichtlich erleichtert meldete sich der Michael und besprach mit dem Anrufer die Einzelheiten einer Reservierung.


  Gasperlmaier hatte gerade die Schillingzeitung aus dem Stapel herausgesucht. Natürlich war ein Foto der Narzissenkönigin auf dem Titelblatt. Wie war sich das bloß bis heute früh ausgegangen? Und woher wollten sie wissen, dass der Mörder brutal vorgegangen war? Aber darunter tat es die Schillingzeitung wohl nicht. Die Manuela unterbrach ihn in der Betrachtung der Carola Hanser und zog ihn zu einem Ledersofa etwas abseits der Rezeption. »Findest du nicht, dass der sich komisch benimmt?«, flüsterte sie und packte Gasperlmaier so fest am Oberarm, als wollte sie ihn dazu bewegen, den Michael Gaiswinkler sogleich festzunehmen. »Ja, da wär jeder nervös, wenn du ihm so kommst!«, versuchte Gasperlmaier abzuwiegeln. »Wie, so?« Die Manuela richtete sich auf. Jetzt war Fingerspitzengefühl gefragt, dass keine Beleidigung dabei herauskam. Oder zumindest etwas, das die Manuela als eine solche interpretieren konnte. Obwohl, so sagte er sich im gleichen Moment, bei einer Frau beinahe alles, was man sagte, als Beleidigung aufgefasst werden konnte, wenn sie sich in der entsprechenden Laune befand. Sogar das, was man nicht sagte. »Du hast ihn vielleicht ein bisschen unter Druck gesetzt!«, sagte er schließlich, möglichst neutral. »Unter Druck?« Schon war sie beleidigt, er merkte es an ihrem Tonfall. »Na, du hast ja eigentlich, genau genommen, mit ihm geflirtet. So, die Haare, und dich dann so zu ihm hin gebeugt, und so!« Die Manuela rückte ihre Kappe zurecht und warf wiederum mit Schwung ihre Haare zurück. Jetzt war sie sichtlich eingeschnappt. »Das müsstest du wissen. Das sind professionelle Verhörmethoden. Vertrauen gewinnen, beispielsweise.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Aber, so musste Gasperlmaier zumindest innerlich zugestehen, eigentlich hatte sie schon Recht. Der Michael Gaiswinkler hatte sich tatsächlich etwas seltsam benommen. Man konnte sein Verhalten jedoch, so fand Gasperlmaier, durchaus natürlicher Schüchternheit zuschreiben. Er war ja noch sehr jung.


  »Übrigens, schau!« Gasperlmaier hielt der Manuela die Schillingzeitung unter die Nase, in der Hoffnung, sie ablenken zu können. »Sie haben’s schon in der Schillingzeitung!« Erst jetzt hatte er Gelegenheit, die Titelseite genauer zu betrachten. »Missenmord im Ausseerland?« lautete die übergroße Schlagzeile. Das Wort »Narzissenkönigin« war ihnen wohl zu lang gewesen. Wahrscheinlich auch zu schwierig für die Leser. Die Christine hatte ihm einmal erklärt, in der Schillingzeitung müssten alle Sätze so kurz sein, dass normale Zweitklassler sie verstehen konnten. Und die Wörter in den Sätzen, die mussten auch kurz sein. Sonst waren die Schillingzeitungleser überfordert.


  »Einem hinterhältigen Mordanschlag«, las die Manuela vor, »ist gestern Früh die frischgebackene Königin des Narzissenfestes in Bad Aussee zum Opfer gefallen. Carola Hanser (21) aus Ried im Zillertal wurde gewaltsam vom Balkon ihres Hotelzimmers gestürzt. Vom Täter fehlt jede Spur.« »Geh, hör auf!« Er versuchte, der Manuela die Zeitung zu entreißen, die sie aber mit einer raschen Handbewegung vor ihm in Sicherheit brachte. »Was soll denn das?« »Da steht ja eh nur ein Schmarrn drinnen!« »Vielleicht«, schnappte die Manuela zurück. »Aber ich möcht’s trotzdem wissen, was sie schreiben. Schau, da sind auch Fotos von den Eltern und von ihrem Freund. Sogar ein Kinderfoto haben sie aufgetrieben!«


  Jetzt war Gasperlmaiers Interesse erwacht. Er holte seine Brille aus der Brusttasche und studierte die Fotos auf der zweiten Seite. Ein ziemlich aufgeganserltes Paar starrte ihm da entgegen, in Zillertaler Tracht. Er ein ernst dreinblickender Dunkelhaariger, der offenbar gerade vom Friseur gekommen war. Die Frau sah total künstlich aus, die Haare wirkten unnatürlich blond und füllig, die Lippen künstlich aufgespritzt, ein straffer Kugelbusen, der aus dem Dekolleté blitzte, verriet dem Kenner die Kunst des Chirurgen. Dabei konnte man am Hals erkennen, dass die Frau nicht mehr jung war. Daneben ein Bild eines unauffälligen, ebenfalls dunkelhaarigen Burschen, der eine schwarze Sonnenbrille und am Hals ein Spinnennetztattoo trug. Das musste der Freund der Toten sein. Der, so dachte Gasperlmaier bei sich, musste ja leicht zu finden sein. So viele Idioten, die sich ein Spinnennetz auf den Hals tätowieren ließen, konnte es ja nicht geben. Ganz rechts sah man ein Bild der Carola Hanser als Kind, auf dem nicht viel von ihr zu erkennen war. Sie trug einen Skihelm und einen Rennanzug. Unter dem Helm war nur etwas verschwommen ein pausbäckiges Gesicht wahrzunehmen, über den Rennanzug fielen zwei dünne, blonde Zöpfe.


  Gasperlmaier blätterte noch einmal zurück zur Titelseite. Irgendwas kam ihm am Foto der Carola Hanser im Ausseer Dirndl komisch vor. Bei der Wahl hatte sie ja ein ganz anderes getragen. Aber wie kam dann die Schillingzeitung zu dem Foto? Außerdem pflückte die Carola auf dem Bild Narzissen– und dazu hatte sie ja in der Königinnentracht gar keine Gelegenheit mehr gehabt!


  Irgendwo aber hatte er dieses Bild schon gesehen. Als er zum Tresen der Rezeption hinüber sah, kam ihm die Erleuchtung. Er stand auf und schnappte sich ein Programmheft des diesjährigen Narzissenfestes. Das Titelfoto war exakt das, das auf der Schillingzeitung prangte. Nur hatte man den Kopf der vorjährigen Narzissenkönigin durch den der Carola Hanser ersetzt. Wenn man genau schaute, stimmte auch der Blickwinkel nicht ganz– die Carola schaute an der Narzisse vorbei, die sie gerade pflückte. »Schau dir das einmal an!« Gasperlmaier hielt der Manuela die beiden Fotos nebeneinander hin. Die brauchte nur einen Augenblick, um den Betrug zu bemerken. »Wahnsinn!« Ihre Augen wurden groß. »Die schrecken ja vor nichts zurück! Darf man das überhaupt?« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern.


  »Ah, da sitzen’S ja! Und zu tun haben’S auch nichts, außer Zeitung lesen!« Der Oberst Resch war zur Tür hereingestürmt und schüttelte rücksichtslos seinen Regenschirm aus, sodass Gasperlmaier und die Manuela ordentlich bespritzt wurden. Missmutig besah Gasperlmaier die dunklen Wasserflecken auf Jacke und Hose, hielt aber den Mund. Hinter dem Resch traten drei weitere Beamte ins Foyer, darunter der Dunkelhaarige, den Gasperlmaier schon als Grausgruber kennengelernt hatte. »Hallo!«, schrie die Manuela hingegen auf, als die Tropfen auf sie herunterregneten. »Geh, seid’s doch nicht so empfindlich! Bei euch herinnen regnet’s doch eh dauernd. Na, bist froh, dass wir dein Töchterl wieder auslassen haben? Wie heißt du schnell noch einmal?«


  Gasperlmaier erhob sich. Am liebsten hätte er dem Oberst kräftig zwischen die Beine getreten, doch er beherrschte sich, wenn auch mühsam. Auf Formalitäten, so beschloss er, würde er gegenüber dem Herrn Oberst aber völlig verzichten. »Gasperlmaier Franz. Bezirksinspektor«, antwortete er kurz. Der Resch grinste süffisant. »Bezirksinspektor! Da schau her! Ich hätt dich für einen Revierinspektor gehalten. Maximal!« Trotz seines Zorns fiel Gasperlmaier auf, dass keiner der drei Begleiter des Oberst lachte. Der Resch faltete seinen Regenschirm zusammen und ließ ihn in den Ständer fallen. »Wo samma?«, fuhr er Gasperlmaier unvermittelt an, sodass dieser zusammenzuckte. »Seminarraum Sandling«, stotterte der. »Gemma!«, ordnete der Resch an, und die Manuela und Gasperlmaier stiegen hinter seinem Gefolge die Stiege hinauf.


  Der Oberst Resch machte sich nicht die Mühe, allen Platz anzubieten, und so wählten Gasperlmaier und die Manuela zwei Plätze nahe der Tür. Man konnte ja nie wissen. Als Erstes zündete sich der Oberst eine Zigarette an. »Die Lage ist so, meine Herren.« Die Manuela räusperte sich hörbar. »Und Dame, ja. Heute muss man ja schon bei jedem Schas, den man lässt, darauf hinweisen, dass die Frauen auch mitgemeint sind.« Wieder lachte der Resch laut auf, doch niemand wollte seine Heiterkeit mit ihm teilen. Der Grausgruber, der ihm direkt gegenübersaß, verzog den Mund zu einem hilflosen Grinsen. »Ja. Also, der Fall ist praktisch gelöst. Beziehungstat. Es gibt da einen Freund, der flüchtig ist. Er muss vorgestern Abend in Bad Aussee gewesen sein, an dem bewussten Wahlabend. Und auch noch am Morgen danach.« Der Resch knallte ein Foto auf den Tisch, das etwas unscharf den Kopf eines jungen Mannes zeigte. Gasperlmaier konnte es sich sparen, die Brille herauszuholen und sich das Foto genauer anzusehen, denn das hätte sicher wieder einen unmotivierten Heiterkeitsausbruch seitens des Herrn Oberst zur Folge gehabt. »Wir bekommen auch Fotos?«, wagte die Manuela zu fragen. Der Resch schnaubte. »Wenn’s wollt’s. Aber ihr braucht’s euch darum gar nicht zu kümmern, ich hab euch nur der Vollständigkeit halber hergebeten. Ihr macht dann Haus-zu-Haus.« Die Manuela und er schauten sich ratlos an. Wie sollten sie Befragungen möglicher Zeugen durchführen, wenn ihnen nicht einmal ein Foto eines Verdächtigen zur Verfügung gestellt wurde?


  »Sein Motiv?«, fragte nun der Grausgruber. Er hatte sich ebenfalls eine Zigarette angezündet und vernebelte gemeinsam mit dem Resch die Atemluft. »Wie immer– Eifersucht. Sie wird halt bei dem ganzen Rummel einen anderen kennengelernt haben, vielleicht war er von vornherein nicht einverstanden mit der Teilnahme an diesem Zirkus, es kommt zum Streit, zu Auseinandersetzungen, und– bumsti! Liegt sie schon im Kies unten.« Die Manuela mischte sich erneut ein. Das konnte nicht gut gehen, dachte Gasperlmaier bei sich. »DNA-Auswertung und Handydaten?«, fragte sie. Der Resch grinste. »Schlaues Kopferl! Haben wir gut aufgepasst beim letzten Kurs, was?« Er dämpfte die Zigarette im Aschenbecher aus. Der war ein scheußliches Monstrum aus Glas mit einem Abbild von Kaiser Franz Joseph und seiner Sisi auf dem Boden. Womöglich, so dachte Gasperlmaier bei sich, hat er seinen Stummel genau im Auge von der Sisi ausgedrückt. »Ist zwar unwesentlich, aber, damit ihr Ruhe gebt: Die Handyauswertung hat nichts Außergewöhnliches ergeben– ist ja nichts Besonderes, wenn sie mit ihrem Freund telefoniert. Und mit ihren Eltern, und so weiter. Da war nichts Verwertbares dabei. Und mit der DNA gibt’s noch Schwierigkeiten. Verunreinigt, zu geringes Sample, die jammern halt. Aber wir werden sie schon auf Trab bringen.« Gasperlmaier musste an die Fingernägel der Carola Hanser denken, unter denen man nun Fremdgewebe gefunden hatte. Lila waren die lackiert gewesen.


  »Wie heißt der Freund?«, fragte Gasperlmaier, um nicht der Manuela gegenüber blöd dazustehen. Schließlich war er ihr Vorgesetzter. Der Resch verzichtete auf blöde Sprüche, warf Gasperlmaier aber dennoch einen abschätzigen Blick zu, bevor er antwortete. »Kirchgatterer. Florian Kirchgatterer. Aus Ginzling im Zillertal. Nach dem suchen wir jetzt. Ihr zwei«, er deutete mit gespreiztem Zeige- und Mittelfinger auf Gasperlmaier und die Manuela, »ihr sucht mir Zeugen: im Hotel, im Kurhaus, im Café Lewandofsky, an der Schirmbar vor dem Kurhaus, im Bierzelt. Irgendjemand muss ja etwas bemerkt haben, wen gesehen haben, der mit der Carola Kontakt aufgenommen hat, der vielleicht Streit gehabt hat mit ihr. Oder ihr zu nahe getreten ist. Vielleicht erinnert sich auch jemand an den Kirchgatterer, geh, Grausgruber, gib den beiden doch ein Foto von ihm.« Der nahm zwei Fotos vom Stapel und reichte sie an die Manuela und Gasperlmaier weiter.


  »Ja, und bevor ich’s vergess: Die Rossknödel- und Schmieraktion– habt ihr da schon was Konkretes?« Die Manuela war schon im Begriff, vor ihm das Wort zu ergreifen, doch Gasperlmaier legte ihr die Hand auf den Arm, um sie daran zu hindern. »Der… Pensionist, der ist befragt worden. Kein Alibi, aber er lebt allein. Er hat uns eine Nachschau gewährt, wir haben keine Sprühfarbe und auch keine Rossknödel gefunden.« Dass auf der Weide neben dem Haus des Friedrich drei Pferde grasten, das musste man dem Resch ja nicht auf die Nase binden. Und von der Anwesenheit der Johanna musste er auch nicht unbedingt erfahren, zumindest nicht von ihnen. »Und eine der Jugendlichen befragt, die hat für die Nacht ein Alibi. Wir müssen also weiter ermitteln.« »Das Töchterl, das hab ich mir ja selber zur Brust genommen. Die dürfte wohl in dieser Sache unschuldig sein– auch wenn sie mir sonst alles andere als unschuldig ausschaut!« Er grinste anzüglich. In Gasperlmaier stieg schon wieder ein solcher Zorn hoch, dass er sich auf die Zunge beißen und die Fäuste unter der Sitzfläche seines Stuhls ballen musste, bis es wehtat. Die Manuela klopfte ihm begütigend auf den Unterarm.


  »Wir hätten eigentlich das Oldtimertreffen, die Absicherung…«, quetschte Gasperlmaier schließlich hervor, einerseits, um endlich hier wegzukommen, andererseits sich an den eigentlichen Dienstplan erinnernd. »Scheiß auf die Oldtimer! Die werden allein auch nach Grundlsee finden!« Der Resch hatte zu seiner üblen Laune zurückgefunden. Gasperlmaier hatte das Gefühl, entlassen zu sein, und stand auf. Er bekam ohnehin keine Luft mehr.


  »Wir gehen jetzt zum Parkplatz!« Gasperlmaier sah auf die Uhr. »Gerade acht vorbei. Da werden sich die Oldtimer schon sammeln. Wenn die dann weg sind, ist immer noch Zeit genug für unseren Auftrag.«


  Im Streifenwagen herrschte eisiges Schweigen. Die Manuela war, so schien es, mit seiner Entscheidung, zunächst einmal seinem Dienstplan und nicht dem Oberst Resch zu gehorchen, nicht einverstanden. »Wir hätten im Hotel jetzt schon mit den Befragungen anfangen können.« Der Ton war, so fand er, durchaus vorwurfsvoll.


  Trotz der frühen Stunde waren schon einige Fans der alten Klapperkisten zum Parkplatz hin unterwegs, wo die Oldtimerfahrt ihren Ausgang nehmen sollte. Gasperlmaier bog in die Altausseer Straße ein, wendete und stellte sein Fahrzeug am Straßenrand ab. Tatsächlich hatten sich schon ein paar Dutzend Begeisterte eingefunden, fast ausschließlich Männer aller Altersstufen. »So!«, sagte er, »Jetzt schauen wir uns einmal die Autos an. Und du kannst ruhig ein paar Blicke auf die Pickerl und die Reifen werfen!« Er beschloss, das entrüstete Zischen der Manuela zu ignorieren.


  »Servus, Gasperlmaier!« Er traute seinen Augen nicht. Da stand der Kahlß Friedrich und polierte mit einem Rehleder am Kotflügel seines alten Mercedes herum. »Das soll ein Oldtimer sein?« Gasperlmaier war überrascht. Tatsächlich kannte er den alten Kübel des Friedrich nur als ziemlich verstaubte, heftig qualmende Lärmquelle. Wenn der überhaupt einmal damit fuhr. Der Friedrich richtete sich auf. »Guten Morgen, die Dame! Vielleicht eine Mitfahrt in einem historischen Fahrzeug gefällig?« Die Manuela kicherte. Was gab es da zu kichern? Sicher, der Friedrich hatte den Wagen geputzt, und so sah er ganz manierlich aus. »Mercedes 240D aus dem Baujahr 1975, Dreilitermotor, 80PS, 323.000 Kilometer!«, dozierte der Friedrich und öffnete der Manuela galant die Beifahrertür. Die stieg ein und lehnte sich zurück. Die Johanna, so fiel Gasperlmaier auf, hatte er anscheinend zu Hause gelassen. Er verkniff sich allerdings die Frage nach ihrem Verbleib. »Wow!«, rief die Manuela aus. »So was gibt’s heute gar nicht mehr! Edel!« Sie strich mit Kennermiene über die hellbraunen Ledersitze. »Mein Onkel hat eben auf Wertbeständigkeit geschaut!« Der Friedrich strahlte übers ganze Gesicht. Gasperlmaier konnte immer noch nicht glauben, dass diese Rostlaube jetzt plötzlich in den Status eines historischen Fahrzeugs erhoben wurde. »Wir Experten«, sagte der Friedrich, »sagen ja nicht ‚Oldtimer‘. Bei uns heißt das ‚Classic Cars‘ oder ‚Vintage Cars‘. ‚Vintage‘ ist dabei der Jahrgang.« Er reichte der Manuela die Hand, um ihr wieder aus dem Wagen zu helfen. »Wär vielleicht auch was für mich, so ein Oldtimer, halt, ‚Vintage Car‘!« Die Manuela leistete dem Friedrich beim Strahlen Gesellschaft. Gasperlmaier konnte sich nur wundern. Sein Opel Kadett war nur vierzehn Jahre alt gewesen, und sowohl die Christine als auch die Kinder waren ihm jahrelang in den Ohren gelegen, dass ein neues Auto hermüsse, weil man sich mit dem alten Kübel nirgends blicken lassen konnte. Und jetzt begeisterte der Friedrich die Manuela mit einem Schrotthaufen, der beinahe vierzig Jahre auf dem Buckel hatte. Die Welt war verrückt.


  »Übrigens, wie steht’s denn bei eurer Rossknödelaffäre?« Der Friedrich grinste Gasperlmaier frech ins Gesicht. »Ermittlungserfolge?« Gasperlmaier war ein wenig verärgert. »Du weißt genau, dass wir noch keine haben. Die Alma hat ein Alibi. Aber wenn wir die Rossknödel analysieren lassen hätten, dann wären wir wahrscheinlich draufgekommen, dass sie von den Pferden stammen, die gleich neben deinem Haus grasen!« »Geh, Gasperlmaier! Das zahlt dir doch kein Mensch, so eine Analyse! Wegen so einer Bagatelle! Und außerdem: Wenn du willst, kannst du dir immer noch eine Probe holen. Ich hab nämlich dem Stern angeboten, dass ich sie mitnehm, die Rossknödel. Für meinen Garten. Die Erdäpfel sollen ja ganz wunderbar wachsen, wenn man sie mit Pferdemist düngt!« Der Friedrich lachte schallend. Gasperlmaier war über so viel Unverschämtheit perplex. »Er hat mir sogar einen von seinen Zehn-Euro-Gutscheinen angeboten, sozusagen als Lohn. Aber den hab ich natürlich nicht genommen. Die Rossknödel, hab ich ihm gesagt, die sind zehnmal mehr wert als seine pakistanischen Ziegenlederhosen! Da hat er aber geschaut!«


  Das durfte doch nicht wahr sein. Zuerst lud der Friedrich nächtens die Rossknödel vor dem Trachtenparadies ab, um sie sich am nächsten Tag als Dünger wieder abzuholen und sogar bezahlen zu lassen. Als Polizist, fand Gasperlmaier, wäre der Friedrich jetzt wirklich untragbar gewesen. Außerdem, so fand er, sah er von Tag zu Tag jünger und gesünder aus. War es am Ende doch allein der Stress in der Arbeit gewesen, der sein Herz so hergenommen hatte? Gasperlmaier wandte sich ab. Er wollte sich auch die anderen Autos ansehen, und dem Friedrich war er ein bisschen böse, weil er sich an der Nase herumgeführt fühlte.


  Ein paar Parkplätze weiter stand ein roter, offener Sportwagen, der es Gasperlmaier besonders angetan hatte. Davor stand eine Frau im Ausseer Dirndl, die Schuhe mit sehr hohen Absätzen trug. Das passte eigentlich nicht zur Tracht, fand Gasperlmaier. Ihre dunklen Haare flossen offen über den Rücken. Ein schöner Anblick, dachte er bei sich. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Die orangeroten Strähnen im Haar nahm er erst zuletzt wahr, als sie sich umdrehte. »Renate! Schon so früh auf den Beinen?« Sie lächelte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was glaubst du denn? Schöne Autos haben mich schon immer interessiert, das solltest du wissen! Besonders der hier!« Sie wies auf den Sportwagen. »Ein MG TD! Wunderbares Fahrzeug!« Ein Herr, der neben dem Wagen stand, lächelte geschmeichelt. »Baujahr 1952, 54 PS!« Der Herr war seltsam gekleidet, er trug einen Tweedanzug mit Knickerbockerhosen, eine schwarze Melone auf dem Kopf und ein hellblaues Hemd mit weißem Kragen. Dazu eine dunkelblaue Krawatte mit weißen Sternen. Er wies mit einer Handbewegung auf sein blitzblank geputztes Cabriolet. Mit so einem, so dachte Gasperlmaier bei sich, sollte man die Narzissenkönigin durch Aussee chauffieren. Hoffentlich ging es der Katharina gut.


  Die Dame, die auf dem Beifahrersitz im Auto saß, war allerdings weniger vom Interesse der Frau Doktor an dem roten Sportwagen angetan. Sie warf ihrem Mann missbilligende Blicke zu, der immer noch, an die Frau Doktor gewandt, Einzelheiten zu seinem Fahrzeug vortrug. Mittlerweile hatte sich die Manuela an seine andere Seite begeben, sodass er jetzt, zwischen ihr und der Frau Doktor stehend, die Motorhaube aufklappte. Irgendwie kam das Paar Gasperlmaier bekannt vor. Er blickte zwischen der Frau und ihrem Mann hin und her. Er hatte kurz geschnittenes, graues Haar und eine sportliche Figur. Dennoch schien sie um einiges jünger zu sein, war aber klapperdürr und hatte blond gefärbtes Haar. Sie trug ein rotes Kleid, passend zum Auto. Anscheinend auch im Stil der fünfziger Jahre.


  Plötzlich fiel bei Gasperlmaier der Groschen. Die zwei waren am Donnerstag in Begleitung des Herrn Stern bei der Wahl der Narzissenkönigin gewesen. In edler Tracht. Auch heute, fand Gasperlmaier, waren sie exquisit, wenn auch etwas seltsam gekleidet. Dennoch mussten sie irgendwas mit der Fetzenbude des Herrn Stern zu tun haben, sonst wären sie nicht gemeinsam auf dem Balkon des Kurhauses aufgetaucht. Gasperlmaier nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf, während der Autobesitzer die Kühlerhaube wieder schloss und sich ins Cockpit schwang. »Möchten Sie einmal den Motor hören? Ein satter Klang, sage ich Ihnen! So was gibt es heute gar nicht mehr!« Er drehte den Zündschlüssel, zog an einem Knopf, und der Motor erwachte stotternd zum Leben und schüttelte das ganze Auto durch. Sogar die Frisur der dünnen Blonden zitterte, während der Mann ein paarmal aufs Gas trat und den Motor aufheulen ließ. Die Manuela lächelte ergriffen und reckte den Daumen hoch, während die Frau Doktor anerkennend nickte. Frauen, so dachte Gasperlmaier bei sich, waren wirklich leicht zu beeindrucken. Für ihn klang das nicht wesentlich anders als ein alter Traktor. Aber möglicherweise war es ja der Herr im seltsamen Anzug, der die Damen beeindruckte. Der Motor erstarb wieder.


  »Musst du schon wieder mit deinem Motorsound protzen, damit dir die Damenwelt zu Füßen liegt?« Der Mann, der eben an die Beifahrertür des MG getreten war, beugte sich hinunter, hob galant die Hand der Dame an und hauchte einen Handkuss darauf. Worauf dieselbe erstrahlte und gleich um mindestens zehn Jahre jünger aussah. »Gustav, mein Lieber!«, rief sie, »Du hier!« Ihre Stimme klang schrill. Zu schrill für Gasperlmaier. »Erlauben Sie, dass ich vorstelle«, mischte sich der Besitzer des MG ein. »Mein lieber Freund Doktor Johannsen, Rechtsanwalt aus Wien.« Er deutete dabei mit einer eleganten Geste auf den Herrn. Anscheinend war es nicht vornehm, Damen sitzend vorzustellen, so schwang er sich, recht gelenkig für sein Alter, wie Gasperlmaier fand, aus dem Sitz seines Cabrios und legte ungefragt der Frau Doktor einen Arm um die Schulter, worauf die Gesichtszüge seiner Frau sofort wieder entgleisten. »Ja, Entschuldigung, wir haben uns mit den Damen ja noch gar nicht bekannt gemacht! Doktor Bielefeldt mein Name, das ist meine reizende Gattin Anemone!« Er deutete auf seine weiterhin im Wagen sitzende Ehefrau, die ihm allerdings alles andere als reizende Blicke zuwarf. »Doktor Kohlross!«, sprang ihm die Frau Doktor bei. »Und das sind meine Kollegen, Gruppeninspektorin Manuela Reitmair und Bezirksinspektor Franz Gasperlmaier!« Es wurden wechselseitig Hände geschüttelt, gleichzeitig viel und etwas bemüht gelächelt.


  Gasperlmaier besah sich den Herrn Doktor Johannsen etwas genauer. Der, so schien ihm, war eine äußerst gepflegte Erscheinung von vielleicht 35, 40 Jahren und trug makellos sitzende enge Jeans, ein weißes Poloshirt und eine schwarze Lederjacke. Es entging ihm nicht, dass sowohl die Frau Doktor dem Neuangekommenen als auch er ihr verstohlene Blicke zuwarf. »Der Herr Doktor Johannsen ist gelegentlich für meine Firma tätig«, sagte der Bielefeldt, wobei er sie im Unklaren darüber beließ, was für eine Firma das war. »Er ist ebenfalls ein Liebhaber klassischer Fahrzeuge. Womit erfreust du uns heute?«, fragte er. »Na, na, nur etwas recht Bescheidenes. Ein Lotus Super Six Tiger aus dem Jahr 74. Hab ich mir erst kürzlich zugelegt. Und da heute Morgen die Sonne herausgekommen ist… Möchten die Damen vielleicht?« Er wies mit einer weit ausholenden Geste auf ein schwarzes Fahrzeug, das etwas weiter entfernt stand. Die Frau Doktor wie auch die Manuela nickten begeistert. Gasperlmaier fiel auf, dass er nicht eingeladen worden war, das Fahrzeug zu besichtigen. Außerdem hielt er den Doktor Johannsen für einen schamlosen Angeber und wunderte sich, dass die Frau Doktor auf seinen schmierigen Charme hereinfiel. Dennoch folgte er der Gruppe, nicht ohne zu bemerken, dass die Frau Doktor Bielefeldt ihrem Mann unfreundliche Bemerkungen zuzischte.


  Bei dem genannten Fahrzeug handelte es sich um ein sehr kleines, sehr niedriges zweisitziges Gefährt. Gasperlmaier konnte keinerlei verborgenes Dach entdecken, und so musste man, falls es zu regnen begann, wohl oder übel unter freiem Himmel weiterfahren, so man sich nicht irgendwo unterstellen konnte. »Bitte Platz zu nehmen!« Der Doktor Johannsen deutete auf die schwarzen Ledersitze seines Gefährts. »Dürfen wir einmal? Super!« Die Frau Doktor kletterte auf den Fahrersitz, wobei der Dirndlrock ungehörig weit hochrutschte. Natürlich glotzte der Herr Doktor Johannsen ganz unverschämt auf ihre Beine. Die Manuela nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und beide kicherten albern, wie Gasperlmaier fand. Der Doktor Johannsen zückte sein Handy, ging immer wieder in die Knie und rief »Cheese!«, bevor er ein ums andere Foto schoss. »So charmante Passagiere habe ich selten! Und dazu noch eine in Polizeiuniform!« Das alberne Gekicher wie auch das schmierige Getue des Doktor Johannsen wollten gar kein Ende nehmen. Gasperlmaier fühlte sich überflüssig. Er gab der Manuela unmissverständliche Zeichen, die ihr klar machen sollten, dass er weiter wollte, dennoch dauerte es ein Weilchen, bis die beiden Damen wieder neben ihm standen und sich vom Doktor Johannsen verabschiedet hatten. »Wir sehen uns!«, winkte der ihnen noch nach, und die Frau Doktor, fand Gasperlmaier, hatte ein unbestimmbares Leuchten in den Augen, als sie sich noch einmal nach ihm umdrehte.


  »Das Paar im roten Auto, die hab ich schon einmal gesehen!«, zischte er den beiden zu, als sie sich weit genug von dem Lotus entfernt hatten. »Die waren bei der Wahl der Narzissenkönigin! Und sie müssen was mit dem Trachtenparadies zu tun haben! Weil sie mit dem Stern, mit dem Geschäftsführer, mit dem hab ich sie reden sehen. Und oben am Balkon ist er bei denen gesessen!« Die Frau Doktor legte einen Finger an den Mund. »Welche beiden?« »Na, der Bielefeldt und seine Frau!« »Mit dem Trachtenparadies, meinst du? Nur weil sie mit dem Stern gesprochen haben?«, gab sie zu bedenken. »Das Auto hat ein Tiroler Kennzeichen. SZ!«, warf die Manuela ein, »Ich schau mal schnell nach, was das für eine Gegend ist.« Die Manuela holte ihr Telefon heraus und begann darauf herumzuwischen.


  »Die Frau im Auto, die hat kein Wort mit uns geredet«, sagte die Frau Doktor. »Die war wohl eifersüchtig, weil ihr Mann nur Augen für euch gehabt hat!«, konterte Gasperlmaier. »Echt? Ich hab mich doch nur für das Auto interessiert!« Gasperlmaier fragte sich, wie man so naiv sein konnte. Geflirtet hatten die beiden, dass der Frau Bielefeldt das Gesicht eingefroren war! Und bei dem Doktor Johannsen war es noch schlimmer geworden!


  »SZ ist für Schwaz«, sagte die Manuela. »Ich weiß aber nicht, wo das ist! Wartet ein bisschen… Aha! Das Zillertal gehört zum Bezirk Schwaz. Die zwei sind also möglicherweise aus dem Zillertal!« »Genau wie die Narzissenkönigin und der verschwundene Freund!« Die Angelegenheit, fand Gasperlmaier, begann zunehmend verwirrend und unübersichtlich zu werden. Das kam davon, wenn man sich Leute aus aller Herren Länder mutwillig ins Ausseerland hereinholte. »Und jetzt haltet euch fest: Das Trachtenparadies hat seine Zentrale im Zillertal! Hab ich gerade gegoogelt!«, trumpfte die Manuela auf. »Ob das alles Zufälle sind?« Gasperlmaier tat die Vermutung mit einem Ächzen und einer Handbewegung ab. Solange es keine bewiesenen Tatsachen gab, sollte man sich mit Vermutungen zurückhalten, fand er. Was sollte die Narzissenkönigin, und vor allem der Mord an ihr, was sollte das alles mit dem Trachtenparadies zu tun haben? Bloß weil die aus der gleichen Gegend kamen?


  »Wir müssten rausfinden, welche Verbindung der Bielefeldt zum Trachtenparadies hat!« Die Frau Doktor holte ihr Handy aus der Handtasche. »Offiziell darf ich natürlich keine Halterabfrage machen, weil ich ja in Karenz bin. Aber es gibt ein paar Leute, die mir jede Menge Gefallen schuldig sind! Da bekomme ich auch die Adresse, und wir können weiter recherchieren!« Die Frau Doktor entfernte sich ein wenig von ihnen und zog sich zwischen zwei abgestellte Autos zurück, wo sie in Ruhe telefonieren konnte. »Wenn der Friedrich dabei ist, bei der Oldtimerrallye«, überlegte Gasperlmaier, »dann könnten wir ihn bitten, ein bisschen mit den beiden ins Gespräch zu kommen. Vielleicht verraten sie ihm was, das uns weiterbringt.« »Mit den Rossknödeln oder mit dem Mord?« Gasperlmaier winkte ärgerlich mit beiden Händen ab. »Die Rossknödel hat der Friedrich selber hingefahren. Und wieder abgeholt. Wenn, dann geht es darum, ob wirklich ein Zusammenhang zwischen dem Trachtenparadies und der Narzissenkönigin besteht. Der Friedrich könnte ganz beiläufig fragen, ob sie die Carola Hanser gekannt haben, zum Beispiel.« Die Manuela nickte. »Gute Idee!«


  Die Frau Doktor kam rasch auf sie zu. »Stellt euch vor!«, sagte sie mit leuchtenden Augen, »Das Auto ist auf Dr. Andreas Bielefeldt zugelassen.« »Na, das hätten wir auch so schon gewusst!« Die Manuela war nicht beeindruckt. »Ja, aber er ist Mehrheitseigentümer des Trachtenparadieses!« Sie stieß Gasperlmaier mit dem Zeigefinger gegen die Brust. Jetzt war es an ihm und der Manuela, große Augen zu machen. »Warum hat er uns dann nicht auf die Schmierereien und den Pferdemist angesprochen?« Gasperlmaier war skeptisch. »Na, vielleicht möchte er damit nichts zu tun haben und lieber die Oldtimerrallye genießen!«, fand die Frau Doktor. »Für das Tagesgeschäft hält er sich schließlich den Herrn Stern!« »Bielefeldt, das klingt aber gar nicht nach Tirol. Und sein Akzent auch nicht«, wandte die Manuela ein. »Woher er ist, und woher seine Frau stammt, das wissen wir noch nicht. Er muss ja kein Tiroler sein, um dort einen Betrieb zu besitzen. Das müssen wir erst recherchieren. Das könnt ihr ja tun!« »Wozu eigentlich?«, maulte Gasperlmaier. »Wir haben ja vom Resch einen ganz konkreten Auftrag bekommen. Befragungen hier in Aussee. Soll ich vielleicht nach dem Dienst noch Sachen herausfinden, die der Resch wahrscheinlich eh längst weiß?« »Geh, Franz!«, ermahnte ihn die Frau Doktor. »Erstens weiß der Resch nicht, dass der Stern und der Bielefeldt einander kennen, zweitens weiß er nicht, dass der Besitzer des Trachtenparadieses hier in Aussee ist. Du hast ihn ja noch nicht darüber informiert. Das könntest du tun. Oder selber ein bisschen ermitteln. Macht doch Spaß, oder?« Die Frau Doktor, das war Gasperlmaier klar, hatte Feuer gefangen und würde nicht eher ruhen, als bis sie herausgefunden hatte, wie und ob diese ganze Zillertalsache etwas mit dem Mord an der Carola Hanser zu tun hatte. Und ebenso klar war, dass sie wenig Lust hatte, die eben gewonnenen Erkenntnisse mit dem Oberst Resch zu teilen, der womöglich inzwischen den vermissten Freund mit dem Spinnennetztattoo schon längst eingefangen hatte und im Seminarraum Sandling grillte.


  »Wir könnten«, erklärte Gasperlmaier seine Idee der Frau Doktor, »den Friedrich ein wenig auf die beiden ansetzen, der ist nämlich mit seinem Auto da auch dabei!« »Der Herr Kahlß?«, wunderte sich die Frau Doktor. »Du hast doch immer erzählt, der hat nur einen uralten Mercedes!« »Eben!«, nickte Gasperlmaier. »Und dieser alte Mercedes ist jetzt ein sogenanntes ‚Vintage Car‘ und nimmt an der Oldtimerfahrt nach Gössl am Grundlsee teil.« Die Frau Doktor staunte. »Na, dann wollen wir gleich einmal hin zu deinem alten Freund!«


  Der Friedrich war Feuer und Flamme, als sie ihm seinen Auftrag erklärt hatten. »Stell dir vor!«, grinste er. »Wenn sich herausstellt, dass der Stern oder am Ende sogar der Bielefeldt selber die Narzissenkönigin umgebracht haben, dann können sie ihr Geschäft gleich wieder zusperren!« »Na, na!«, mahnte die Frau Doktor. »So weit sind wir noch lange nicht!«


  Die Manuela drängte jetzt endgültig, die vom Oberst Resch angeordneten Befragungen durchzuführen. Gasperlmaier hätte zwar viel lieber die Oldtimer nach Gössl begleitet, sah aber ein, dass der Anordnung des Oberst, der doch ein paar Dienstränge über ihm rangierte, Folge zu leisten war. »Willst du?«, fragte er die Manuela, als sie wieder im Hotel Kaiser Franz eintrafen. »Sicher! Als Ersten nehm ich mir gleich noch einmal den Herrn Gaiswinkler von der Rezeption vor.« Zügig schritt sie zum Tresen, Gasperlmaier folgte zögernd. »Jetzt sind wir also offiziell noch einmal da!«, lächelte die Manuela und knallte dem Michael Gaiswinkler das Foto des gesuchten Florian Kirchgatterer auf die helle, gut geölte Holzplatte der Rezeption. »Gesehen? Am Donnerstag in der Nacht, vielleicht?« »Hat mich der Oberst auch schon gefragt«, murmelte der Michael und wandte sich wieder seinem Computer zu. »Hallo!« Die Manuela klopfte energisch auf die Platte. »Hier spielt die Musik! Ich erwarte, dass man mich anschaut, wenn ich mit wem rede!« Sehr energisch, fand Gasperlmaier, die Frau Gruppeninspektor. Aber der Gaiswinkler gehorchte aufs Wort. Lange allerdings, so fiel ihm auf, konnte der Michael den Augenkontakt mit der Manuela nicht halten.


  Ein fesches Bürscherl war er schon, dachte Gasperlmaier bei sich, wahrscheinlich erinnerte er sich eher an junge Mädchen, die an seinem Posten vorbeigekommen waren. »Also. War der da, oder nicht?« Der Michael schüttelte den Kopf. »Es kommt aber schon auch vor, dass ich ein paar Minuten hinten bin im Büro, oder auf dem Klo.« »Oder draußen, eine rauchen?« Gasperlmaier schien, dass der Michael ein wenig errötete. Dann nickte er. »Es könnte also jeder hier vorbeigeschlichen sein, ohne dass Sie ihn bemerkt haben, es ist sogar denkbar, dass jemand draußen abseits wartet, bis Sie weg sind, um dann schnell hereinzuschleichen?« »Nicht ganz«, antwortete der Michael. »Ab drei in der Früh ist die Tür zu. Da muss ich dann den Türöffner drücken, wenn jemand herein will.« »Und, wollte wer herein?« »Ja, in dieser Nacht, da war so viel los, da habe ich überhaupt nicht abgesperrt.« Die Manuela stöhnte. »Waren Sie einmal länger als eine Zigarette, sagen wir, fünf Minuten, weg?« Der Michael schüttelte den Kopf, aber sogar Gasperlmaier erkannte, dass das gelogen war.


  Er mischte sich ein. »Wie lange bist denn schon da?« »Seit ersten September«, sagte der Michael. »Und davor?« »Davor in der Tourismusschule, in Ischl.« »Dann ist das also dein erster Posten?« Der Michael nickte. »Und, sag einmal, das mit dem offenen Zimmer, das ist ein bissl komisch. Die Frau Hanser ist vom Balkon eines leeren Zimmers gestürzt. Sind denn die nicht abgesperrt?« »Normalerweise schon!« Der Michael begann zu schwitzen. Schon war die Manuela wieder schneller als er. »Was heißt, normalerweise?« »Wir haben Keycards. Da muss ich so eine Karte für ein bestimmtes Zimmer freischalten, und der Gast kann damit nur in genau dieses Zimmer.« »Aha!«, sagte die Manuela und starrte dem Michael ins Gesicht, der sich sichtlich unwohl fühlte. »Und wie ist dann die Frau Hanser in dieses Zimmer gekommen, wenn sie gar keine Keycard dafür gehabt hat?« Die Manuela trommelte jetzt mit den Fingern rhythmisch auf die Platte. Der Michael zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht hat jemand die Tür offen gelassen. Ein Zimmermädchen?« Das Klingeln des Telefons erlöste ihn. Etwas krächzend meldete er sich: »Hotel Kaiser Franz, Rezeption, Michael Gaiswinkler am Apparat, was kann ich für Sie tun?«


  Gasperlmaier wandte sich ab. Die Manuela folgte ihm. »Der lügt doch wie gedruckt!«, flüsterte sie, als sie die Flügeltür zur Bar durchschritten. Gasperlmaier nickte. »Aber was sollen wir machen? Daumenschrauben ansetzen?« Die Manuela kicherte. »Ich weiß nicht. Der war fast reif. Den müssen wir noch einmal ordentlich hernehmen. Oder der Resch, da bricht er sicher gleich zusammen. Obwohl, da tut er mir fast schon wieder leid.« Sie wandte sich der Bar zu, an der ein Barkeeper gerade mit dem Polieren von Gläsern beschäftigt war. Prüfend hielt er ein Weinglas gegen das Licht. Er trug einheimische Tracht, also Lederhose und kariertes Hemd und ein Gilet darüber, hatte aber eine durchaus unzeitgemäße Haartracht: Ein breiter Schnauzer fiel bis zum Kinn herab, und dichte schwarze Haare bedeckten beide Ohren. Gasperlmaier war vorgestern gar nicht aufgefallen, wer an der Bar gestanden war. Sie selbst waren ja von der Eva Rastl bedient worden.


  »Ein paar Fragen hätten wir«, begann er. Schon allein durch die Anwesenheit der Manuela fühlte er sich gehetzt. Die fiel ihm immer wieder ins Wort, und er wusste nicht recht, wie er ihr beibringen sollte, dass er der Chef war und sie nur zu sprechen oder zu fragen hatte, wenn er sie dazu aufforderte. »Es geht um die Wahlnacht, am Donnerstag. Ist da irgendwas Auffälliges passiert?« Der Barmann drehte sich zu ihm um und stützte die Handflächen auf der Bar ab. »Viele Leute. Ist ja der erste Tag in der Saison, wo wirklich was los ist. Nach der Wahl war die Bude voll. Aber was fragen Sie? Sie waren ja selber da!«


  Die Manuela sah Gasperlmaier erstaunt von der Seite her an. »Und dir? Ist dir nichts aufgefallen?« Das konnte er jetzt brauchen. »Mit zwei Damen war er da. Und noch dazu recht sehenswerten! Wollt’s einen Kaffee?« Der Barmann zwinkerte ihm zu. Das Gespräch, so befand Gasperlmaier ärgerlich, bewegte sich in eine völlig ungeplante und noch dazu irrelevante Richtung. »Ich hab eher an später gedacht, vielleicht nach Mitternacht. Und nicht an normale Gäste, die einfach was trinken. Streit, zum Beispiel, dass irgendwer laut geworden ist. So was.« Der Barmann schüttelte den Kopf. »Da war nur eine Gruppe Oberösterreicher. Die waren mit so einer Blonden da, einer Kandidatin, die nicht gewählt worden ist. Die haben ziemlich viel bestellt, aber doch früh genug gemerkt, dass sie sich woanders billiger zuschütten können. Das war’s aber auch schon.« »Wann haben Sie denn Schluss gemacht?« Schon wieder war ihm die Manuela zuvorgekommen. »Um drei, zirka. Da hab ich zugesperrt, dann noch das Gröbste aufgeräumt, die Einnahmen in den Safe gesperrt, und um halb vier bin…« »War da die Rezeption besetzt?«, beeilte sich Gasperlmaier, damit endlich wieder einmal er ans Wort kam. »Sicher!«, sagte der Barmann. »Der Michi ist dort gestanden. Mit schon ziemlich kleinen Augen.« Er grinste. Gasperlmaier war klar, dass sie hier nichts Interessantes mehr erfahren würden. »Schauen wir noch einmal hinauf zu den Zimmern!«, ordnete er an.


  Auf dem Gang im dritten Stock war gerade ein Zimmermädchen, mit dem Rücken zu ihnen, mit dem Staubsaugen beschäftigt. Das Zimmer 315, von dessen Balkon die Carola gestürzt war, stand offen. »Können’S einmal abschalten?«, schrie Gasperlmaier, doch das Zimmermädchen konnte ihn durch den Lärm ihres Arbeitsgeräts nicht hören. Die Manuela trat einfach mit dem Fuß auf den Schalter. »Noch nicht oft Staub gesaugt, wie, Kollege?« Eine solche Frechheit, fand Gasperlmaier, konnte er der Manuela nicht durchgehen lassen. Er setzte gerade zu einer empörten Entgegnung an, als sich das Zimmermädchen zu Wort meldete: »Sagen Sie, warum schalten Sie mir denn meinen Staubsauger ab, Sie Baggfeifengsischd!« Gasperlmaier verstand zwar nicht, was das letzte Wort zu bedeuten hatte, aus dem Zusammenhang heraus war aber klar, dass sie erstens zu Unrecht ihn beschuldigte, und es sich zweitens um eine Unfreundlichkeit, wenn nicht Grobheit, handeln musste. Allerdings erkannte er, dass es sich beim Dialekt der Frau um lupenreines Sächsisch handelte, denn dieses Idiom kannte er von seiner Lieblingskellnerin, der Jasmin, in seinem Stammwirtshaus, dem Schneiderwirt. Was für eine glückliche Fügung. »Wir sind noch einmal wegen der Mordsache da. Das war doch das Zimmer?« Er deutete auf die offen stehende Tür. »Ja, ja!«, antwortete die eifrig. »Und seit heute ist’s auch wieder frei gegeben, von der Polizei. Ich hab gerade geputzt. Aber es will ohnehin niemand hinein, außer die Reporter, aber die wollen nicht zahlen dafür, sagt der Chef.« »Wie heißen’S denn?«, fragte Gasperlmaier. »Christa!« Es gab also auch ganz normale Namen in Ostdeutschland, was Gasperlmaier beruhigte. Die Christa hatte ein hübsches Gesicht, aber etwas unreine Haut, blond gefärbte Haare mit mindestens fünf Zentimetern langem, dunklem Nachwuchs und ein paar Metallteile in Nase und Lippen. Irgendwie sah sie ungesund aus, fand er.


  »Haben Sie irgendwas Auffälliges gefunden, in dem Zimmer?« Die Frage, fand Gasperlmaier, hätte sich die Manuela sparen können. Wenn die Spurensicherung einmal in einem Raum gewesen war, da war alles abgezupft und eingepackt, da gab es nichts mehr zu finden. Die Christa aber nickte eifrig. »Das will ich wohl meinen!«, triumphierte sie. »’N Gummi, ’n gebrauchtes!« »Wie, Gummi?« Gasperlmaier verstand nicht sofort. »Ein Kondom?«, schoss die Manuela sofort nach. Gasperlmaier seufzte. »Ja, ja.« Die Christa nickte. »’N Pariser. ’N gebrauchtes. Eklig war das! Stellen Sie sich vor, das hätten die nächsten Gäste gefunden!« »Ja, aber«, gab Gasperlmaier zu bedenken. »Da war doch die Spurensicherung, in dem Zimmer! Die haben doch alles zentimeterweise abgesucht!« »Jaa!« Die Christa grinste. »Da, wo es war, haben sie sicher nicht gesucht!« »Jetzt reden Sie schon!« Gasperlmaier wurde ungeduldig. »Ich schalt mir zum Putzen oft den Fernseher ein. Erstens ist es dann nicht so langweilig, und zweitens muss ich ja wohl auch testen, ob die Fernbedienung neue Batterien braucht, nicht?« »Und?« »Die hat neue gebraucht. Und im Batteriefach, da war der Gummi drin!« Gasperlmaier war perplex. Die Manuela schaute ihn verdattert an.


  »Und wo ist der Gummi, das Kondom, wo ist das jetzt?« Die Manuela hatte sich als Erste wieder gefasst. »Ja, im Klo runtergespült! Glauben Sie vielleicht, mich ekelt es vor gar nichts? Die Fernbedienung ist auch wieder sauber, und mit zwei neuen Batterien drinnen!« Gasperlmaier fragte sich, wer das Kondom in die Fernbedienung gesteckt haben könnte. Vor allem aber, warum jemand so etwas tun sollte. Um das Reinigungspersonal zu erschrecken? Vor allem aber war jetzt klar, dass ein Mann in dem Zimmer gewesen sein musste. Mit der Carola. Und dass sie, ja, dass etwas vorgefallen war.


  »Zumindest ist jetzt klar, dass die Carola hier im Zimmer mit einem Mann Sex hatte«, sprach die Manuela klar aus, was er sich nur dachte. »War da sicher Sperma drin, in dem Kondom?«, fragte sie noch. Musste man das alles so unverblümt aussprechen? »Sicher!«, nickte die Christa. »Da kenn ich mich schon aus! Beim Putzen im Hotel, da wirst du zur Expertin für alles Mögliche, was aus dem Körper so rauskommt!« Sie grinste. Gasperlmaier wollte es gar nicht so genau wissen. Aber dass die Carola mit einem Mann im Zimmer gewesen war, das war jetzt ja bewiesen. Und, dass es sich höchstwahrscheinlich um den Mörder handelte. Am Ende hatte der Resch doch Recht gehabt, indem er den Florian Kirchgatterer zum Hauptverdächtigen erklärt hatte.


  »War Ihnen denn nicht klar«, fragte Gasperlmaier, »dass Sie das dem Chef hätten melden müssen, wenn Sie so eine, also, wenn Sie so was in einem Zimmer finden, wo man ein Verbrechen…« Er hatte sich in seinem Satz verhaspelt, aber die Christa hatte ihn auch so verstanden. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich tu, was der Chef sagt. Das Zimmer ist frei, sagt der Chef, machen Sie es fertig. Und das tu ich. Fürs Denken werde ich nicht bezahlt, drum lass ich’s bleiben.« »Und wo ist die Fernbedienung?« Die Christa zeigte zum Nachtkästchen. »Wo sie hingehört!« Die Manuela holte sich ein Blatt Klopapier aus dem Bad und nahm vorsichtig die Fernbedienung an sich. »Vielleicht finden wir noch irgendwelche Spuren dran! Sie haben doch sicher Müllsäcke?« Die Christa nickte, ging auf den Gang zu ihrem Putzwagen und riss einen Müllbeutel von einer Rolle.


  Die Jackentasche der Manuela beulte sich unschön, als sie das Bündel darin verstaute. »Was willst denn?«, fragte sie Gasperlmaier ein wenig aggressiv, als sie ihn dabei ertappte, wie er auf ihre Jackentasche starrte. »Ist ja eh alles geputzt! Und ohne uns hätte es nie jemand gemerkt!« »Bei euch ist die Spurensicherung schon ein bisschen oberflächlich, gell?«, sagte die Christa und stütze sich dabei auf ihren Staubsaugerschlauch. »Aber bei uns ist es auch nicht anders. Die krallen sich einen, schleppen ihn ab und prügeln ein Geständnis aus ihm raus. Und aus die Maus!« »Na, na!«, warnte Gasperlmaier mit erhobenem Zeigefinger. »Bitte keine Beleidigungen!« Obwohl, was das Abschleppen und das Herausprügeln von Geständnissen betraf, da war er sich beim Oberst Resch gar nicht einmal so sicher.


  Mittag war schon vorüber, als Gasperlmaier und die Manuela ihre Nachforschungen im Zentrum von Bad Aussee ohne weitere konkrete Ergebnisse abbrachen. Weder im Café Lewandofsky, noch an der Schirmbar vor dem Kurhaus, noch im Bierzelt der Feuerwehr konnte sich irgendwer an einen Vorfall erinnern, der mit der Narzissenkönigin zu tun hatte. Es hatte, genau genommen, überhaupt keinen Vorfall gegeben, der über den üblichen Abtransport Betrunkener durch das Rote Kreuz hinausgegangen war. »Kein Wunder, wenn die Königin und ihre Prinzessinnen quasi unter Verschluss gehalten worden sind, nach der Wahl!« Die Manuela schien ein wenig frustriert, Gasperlmaier hingegen sah nervös auf die Uhr. »Komm!«, sagte er schließlich und dirigierte die Manuela zum Streifenwagen. Er würde ihr im Auto erklären müssen, wohin es jetzt ging.


  »Wir müssen«, erklärte er, »zum Gasthof Losermaut.« Die Manuela sah ihn fragend von der Seite her an. »Erstens«, fuhr er fort, »haben wir eh ein Recht auf eine Mittagspause.« Er seufzte. »Zweitens könnte es theoretisch ja auch sein, dass uns ein Hinweis genau in dieses Gasthaus führt. Dass beispielsweise irgendjemand vom Personal im Hotel oder beim Lewandofsky uns jemanden nennt, der vielleicht was weiß. Und der in der Losermaut arbeitet.« »Sehr theoretisch!«, kommentierte die Manuela. »Und drittens«, Gasperlmaier spürte, wie sich unter seinem Hemdkragen Schweiß zu sammeln begann, »hat die Katharina dort jetzt einen Auftritt. Als Narzissenkönigin. Und ich mach mir schon den ganzen Vormittag Sorgen um sie. Könnte ja sein, dass beim ersten öffentlichen Auftritt, dass da auch ein Sicherheitsrisiko besteht, nicht?« Er wagte einen kurzen Seitenblick. Trotz der schmalen Straße. Die Manuela lächelte. »Das hättest aber auch gleich sagen können, da brauchst du nicht zwei Entschuldigungen vorausschicken!«, sagte sie. »Im Übrigen bin ich mit deiner Einschätzung zur Gänze einverstanden: Da gibt es ein Sicherheitsrisiko. Ich bin gespannt, ob der Resch Leute abgestellt hat.«


  Als sie in die Gaststube traten, war die bereits gut gefüllt, Polizei aber war nirgends sichtbar. Vorne spielte Musik, ganz hinten war noch ein kleiner Tisch frei, auf den Gasperlmaier zeigte. Man hatte, so stellte er fest, keinen guten Blick zur improvisierten Bühne, wo die Musiker Aufstellung genommen hatten, und es war ziemlich zugig von der Küche her. Egal, dachte er, wenn’s ernst wird, können wir ja aufstehen.


  Die Geigenmusik spielte gerade einen Schleunigen, das war so recht nach seinem Geschmack. Er begann, mit dem Fuß den Takt mitzutappen. Zu seinem Entsetzen allerdings gewahrte er nach wenigen Takten in der Menge ein nur allzu bekanntes Gesicht, das ihm den Spaß an der Musik gründlich verdarb. Die Maggie Schablinger winkte ihm von einem der zentralen Tische aus zu. Die Maggie war Berichterstatterin der Schillingzeitung, des Krawallblattes, das sich jeder auch noch so kleinen Sensation mit besonderer Inbrunst annahm. Wo Blut und Sperma flossen, war die Maggie nicht weit. Und sie war auch nie verlegen darum, die Polizei in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen. »Hallo!«, rief die Maggie, »ihr ermittelt schon wieder im Wirtshaus?« Gasperlmaier vollführte eine wegwerfende Handbewegung und wandte seine Blicke der Speisekarte zu, die eine Kellnerin gerade auf ihren Tisch fallen gelassen hatte.


  »Ja schau!«, drang plötzlich eine Stimme an sein Ohr. »Habt’s ihr noch ein Platzerl frei?« Seine Christine war an ihren Tisch getreten. »Ja, was machst du denn da?«, schaute Gasperlmaier erstaunt auf. Die Christine stützte die Fäuste in die Hüften. »Ja, glaubst du im Ernst, ich lass meine Tochter in dieser Situation im Stich? Ich bin zwar sonst nicht gerade eine Glucke, aber nach den Vorfällen…« Sie ließ ihren Satz unvollendet ausklingen und quetschte sich neben Gasperlmaier auf die Bank. »Schon erfolgreich gewesen, heute?« Er zuckte mit den Schultern. »Wie man’s nimmt. Stell dir vor, die Putzfrau im Hotel hat in der Fernbedienung…« Die Manuela trat ihm fest mit dem Fuß gegen das Schienbein. »Au!«, schrie Gasperlmaier und warf ihr einen wütenden Blick zu. »Laufende Ermittlungen!«, zischte die Manuela, und erst da wurde Gasperlmaier klar, dass er in der Öffentlichkeit mit der Christine nicht über seine Arbeit sprechen durfte. Darauf vergaß er manchmal, denn zu Hause war es ihm völlig unmöglich, dienstliche Geheimnisse vor seiner Frau zu bewahren, zu groß war oft der Mitteilungsdrang. Man musste ja mit irgendwem über das reden, was einen belastete. Und bei der Christine wusste er seine Dienstgeheimnisse in guten Händen. Schließlich hatte sie ihn ja auch schon ein paarmal mit guten Ideen versorgt.


  »Ich… ich kann darüber jetzt eigentlich nicht reden!«, entschuldigte sich Gasperlmaier. »Schon gut! Habt ihr schon bestellt?« Weder konnte er die Frage beantworten noch endlich was bestellen, denn jetzt brandete Applaus auf, weil einer der Musiker das Eintreffen der Hoheiten ankündigte. So wurden die Narzissenkönigin und ihre Prinzessinnen traditionell bezeichnet. »Unsere Narzissenkönigin Katharina Gasperlmaier aus Altaussee!«, schallte es durch die Gaststube, »Und ihre Prinzessinnen Lisa Baumgartner aus Gmunden und Judith Markowski aus Wien!« Der Applaus schwoll an, und direkt an Gasperlmaiers Tisch vorbei traten die drei in die Gaststube, ohne dass die Katharina einen Blick in ihre Richtung geworfen hätte. Gasperlmaier war so stolz auf seine Tochter, dass er würgend die Tränen unterdrücken musste. Phantastisch sah sie aus, Gott sei Dank hatte sie sich anscheinend erfolgreich gegen eine dramatische Aufsteckfrisur erwehren können und trug ihr langes, dunkel glänzendes Haar offen. Ein bisschen lockiger als sonst war es, fand Gasperlmaier. Die Prinzessinnen, obwohl auch nicht gerade hässlich, konnten es mit ihr nicht aufnehmen.


  Die Katharina bekam ein Mikrophon gereicht. »Herzlichen Dank für den Applaus, wir freuen uns, hier bei Ihnen zu Gast sein zu dürfen«, sagte sie lächelnd und selbstbewusst. Was das Reden betraf, so dachte Gasperlmaier bei sich, kam sie nicht nach ihm, eher nach der Christine. »Wir haben uns trotz des tragischen Todesfalls«, fuhr sie fort, »entschlossen, als Repräsentantinnen des Ausseerlandes unseren Auftrag auszuführen, auch im Sinne von Carola Hanser.« Es wurde still im Saal. Gasperlmaier fragte sich, ob der Hinweis auf die tote Narzissenkönigin mit dem Tourismusverband abgesprochen war. Die Touristiker hatten ja eine Heidenangst vor negativen Aussagen. »Wir hoffen«, sagte die Katharina nach wenigen Sekunden des Schweigens, »dass Sie das Narzissenfest trotzdem genießen können, und wünschen uns, dass Sie auch an unserer Tracht den Wert bodenständiger Handwerkstradition erkennen können. Was wir tragen, sind regionale Produkte, und billige Importware werden Sie weder an uns noch in den ordentlichen Geschäften des Ausseerlandes finden!« »Bravo!«, rief als Erste die Christine, und die ganze Gaststube fiel in ihren Applaus mit ein. Jetzt, so fand er, sollte sie wirklich einmal Ruhe geben, anstatt schon wieder Staub aufzuwirbeln. Aber schon in den vergangenen Jahren war es ihm selten genug gelungen, sie zum Schweigen zu bringen, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Immerhin war sie so diplomatisch geblieben, dass der Tourismusverband sie wohl kaum für ihren Auftritt kreuzigen würde. Die mussten schließlich eigentlich die gleichen Interessen wie sie vertreten.


  Die Musik begann zu spielen, und damit war der Besuch der Hoheiten auch schon wieder beendet. Auf dem Weg durch die Gaststube wurden den Mädchen zahlreiche Programmhefte des Narzissenfestes entgegengestreckt, auf denen sie sich mit ihren Unterschriften verewigen sollten. »Katharina!« Erst auf den Ruf der Christine hin sah die Katharina auf und gewahrte ihre Eltern am Tisch ganz hinten. »Ihr seid auch da!« Sie drückte die Christine kurz an sich, zögerte einen Moment und fiel dann auch Gasperlmaier um den Hals, der das von seiner Tochter gar nicht gewohnt war. Mit Zuneigungsbeweisen hatte sie in den letzten Jahren ziemlich gespart, aber vielleicht war es ein Zeichen des Erwachsenwerdens, dass sie ihm gegenüber wieder Gefühle zeigen konnte. Vielleicht aber, so dachte Gasperlmaier bei sich, war es aber auch nur etwas, das zum Job gehörte. Trotzdem war ihm die Umarmung angenehm, und er drückte fest zu. Groß und erwachsen war sie tatsächlich geworden, die Katharina.


  »Wie geht’s dir denn?«, fragte die Christine. »Gut!«, nickte die Katharina. »Wir haben so viel zu tun, dass wir gar nicht zum Denken kommen. Ist vielleicht auch gescheiter so!« Hinter der Katharina tauchte die Hillbrand Gretl auf, die zur Eile mahnte. »Der nächste Termin wartet, meine Damen!« Rasch verabschiedete sich die Katharina. »Kriegt’s ihr eh auch was zum Essen?«, erkundigte sich Gasperlmaier noch rasch. »Ein Weckerl halt, im Auto!«, rief ihm die Katharina noch über die Schulter zu, bevor sie verschwand. Gasperlmaier ließ sich wieder auf die Bank fallen. Jetzt musste aber endlich etwas zu trinken und zu essen her, sonst würde er den Nachmittag nicht überstehen. Leider würde es, der Maggie Schablinger wegen, bei einem Johannisbeersaft bleiben. Nicht einmal ein alkoholfreies Bier würde er sich gönnen dürfen, denn die Schablinger würde den Unterschied gar nicht merken. Und schon gar nicht würde sie es in der Schillingzeitung lobend hervorheben, dessen war er sich sicher.


  Plötzlich traf ihn ein Rippenstoß von der Seite her, an der die Manuela saß. »Schau mal!«, flüsterte sie und wies verstohlen mit dem Finger an einen der Tische nahe der Bühne. Erst jetzt, wo sich die Reihen der Zuschauer ein wenig gelichtet hatten, konnten sie sehen, wer dort saß. Gasperlmaier nahm die hagere Gestalt mit den dunklen, langen Haaren sofort wahr. »Ist das nicht die Johanna von deinem Friedrich?«, flüsterte die Manuela. »Er ist nicht mein Friedrich!«, flüsterte er zurück. »Und es ist auch nicht die Johanna vom Friedrich!« »Wer denn?«, konterte die Manuela überrascht, aber Gasperlmaier hatte sich nur an der Bezeichnung »vom Friedrich« gestoßen. Dass es sich um die bewusste Johanna handelte, war auch ihm sofort klar gewesen. Schon erhob sie sich von ihrem Sessel und kam auf sie zu, warf zwar kurz einen Blick in ihre Richtung, verließ die Gaststube aber ohne Gruß oder weiteren Blickkontakt.


  »Ich fahr jetzt wieder.« Die Christine schnappte ihre Handtasche und drückte Gasperlmaier, der etwas geistesabwesend der Johanna hinterherstarrte, einen Kuss auf die Wange. »Wann sehen wir uns wieder?«, fragte sie. Fast gleichzeitig redete die Manuela auf ihn ein. »Ich wette, die geht jetzt eine rauchen. Da erwischen wir sie und quetschen sie ein bisschen aus! Ist ja schließlich unser Fall, die Rossknödelaffäre.« Zwei Antworten gleichzeitig brachte Gasperlmaier nicht zustande, so tätschelte er kurz die Schulter der Christine, presste ein »Äh!« hervor und nickte der Manuela zu. »Als dann!«, meinte die Christine noch, die schon lange daran gewöhnt war, dass Gasperlmaier nicht jede Frage sinnvoll beantwortete, und verschwand durch die Tür. »Komm endlich!«, winkte ihm die Manuela.


  Allerdings hätten sie sich nicht zu beeilen brauchen. Die Johanna stand im Nieselregen auf der Terrasse des Restaurants unter einem Sonnenschirm, den man offenbar extra der Raucher wegen aufgespannt hatte– es stand ein Tischchen mit zwei gut gefüllten Aschenbechern darunter. Während Gasperlmaier noch damit beschäftigt war, die Rauchwolken beiseitezuwedeln, die die Johanna ausstieß, hatte die Manuela das Gespräch schon eröffnet. »Dürfen wir kurz mit Ihnen sprechen?«, fragte sie. »Wir ermitteln nämlich in der Angelegenheit der Sprühaktion gegen das Trachtenparadies, und natürlich auch wegen der Rossknödel.« Wieder hatte ihn die Manuela ausgebremst. Diesmal aber, so sagte sich Gasperlmaier, sollte es eben so sein. Sollte sie das Gespräch führen, er würde sich genau auf die Reaktionen der Johanna konzentrieren. Und wenn die Manuela Fehler machte, dann konnte er ihr später, auf dem Posten, wenigstens genau erklären, wie man solche Befragungen richtig durchführte.


  Die Johanna nickte. »Fragen Sie ruhig. Wer nichts fragt, bleibt dumm.« Dabei sah sie Gasperlmaier wieder so ironisch in die Augen, dass der sich sogleich angegriffen fühlte. »Ich hoffe, Sie möchten uns damit nicht Dummheit unterstellen!« Der Ton der Manuela war etwas offizieller geworden. »Darf ich Sie zuerst um Ihren vollen Namen bitten?« Die Johanna lächelte, ein wenig arrogant, wie es Gasperlmaier vorkam. Mit der, so dachte er bei sich, würde er privat lieber nichts zu tun bekommen. Außerdem, so aus der Nähe betrachtet, fielen ihm die tiefen Furchen in ihrem früher vielleicht attraktiven Gesicht auf. »Ich heiße Johanna Seyersberg. Dr. Johanna Seyersberg. Und den Rest wissen Sie ja bereits. Ich bin für ‚Fairer Stoff‘ tätig, leite dort Kampagnen und bin Journalistin.« »Haben Sie hier auch eine Kampagne geleitet?«, fragte die Manuela. Die Johanna schüttelte den Kopf. »Die Kampagne war die Idee einer Gruppe von Schülerinnen. Seine Tochter«, sie wies dabei durch eine Kopfbewegung auf Gasperlmaier, »ist daran führend beteiligt, wenn man so sagen darf. Ich bin hier nur beobachtend tätig. Und Bericht erstattend.«


  »Aha!«, mischte sich Gasperlmaier ein. »Sie haben sich das alles ausgedacht, und die Mädchen sollen dann den Kopf hinhalten, wenn strafbare Handlungen gesetzt werden!« Er hatte jetzt schon mehr als genug von dieser arroganten Kuh. Das war doch ganz klar, was für ein Spiel hier gespielt wurde. Die Mädchen hatte sie aufgestachelt, und den Friedrich ganz nebenbei eingekocht. Wer weiß, vielleicht war ihr der sogar schon hörig geworden! Wie sonst war es zu erklären, dass er plötzlich Auslagen beschmierte und Mist vor Geschäften ablud?


  Die Johanna Seyersberg nahm nur einen weiteren Zug von ihrer Zigarette und blieb gelassen. »Nichts davon ist wahr. Die Mädchen haben Unterstützung gesucht, bei allen Stellen, die nur denkbar waren, vom Umweltministerium über die Wirtschaftskammer bis zu sämtlichen Leitmedien des Landes. Und nur bei uns haben sie sie gefunden.« Sie drückte den Stummel in einem der Aschenbecher aus und blies eine Rauchwolke scharf an Gasperlmaiers rechtem Ohr vorbei.


  »Und wo haben Sie sich in der Nacht von Donnerstag auf Freitag aufgehalten?«, fragte die Manuela. Wieder setzte die Johanna dieses süffisante Grinsen auf. »Bei Ihrem ehemaligen Kollegen. Dem Herrn Kahlß. In seinem Bett.« Gasperlmaier spürte, wie seine Ohren heiß wurden, als sie ihm wieder tief in die Augen sah. Die Frau hatte etwas Unheimliches an sich, fast meinte er, sie könnte ihn durch ihre Blicke hypnotisieren. Wahrscheinlich hatte sie das beim Friedrich auch gemacht. »Wollen Sie genauer wissen, was wir wann gemacht haben?«, fragte sie, ohne dass das Lächeln zerrann. Gasperlmaier winkte ab, während die Manuela gleichzeitig »Bitte gerne!« sagte. »Der Herr Kahlß«, sagte die Johanna, während sie sich neuerlich eine Zigarette anzündete, »ist trotz seiner Leibesfülle ein umsichtiger, kundiger und leidenschaftlicher Liebhaber. Genügt Ihnen das?« Nun, so stellte Gasperlmaier fest, röteten sich die Wangen der Manuela ein wenig. Mit einer Antwort in dieser Deutlichkeit hatte sie wohl selbst nicht gerechnet. »Und der Herr Kahlß war auch die ganze Nacht… anwesend?«, fragte Gasperlmaier jetzt noch nach. Die Frau Seyersberg nickte.


  »Aus der hast du aber nicht viel herausbekommen!«, bemängelte Gasperlmaier, als sie wieder im Auto saßen. »Was heißt ich?«; brauste die Manuela auf. »Hättest du halt was Gescheiteres gefragt! Du bist schließlich der Chef!« »Ja, aber…« Es war sinnlos, sich jetzt in Details zu verstricken, was das vorangegangene Gespräch betraf. Die Frauen, so wusste er aus leidvollen Erfahrungen, hatten sowieso immer das letzte Wort. Was bei seiner Kommunikationsschwäche allerdings keine besonders herausragende Leistung war.


  Zu seinem Glück enthob ihn sein Handy jeder weiteren Stellungnahme, denn dessen Piepsen zeigte den Eingang einer Textnachricht an. Gasperlmaier holte es aus seiner Tasche, konnte aber trotz zusammengekniffener Augen nichts lesen. »Beim Autofahren!«, herrschte ihn die Manuela an und entriss ihm ungeduldig das Telefon. »Gib schon her!« Bevor Gasperlmaier seiner Entrüstung Ausdruck verleihen konnte, ergriff sie schon wieder das Wort. »Der Resch will uns bei einer Besprechung dabeihaben. Um halb drei. Da dürfen wir uns aber ein bisschen beeilen!« Die Manuela sah auf ihre Uhr.
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  »Wir haben was für Sie!« Die Manuela konnte sich eine triumphierende Geste nicht verkneifen, als sie dem Oberst Resch den Müllsack mit der Fernbedienung überreichte. »Das benutzte Kondom, das da drinnen versteckt war, ist allerdings längst in der Ausseer Kanalisation verschwunden!«, fügte sie lächelnd hinzu. »Anscheinend hat die Tatortgruppe doch nicht so genau gearbeitet.« Für einen kurzen Moment war der Resch, so konnte Gasperlmaier beobachten, perplex und fand keine Worte. Aber nur für einen kurzen. »Ist lieb, Schatzerl!«, grinste er. »Aber wir haben den Burschen schon. Er ist auf dem Weg hierher! Da macht’s fast gar nichts, dass die Spurensicherung ein bisschen geschlampt hat. Jetzt setzt’s euch da hin, und horcht’s mir gut zu!«


  Die Manuela, das sah Gasperlmaier deutlich, war kurz vor dem Platzen. Nicht nur, dass er ihren Fund als völlig nebensächlich abtat, ließ er den Müllsack auch unbeachtet neben sich liegen. »Wer, bitte, versteckt ein gebrauchtes Kondom in einer Fernbedienung?«, wagte allerdings der Kollege Grausgruber noch zu fragen. »Nebensächlich!«, meinte der Resch. »Folgendes: Der Florian Kirchgatterer, unser mutmaßlicher Mörder, ist heute Früh in einer Pension am Wolfgangsee drüben aufgegriffen worden. Er hatte sich da für das Wochenende eingemietet. Wahrscheinlich wollte er seinem Schatzerl nahe sein und hat in der näheren Umgebung kein Zimmer mehr gekriegt. Kein Wunder, wenn man sieht, wie da busweise die Untoten herumgekarrt werden.« Wieder einmal fand niemand seinen Scherz zum Lachen, was der Resch aber nicht einmal zu bemerken schien. »Dann ist er mit seiner Prinzessin auf ein leeres Zimmer, dort haben sie geschnackselt, und danach hat der Witzbold anscheinend seinen Gummi«, er wies auf den Müllsack, » in die Fernbedienung hineingesteckt.« Niemand wollte in das Gelächter einstimmen, das er seinem Scherz folgen ließ. »Dann ist man gemütlich auf den Balkon hinaus, für die Zigarette danach, und dabei ist es zum Streit gekommen. Bei diesen jungen Burschen, da eskaliert schnell einmal was, haben ja nichts im Schädel außer Sex, Saufen und Autos. Und, schwupps, ist sie unten gelegen. In einer Stunde, meine Herrschaften, haben wir ein Geständnis. Alle weiteren Ermittlungen können eingestellt werden.« Er wandte sich Gasperlmaier zu. »Die Dorfpolizisten können jetzt endlich ihre Oldtimer überwachen.«


  Schon war der Seminarraum Sandling wieder von dichten Rauchschwaden erfüllt. Gasperlmaier roch an seinem Jackenärmel. Der, so fand er, stank schon so, dass es mit Auslüften auf dem Balkon wohl nicht getan sein würde. »Nehmen Sie die Fernbedienung jetzt mit? Die Putzfrau hat sie zwar schon sauber gemacht, aber… oder haben Sie schon verwertbare Spuren von Florian Kirchgatterer am Tatort?« Die Manuela gab sich nicht damit zufrieden, wie der Resch sie abgefertigt hatte. Der stand jetzt auf und pflanzte sich vor der Manuela auf. »Stehen Sie auf, wenn Sie ein Vorgesetzter anspricht!«, brüllte er. Die Manuela erhob sich langsam, fast provokant, wie Gasperlmaier fand. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Der Resch trat nahe an sie heran, viel zu nahe. »Wenn Sie glauben«, begann er drohend im Flüsterton, »dass Sie mir hier Lehren erteilen können und meine Ermittlungstätigkeit in Frage stellen, dann…« Er machte eine kurze Pause. Und Pausen, so wusste Gasperlmaier aus eigener Erfahrung, waren bei der Manuela immer ein Fehler. »Was, dann?«, fragte sie betont gedehnt und mit ironischem Unterton. »Dann werd ich Ihnen den Arsch so weit aufreißen, dass man da durch bis zum Nordpol schauen kann!«, brüllte er mit hochrotem Gesicht. Die Manuela aber ließ sich in keiner Weise einschüchtern. »Bin gespannt«, meinte sie, »was die Disziplinarkommission dazu sagt!« Sie nahm ihre Dienstmütze vom Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, und setzte sie auf. »Wir sehen uns, Herr Oberst!« Sie salutierte, schlug die Fersen zusammen und verschwand durch die Tür.


  Gasperlmaier wagte nicht einmal zu atmen. Wahrscheinlich würde er der nächste sein, der hier fertiggemacht werden würde. »Leck mich!«, flüsterte der Grausgruber, »Die traut sich was!« Als der Resch herumfuhr und so laut »Grausgruber!« brüllte, dass Gasperlmaiers Ohren zu singen begannen, machte er, dass er davonkam. Je weiter man von diesem Psychopathen entfernt war, desto besser, Dienstgrad hin oder her. Schließlich hatte er einen klaren Auftrag erhalten: Überwachung des Oldtimertreffens. Vorher allerdings musste er jetzt noch kurz aufs Klo.


  Seelisch wie körperlich etwas erleichtert, trat er ins Foyer, sah sich um, von der Manuela war aber weit und breit keine Spur. Er trat an die Rezeption, an der heute die Eva Rastl Dienst machte. »Hast Du meine Kollegin gesehen?« Die Eva nickte und deutete in Richtung der Bar. »Sie ist da hinein. Mit einem Ehepaar. Ich glaub, die beiden sind die Eltern von der Ermordeten!« Die Stimme der Eva war vor Erregung ein wenig heiser.


  Gasperlmaier war ein wenig unwohl bei dem Gedanken, den Eltern des getöteten Mädchens gegenübertreten zu müssen, dennoch siegte seine Neugierde. Er trat in die Bar, sah an einem Fenstertisch die Manuela mit den beiden sitzen und näherte sich langsam. »Grüß Gott!«, sagte er, und: »Mein aufrichtiges Beileid!« Zuerst schüttelte er der Frau die Hand, die, ebenso wie ihre Tochter, ein sehr hübsches, klassisch geschnittenes Gesicht hatte, das zwar wenig von Falten, dafür aber überdeutlich von vielen vergossenen Tränen gezeichnet war. Sie sah dem Foto von ihr, das Gasperlmaier in der Schillingzeitung gesehen hatte, überhaupt nicht ähnlich. Ihr Mann hatte dunkles Haar und einen Schnauzer, der noch keine Anzeichen von grauem Haar aufwies. Beide waren sie sportlich und schlank. Der Mann erhob sich kurz, als Gasperlmaier ihm die Hand schüttelte.


  »Wir haben gerade darüber gesprochen, wo die Carola gearbeitet hat«, klärte ihn die Manuela auf. Die Mutter sah Gasperlmaier direkt ins Gesicht. »Sie wundern sich vielleicht, dass ich nicht weine. Ich sag Ihnen aber, ich hab in den letzten Tagen so viel geweint, dass einfach nichts mehr da ist. Ich kann einfach nicht mehr. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich fühle?« Er war verunsichert. Sollte er mit einer nichtssagenden Floskel oder gar nicht antworten? Oder wurde von ihm erwartet, wirklich ein »Ja« oder »Nein« zu erwidern, und diese seine Antwort dann zu erklären? Es war angesichts der Situation wirklich nicht einfach.


  Die Manuela half ihm aus der Patsche. »Bezirksinspektor Gasperlmaier ist mein Vorgesetzter und stammt hier aus Altaussee. Er ist auch persönlich in den Fall involviert, weil seine Tochter jetzt die Rolle der Narzissenkönigin übernehmen muss.« Schön und zurückhaltend hatte die Manuela das formuliert, dennoch war sich Gasperlmaier nicht sicher, ob es klug gewesen war, diese Tatsache jetzt zum Diskussionsthema zu machen. Die Frau Hanser warf ihm tatsächlich auch einen skeptischen Blick zu. »Wir haben uns das nicht einfach gemacht«, versuchte er es. »Wir haben lange darüber gesprochen, ob unsere Tochter den Titel nicht überhaupt zurücklegen soll…« »Wir verstehen Sie schon!« Der Herr Hanser legte ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm. »Noch dazu hat sie da was unterschieben, da hat man die Mädchen deutlich darauf aufmerksam gemacht…«, stotterte Gasperlmaier. Wieder einmal nahm ihm die Manuela die nächste Frage ab. »Sie haben mir gerade erzählt, dass die Carola bei einer PR-Agentur im Eventmanagement gearbeitet hat?« »Ja, sie war sehr glücklich dort. Der Job hat zwar bedeutet, dass sie oft am Wochenende und nachts arbeiten hat müssen, aber das war für sie eigentlich kein Problem. Und gut verdient hat sie auch.«


  Gasperlmaier merkte, dass sich die Frau Hanser etwas entspannte, während sie über ihre Tochter sprach. Anscheinend war sie sehr stolz auf sie gewesen. »Wie heißt denn die Agentur?«, fragte die Manuela. »High & Five«, antwortete die Frau Hanser. »Fragen Sie mich nicht, warum und was das bedeutet. Aber heute muss ja alles Englisch sein.« Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sie hat überlegt, ob sie in der Firma bleiben oder studieren soll. Zuletzt hat sie gemeint, sie will weiter Teilzeit arbeiten und gleichzeitig studieren.«


  »Warum hat sie sich denn als Narzissenkönigin beworben?« Endlich war Gasperlmaier auch eine vernünftige Frage eingefallen. »Sie hat gemeint, das wäre ein Jahr Erfahrung im Tourismusmarketing, und ihr Gesicht und ihr Name würden bekannt werden. Und sie hat sich auch gute Kontakte in der Branche davon erhofft.« Diesmal hatte der Vater geantwortet, dessen Tiroler Akzent viel deutlicher hervortrat als der seiner Frau. »Eigentlich«, fügte die Mutter hinzu, »war es mehr ein Spaß, sie hat ja nie geglaubt, dass sie bis ins Finale kommt, geschweige denn…« Jetzt stiegen ihr doch die Tränen in die Augen, sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch, während ihr Mann beschützend den Arm um sie legte.


  »Der Florian Kirchgatterer?«, fragte die Manuela vorsichtig nach einigen Sekunden des Schweigens. Die Mutter reagierte gar nicht, der Vater zuckte mit den Schultern. »Sie kennen sich schon seit dem Kindergarten, und zwischendurch waren sie schon in der Schule einmal ein Paar. Dann gab’s wieder Zeiten, in denen sie sich aus dem Weg gegangen sind. In letzter Zeit waren sie wieder öfter zusammen, aber eine ernsthafte Beziehung…« Die Mutter mischte sich ein. »Beziehung kann man sowas doch nicht nennen! Der hat doch nichts im Schädel, der Florian! Außer Saufen, Tätowieren und Auto fahren!« So viel war klar– die mochte den Florian Kirchgatterer nicht, dachte Gasperlmaier bei sich. Und in ihrer Beurteilung des Florian Kirchgatterer war sie sich mit dem Resch offenbar einig.


  »Der Oberst sieht in ihm den Hauptverdächtigen…« Die Manuela ließ den Satz unbestimmt ausklingen. Wieder zuckte der Vater mit den Schultern. »Ich weiß nicht… so gewalttätig ist er mir nie…« Die Mutter unterbrach ihn wieder: »Und ob der gewalttätig ist! Wieder und wieder hab ich die Carola vor ihm gewarnt… Sie entschuldigen!« Jetzt flossen doch wieder Tränen, sie stand auf, schnappte sich ihre Handtasche und flüchtete aus der Bar. Gasperlmaier sah ihr nach. Ihn schauderte bei der Vorstellung, ein Kind zu verlieren. Es musste zum Schlimmsten gehören, was einem passieren konnte.


  »Sie hat, sie ist…« Der Vater kam ins Stammeln. »Den Florian, den mag sie nicht. Und sie hat ja Recht, in gewissem Sinne. Aber auf der anderen Seite hat er auf die Carola gehört, es ist immer besser gewesen mit dem Trinken und dem Raufen, wenn sie zusammen waren. Sicher, es gibt bessere Partien, aber…« Er wurde vom Läuten von Gasperlmaiers Handy unterbrochen.


  »Wo seid ihr denn?« Es war die Frau Doktor. Gasperlmaier stand auf und entfernte sich ein wenig vom Tisch. »Im Hotel Kaiser Franz, wieso?« »Dann kommt einmal heraus! Ich war den ganzen Tag mit dem Friedrich in seinem Oldtimer unterwegs, und es war herrlich! Und jetzt werden auf der Hauptstraße, direkt vor dem Hotel, die Autos mit ihren Fahrern präsentiert! Wir sind bald dran! Das dürft ihr nicht verpassen!« Die Frau Doktor klang überschwänglich begeistert. Den ganzen Tag war sie mit dem Friedrich in seiner alten Rostschüssel herumgefahren? Was sollte denn daran interessant sein? Gasperlmaier war ein wenig eifersüchtig.


  »Übrigens hab ich auch Neuigkeiten für euch! Wir sind gut mit dem Bielefeldt ins Gespräch gekommen. Ein ganz sympathischer Herr! Und ich hab sogar ein Stückchen mit dem Lotus vom Doktor Johannsen fahren dürfen! Ich mein, selber fahren! Das war gigantisch!« Gasperlmaier fand den Doktor Johannsen hingegen zunehmend unsympathisch, und außerdem fragte er sich, ob die Frau Bielefeldt es auch so genossen hatte, dass die Frau Doktor mit ihrem Ehegatten gut ins Gespräch gekommen war. Die hatte ja heute Morgen schon dreingeschaut wie sieben Tage Regenwetter, als sich die Frau Doktor mit ihrem Mann unterhalten hatte.


  Die Manuela war nun ebenfalls aufgestanden. »Wir möchten Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, sagte sie. »Und ich möchte noch einmal sagen, wie leid mir das tut– wir werden alles tun, um aufzuklären, was da in der Nacht auf Freitag passiert ist!« »Dankeschön!«, sagte der Vater. »Bei Ihnen habe ich diesen Eindruck– bei dem Herrn Oberst hat sich das leider ganz anders angehört. Der war unverschämt und rücksichtslos.« »Da können Sie sich trösten!« Die Manuela lächelte. »Das ist er auch uns gegenüber. Ich habe ihm schon mit einer Disziplinaranzeige drohen müssen, damit er sich mir gegenüber halbwegs akzeptabel verhält!« Die Mutter kam zurück, sie schien sich wieder einigermaßen gefasst zu haben. Gasperlmaier und die Manuela verabschiedeten sich.


  »Nette Leute!«, sagte die Manuela draußen. »Furchtbar, wie sie sich jetzt fühlen müssen!« Gasperlmaier brauchte nur daran zu denken, wie es wäre, ein eigenes Kind zu verlieren, schon kamen ihm fast die Tränen. Um sich nicht zu verraten, blieb er still. »Wie hast du, warum…« Die Manuela verstand ihn, bevor er einen vollständigen Satz zustande gebracht hatte. »Die Frau Rastl an der Rezeption hat mich auf sie aufmerksam gemacht, sie haben nach einem Ansprechpartner von der Polizei gefragt. Und ich hab mir gedacht, zum Resch schick ich die beiden nicht, da kümmere ich mich selber darum.« Gasperlmaier überlegte, ob das nicht vielleicht ein Fehler gewesen war, für den sich der Resch rächen würde.


  »Du, Gasperlmaier!« Von hinten drängte sich der Kraxner Leo an ihn heran. »Ich möcht dich was fragen!« Der Leo war einer der bekanntesten Trachtenschneider und Lederhosenmacher in Aussee, auf seine Hosen musste man oft monate-, wenn nicht jahrelang warten. Vor allem dann, wenn man kein alteingesessener Ausseer war. »Schaust nächstes Jahr wieder vorbei!«, pflegte der Leo Kunden zu verabschieden, die eine handbestickte Lederhose bei ihm bestellten. Meistens, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. Der war halt so. Als Boshaftigkeit durfte man ihm das keineswegs auslegen.


  »Habt’s ihr schon was wegen dem Trachtenparadies unternommen?«, fragte der Leo. Gasperlmaier versuchte, etwas ungeduldig, über die Köpfe der Menschenmenge hinweg einen Blick auf die gerade vorgeführten Oldtimer zu erhaschen. Die Frage war ihm unangenehm, hatte er doch immer noch den Friedrich in schwerem Verdacht, die Fuhre Pferdemist vor dem Trachtenparadies abgeladen zu haben. Er zuckte mit den Schultern. »Die Ermittlungen laufen, es gibt halt jetzt Wichtigeres als einen Haufen Rossknödel und ein paar Schmierereien, weißt eh, den Mord!« »Das mein ich ja gar nicht!«, gab der Leo zurück. »Ich mein, ob ihr was unternehmt, dass die zusperren müssen?« »Leo«, antwortete Gasperlmaier etwas genervt. »Die Polizei ist doch nicht dafür zuständig, ob ein Geschäft auf- oder zusperrt! Es ist ja nicht gesetzlich verboten, so ein Glumpert zu verkaufen!« »Leider!«, rief der Leo mit erhobenem Finger. »Da ist vielleicht die Wirtschaftskammer oder so jemand zuständig«, fügte Gasperlmaier hinzu. »Mag schon sein«, sagte der Leo. »Aber ich wollte dir da noch etwas ganz anderes erzählen. Mir ist da kürzlich was Komisches passiert. Bei der Bank.«


  »Doktor Gustav Johannsen!«, kündigte der Sprecher an, der die einzelnen Oldtimer samt ihren Fahrern vorstellte. »Mit seinem wunderschönen Lotus Super Six Tiger aus dem Jahr 1974!« »Von Bankgeschäften, da versteh ich wirklich nicht viel!« Gasperlmaier musste an eine Auseinandersetzung mit einem Bankdirektor denken, der ihn vor Jahren anlässlich eines Kredits für die Haussanierung bei seiner Mutter ordentlich über den Tisch gezogen hatte. Was sich leider erst zwei Jahre später herausgestellt und Gasperlmaiers Mutter mindestens 2000Euro gekostet hatte.


  »Da frag ich nämlich«, erklärte der Leo, »bei meiner Bank an, wegen einem neuen Kredit, weil ich doch das Geschäft erweitern will. Die Damenabteilung, die soll in den ersten Stock. Weil wir zu wenig Platz haben. Und im Erdgeschoß herunten, da möcht ich gern eine Schauwerkstätte einbauen. So, wie es in den Restaurants jetzt oft gemacht wird. Dass man da direkt vor den Kunden kocht, hinter einer Glasscheibe, so was will ich auch haben, dass meine Leute und ich, dass wir dann hinter der Glasscheibe arbeiten. Dass die Leute sehen, das wird alles hier bei uns und mit der Hand gemacht.« Der Leo, fand Gasperlmaier, redete ein wenig zu viel. Er war noch gar nicht auf den Punkt gekommen. »Und, weiter?«, fragte er deshalb ein wenig ungeduldig. »Ja, wie ich da nachfrag, mit meinem Business-Plan, wie man das jetzt nennt, da stellt mir der Hubinger von der Bank einen Wiener Rechtsanwalt vor. Der hätte nämlich ein interessantes Angebot. Weil, da gibt es jemanden, der anonym bleiben will, und der möchte gern ein stiller Teilhaber bei mir werden. Weil ihm mein Geschäft so gefällt. Und dass wir dann da drüber reden können, und anstatt einem Kredit krieg ich dann das Geld als Einlage in mein Geschäft, und muss es nicht zurückzahlen, und der Teilhaber kriegt nur ein bissel was vom Gewinn.« Der Leo musste jetzt Atem holen. Gasperlmaier war verwundert. »Was fragst denn da nicht deinen Steuerberater? Ich kenn mich doch da nicht aus!« »Du verstehst mich nicht, Gasperlmaier«, antwortete der Leo. »Das kommt ja gar nicht in Frage, dass ich wen in mein Geschäft hinein nehm. Aber was ich wissen will ist, ob die Bank das überhaupt darf. Dass man mir da einen vorstellt, der offenbar von der Bank mehr über mein Geschäft weiß, als mir lieb ist. Das will ich wissen.«


  Gasperlmaier schnaubte. Wirtschaftskriminalität war nicht direkt sein Spezialgebiet. »Keine Ahnung!«, sagte er deshalb wahrheitsgemäß. »Ich bin ja nicht bei der Wirtschaftspolizei.« Er wollte den Leo allerdings nicht vergrämen, deshalb fügte er hinzu: »Aber ich erkundig mich. Ich weiß schon, wen ich da fragen kann!« Der Leo schien beruhigt und lächelte. Gasperlmaier nahm sich vor, bei Gelegenheit die Frau Doktor zu fragen. Der Leo, so schien ihm, war nämlich ziemlich verärgert über die Indiskretion seiner Bank. »Übrigens, wie gefällt dir denn das Dirndl, das wir deiner Tochter geschneidert haben?«, wollte der Leo noch wissen. Doch Gasperlmaier hatte es jetzt eilig. »Gut! Sehr gut sogar!«, rief er im Gehen noch zurück, drängte sich aber gleichzeitig durch die dicht stehenden Reihen Schaulustiger, durch die die Manuela längst verschwunden war.


  Als er endlich neben ihr stand, war er etwas außer Atem. »Die Frau Doktor hat gerade angerufen«, keuchte er. »Sie werden da vorne gleich präsentiert. Sie ist mit dem Friedrich bei der Oldtimerfahrt mitgefahren.« Eben kam der rote MG des Doktor Bielefeldt in den Blick und hielt direkt vor ihnen an. »Und hier ein MG TD aus dem Baujahr 1952 mit 54 PS! Applaus!« Die Stimme des Moderators echote vervielfacht von den Häuserwänden. »Am Steuer: Dr. Andreas Bielefeldt aus Mayrhofen im schönen Zillertal! Mit ihm seine charmante Gattin Anemone!« Die Manuela stieß ihn kräftig in die Rippen. »Zillertal– hast du gehört?« Gasperlmaier erinnerte sich an das Gespräch von heute Morgen. Tatsächlich war ja der Bielefeldt der Haupteigentümer des Trachtenparadieses, soweit er sich erinnern konnte. Noch aber gab es keinerlei Verbindung zur Familie Hanser oder zum Florian Kirchgatterer, somit also auch keinen Grund, anzunehmen, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Trachtenparadies und dem Mord gab. Wahrscheinlich hatte der Resch den Kirchgatterer mittlerweile längst vernommen und zu einem Geständnis gebracht– auf welchem Wege auch immer.


  Die Anemone, so stellte Gasperlmaier fest, spielte ihre Rolle gut, warf Kusshändchen ins Publikum und winkte. Unglaublich, so dachte Gasperlmaier bei sich, um wie viel attraktiver die Frau wirkte, wenn sie lächelte. Bisher hatte er die Anemone ja nur mit sauertöpfischer Miene zu Gesicht bekommen. Der Moderator diskutierte mit dem Herrn Doktor Bielefeldt noch ein paar technische Details des Fahrzeugs, und schon hieß es weiter, der Motor knatterte nach wie vor wie ein Traktor, und der Friedrich hielt seinen Mercedes direkt vor dem Moderator an. »Friedrich Kahlß aus Altaussee mit seinem Mercedes 240D aus dem Baujahr 1975!« Der Friedrich kurbelte lediglich das Fenster herunter und wiederholte, was Gasperlmaier schon wusste. »80PS, 323.000 Kilometer. Und niemals abgemeldet. Er hat noch die Originalnummer von 1975! Und den gleichen Motor!« Das hatte Gasperlmaier noch nicht gewusst. Die Frau Doktor stieg auf der Beifahrerseite aus, stellte sich neben das Auto und winkte ins Publikum. Es gab Applaus, und die Kameras klickten. Was musste sie sich so produzieren, fragte sich Gasperlmaier. Obwohl, sehenswert war sie ja. Und das Ausseer Dirndl passte natürlich genau zum Anlass. Aber wenn sie so herumwinkte, wie es normalerweise nur Halbpromis bei Filmpremieren taten, erweckte sie den Eindruck, eine reiche Nichtstuerin zu sein, die nichts Besseres zu tun hatte, als in Oldtimern auf dem Beifahrersitz mitzufahren. »Ein wunderbares Fahrzeug!«, übertrieb der Moderator schamlos. »Und seit 39 Jahren ständig in Gebrauch! Das ist sicher einmalig!« Jetzt winkte auch der Friedrich aus dem Fenster, die Frau Doktor stieg wieder ein, und der Mercedes verschwand, eine schwarze Rauchwolke zurücklassend. Der Moderator versuchte vergeblich, sie durch das Wedeln mit der Hand zu vertreiben.


  »Ja, und wo gehen wir jetzt hin?« »Zum Chlumetzkyplatz hinauf, da werden die Autos abgestellt. Und wir können mit der Frau Doktor sprechen.« Gasperlmaier klärte die Manuela kurz über das Telefongespräch auf, das er im Hotel mit der Frau Doktor geführt hatte.


  Gegenüber dem Kammerhofmuseum standen unter ein paar Zeltdächern einige Drahtgestelle, die gerade mit Narzissen befüllt wurden. »Da muss ich einmal kurz schauen, wart ein bisschen!« Die Manuela trat unter eines der Zelte und sah den Kindern beim Stecken der Narzissen zu. »Wie macht man das?«, fragte sie interessiert. »Immer drei Blumen zusammen in ein Loch!«, antwortete ein etwa zehnjähriges Mädchen, das einen aus Narzissen gewundenen Kranz auf seinem blonden Haarschopf trug. Die Figur, dachte Gasperlmaier, schien eine Eule oder etwas Ähnliches zu werden. »Und was wird das?« »Ein Schlumpf!«, strahlte das Mädchen. Trotzdem, es sah einer Eule ähnlicher, fand er. »Süß!«, meinte die Manuela, als sie sich wieder von den Narzissensteckerinnen trennten und auf die Suche nach dem Friedrich machten.


  Sie fanden ihn an einem Bierzelttisch mit einem Seidel Bier vor sich. »Servus!«, sagte Gasperlmaier, »Wo hast Du denn die Frau Doktor gelassen?« Der Friedrich nahm einen Schluck, was dem Seidel gar nicht gut bekam, denn es war nun beinahe leer. Dann deutete er mit einer Hand nach vorne, und seinem Finger folgend entdeckte Gasperlmaier die Frau Doktor, an den Mercedes des Friedrich gelehnt und ins Gespräch mit dem Doktor Bielefeldt vertieft. Die Anemone war nirgendwo zu sehen. Gasperlmaier fand, dass sie genug mit dem Herrn Doktor geplaudert hatte, aber selbst wollte er die beiden nicht unterbrechen. »Kannst sie einmal herholen?«, fragte er deswegen die Manuela und sah sich nach dem Stand um, an dem Bier ausgeschenkt wurde. »Ich hol dir derweil was zu trinken! Was möchtest du denn?« Das war ihm im letzten Moment eingefallen, sonst wäre die Manuela wohl wieder eingeschnappt gewesen. »Ein Mineral!«


  Was die Frauen immer an dem Mineralwasser fanden, dachte Gasperlmaier bei sich, während er darauf wartete, dass er drankam. Jahrzehntelang hatte das Wasser aus dem Hahn genügt, und jetzt mussten bei jeder Veranstaltung ganze Lastwagenladungen von Plastikflaschen herangeschafft werden, mit nichts als Wasser drinnen. An die Umwelt dachte man dabei wohl zuletzt. Da hatte der Friedrich schon Recht gehabt mit seiner Kritik.


  Mit den beiden Gläsern in der Hand ließ er sich neben seinem ehemaligen Vorgesetzten auf die Bank sinken. »Hättest mir auch gleich noch eines mitbringen dürfen!«, beschwerte der sich. »Ich weiß nicht– bist du überhaupt noch fahrtauglich?« Der Friedrich grinste. »Ich hab ja eine Chauffeurin mit!« Er deutete auf die Frau Doktor, die sich gerade mit der Manuela ihrem Tisch näherte.


  »Servus!«, sagte sie zu Gasperlmaier, als sie sich setzte. »Ihr seid wohl schon neugierig darauf, was ich herausgefunden habe!« »Schon!«, antwortete Gasperlmaier und nahm einen Schluck. Wie wohl das tat! »Also! Wie schon gesagt, der Doktor Bielefeldt ist Mehrheitseigentümer des Trachtenparadieses. Er hat in Altaussee ein Haus, legt aber großen Wert darauf, sich hier inkognito zu bewegen. Es ist ihm natürlich bewusst, dass man im Ausseerland keine große Freude mit seinem Trachtenparadies hat, deswegen möchte er hier unerkannt bleiben, zumindest als Eigentümer dieser Firma.« »Und? Kennt er die Hansers?«, fragte die Manuela. Die Frau Doktor schüttelte den Kopf. »Er sagt, er hat das Mädchen mit Sicherheit noch nie gesehen. Was kein Wunder ist– das Zillertal ist groß, und dort, so sagt er, heißt jeder Zweite Hanser. Dass ihm die Carola noch nicht über den Weg gelaufen ist, ist vor allem deshalb kein Wunder, weil er sich nur selten im Zillertal aufhält. Er teilt seine Aktivitäten zwischen Kitzbühel, München und Altaussee. Er muss ziemlich viel Geld haben und kennt viele einflussreiche Leute– nicht zuletzt zwei unserer ehemaligen Finanzminister. »Welche denn?«, fragte Gasperlmaier. »Na, einen habt ihr ohnehin hier herinnen, euren Salzbaron, und der zweite ist die wandelnde Unschuldsvermutung.« Der Friedrich kicherte. »Der ist gut! Wandelnde Unschuldsvermutung!«


  »Außerdem«, fuhr die Frau Doktor fort, »hat er einige weitere Firmen. Zum Beispiel eine PR-Agentur, die unter anderem auch schon für große Tennis- und Golfveranstaltung tätig war. »Und ist er mit dem Stern näher bekannt?«, fragte Gasperlmaier. Immerhin hatte er den Herrn Stern, den Geschäftsführer des Trachtenparadieses, bei der Wahl der Narzissenkönigin ins Gespräch mit dem Doktor Bielefeldt vertieft gesehen. »Er scheint ihn nicht besonders gut zu kennen, wie einen Angestellten halt. Ich hab natürlich auch nicht fragen können wie bei einem Verhör, das wäre wohl aufgefallen!« »Seiner Frau«, warf Gasperlmaier ein, »ist es aber sicher aufgefallen, dass er dauernd um dich herumscharwenzelt ist!« Ein leiser Vorwurf klang in seiner Stimme mit. »Die hat sich selber ausgezeichnet unterhalten– vor allem mit Aperol Spritz!« Die Frau Doktor zog die Augenbrauen hoch. »Und als sie das Auto hier abgestellt haben, ist sie gleich verschwunden, um nachzuschauen, wo es hier was zu trinken gibt. Außer Bier.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter zum Getränkestand.


  Gasperlmaier trank aus. »Das alles bringt uns aber keinen Zentimeter weiter. In der Rossknödelgeschichte nicht…« Er warf dem Friedrich einen vielsagenden Blick zu, »und in der Mordsache Narzissenkönigin auch nicht– der Resch hat sich den Florian Kirchgatterer kommen lassen und will ein Geständnis aus ihm herauspressen.« »Na ja«, gab die Frau Doktor zu bedenken. »Er ist zwar ein Ekel, aber ein Trottel ist er nicht. Möglicherweise hat er doch etwas gegen ihn in der Hand, von dem wir nichts wissen.«


  Gasperlmaier sah auf und erblickte zwei Frauen am Getränkestand, beide, das erkannte er sofort, in Billigdirndln aus dem Trachtenparadies. »Jetzt greift das schon um sich!«, begann er zu schimpfen, »Sogar in Aussee rennen sie schon mit dem Zeugs herum!« »Was ist denn los?« Die Manuela verstand seine Aufregung nicht, bis er verstohlen mit dem Finger zum Getränkestand hinüber deutete. »Die zwei da! Trachtenparadies!« »Ja«, sagte die Frau Doktor. »Die jungen Mädels, die schauen halt auf den Preis! Und da greifen viele zum billigen Polyester, weil sie es nicht besser wissen!« Die eine der beiden war klapperdürr, mit Waden wie Zahnstocher, und hatte dennoch tätowierte Muster an ihren Fesseln unterbringen können. Die andere, das war nicht zu übersehen, nahm beinahe die doppelte Breite ein. Obwohl er nur ihre Hinterseiten sehen konnte, kamen ihm die beiden vage bekannt vor.


  Plötzlich drehten sie sich um und kamen mit den Getränken in der Hand auf sie zu. Jetzt fiel bei Gasperlmaier der Groschen. Die beiden waren die Verkäuferinnen des Trachtenparadieses. Sie winkten ihnen sogar freundlich zu. »Schönen Nachmittag!«, zwitscherte die üppige. Die Manuela zog die Stirn in Falten. »Müssen Sie heute nicht arbeiten? Wo doch gerade jetzt die Stadt voller Leute ist!« Die üppige, das musste Gasperlmaier eingestehen, brachte ihren Busen sogar in der Billigtracht eindrucksvoll zur Geltung. In dieser Hinsicht war kaum ein Unterschied zu traditioneller Tracht zu bemerken.


  »Herr Stern heute hat nicht aufgesperrt«, sagte die Dürre, »so wir haben frei und schauen Narzissenfest!« Sie lächelte so, als hätte sie schon einiges getrunken, fand Gasperlmaier. »Und warum hat er nicht aufgesperrt?«, fragte die Frau Doktor nun. »Wir wissen nicht!«, sagte die Dünne. »Geschäft einfach zu!« »Und Sie haben ihn nicht angerufen, oder so?« Die Üppige schüttelte den Kopf. »Wir haben gar keine Handynummer. Und uns war es auch ganz recht, dass wir den Samstag frei haben– wir haben gestern eh bis um halb elf geschuftet– Einkaufsnacht!« »Und da hat bei euch wer was gekauft?« Gasperlmaiers Frage, das musste er sich eingestehen, ließ durchaus verärgerte Untertöne durchschimmern. »Wir nicht können uns beklagen!«, freute sich die Dünne und nahm einen Schluck von ihrem Gespritzten. »Seit Scheißhaufen vor Tür ist weg, Geschäft läuft prima! Sogar Leute aus Aussee haben gekauft!« »Das glaubt ihr ja wohl selber nicht!«, brummte der Friedrich, und Gasperlmaier fragte sich, ob man solchen Leuten, falls es sie gab, nicht einfach die Ausseer Bürgerrechte entziehen konnte, oder so was ähnliches.


  »Leute, hört mal: Kommt euch das nicht verdächtig vor: Geschäft zu, keine Spur vom Herrn Stern?« Die Frau Doktor hatte die Augenbrauen hochgezogen und eine tiefe senkrechte Falte auf der Stirn. Gasperlmaier fragte sich, wie sie das gleichzeitig hinbekam. »Sollte die Polizei da nicht einmal Nachschau halten? Immerhin: Der Herr Stern ist aus nicht geklärten Gründen seiner Arbeit ferngeblieben, seine Angestellten hat er nicht informiert, und in seinem Umfeld ist es in den letzten Tagen zu Straftaten gekommen!«


  Gasperlmaier sah auf die Uhr. In einer knappen halben Stunde würde der Sternmarsch der Blasmusikkapellen beginnen, und seine Katharina würde mit ihren zwei Mitstreiterinnen eine der Kapellen anführen und wahrscheinlich auf der Bühne interviewt werden. Das wollte er keinesfalls versäumen. Dennoch– der Frau Doktor zu widersprechen war in diesem Fall wahrscheinlich keine so gute Idee. »Dann gehen wir einmal nachschauen. Kommst du mit?«, fragte er, als er sich erhob. Die Frau Doktor aber schüttelte den Kopf. »Nicht vergessen: Karenzurlaub!« Schon hatte er eine etwas verärgerte Entgegnung auf der Zunge, als ihn ihr Lächeln dazu bewog, sie hinunterzuschlucken. Die Manuela aber mahnte zur Eile. »Und ihr zwei, ihr begleitet uns am besten!«


  Die beiden Verkäuferinnen sahen einander mit betretenen Gesichtern an. Sie hatten sichtlich anderes vorgehabt. »Es wird ja nicht lang dauern! Nur ein kurzes Sprüngerl!«, ermutigte sie Gasperlmaier. Was sollte schon herauskommen bei der Inspektion des Trachtenparadieses? Sie würden vor verschlossener Tür stehen, niemand wusste, wie der Herr Stern zu erreichen war, und sie würden unverrichteter Dinge wieder abziehen. Schließlich war keine Vermisstenmeldung eingegangen, und es war ja kein Verbrechen, sein Geschäft an einem Samstag nicht aufzusperren.


  Die Innenstadt war bereits voller Menschen, die auf den Aufmarsch der Trachtenkapellen warteten, und so mussten sie sich mühsam durch die Menge drängen. Dank ihrer Uniform konnten sie wenigstens auch die gesperrten Bereiche betreten. Die Manuela hastete voran, und Gasperlmaier merkte, dass zumindest die üppige der beiden Verkäuferinnen Mühe hatte, auf ihren hohen Absätzen hinterherzustöckeln. Aber weit war es ja nicht, und nach wenigen Minuten standen sie vor der Tür des Trachtenparadieses. Die war tatsächlich verschlossen. Gasperlmaier spähte durch die Auslagenscheiben, ohne viel mehr zu sehen als sein eigenes Spiegelbild. »Kein Hinweis, warum geschlossen ist!« Die Manuela stützte die Arme in die Hüften. »Denken Sie einmal nach!«, forderte sie die beiden Verkäuferinnen auf. »Hat er wirklich nichts gesagt, warum heute zu ist? Er hätte Ihnen doch frei geben müssen!« Die beiden schüttelten die Köpfe.


  Gerade begann es wieder zu regnen. Sie drängten sich nahe an die Hausmauer, um unter dem Dachvorsprung Schutz zu finden. Die Dürre rieb sich mit den Händen die Oberarme. »Huh!«, sagte sie, »Kalt!« Gasperlmaier konnte es an der Gänsehaut an ihren Unterarmen sehen. »Was jetzt?«, fragte er etwas ratlos. Die Manuela wischte auf ihrem Handy herum. »Wo wohnt denn euer Geschäftsführer?«, fragte er die beiden. Die Üppige zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung! Wir sind ja erst drei Tage da! Ich weiß nur, dass er immer mit dem Auto kommt. Weil er ständig jammert, dass er nur in der Kurzparkzone einen Parkplatz findet und immer Geld nachwerfen muss. Das wird ihm mit der Zeit zu teuer, hat er gemeint.« »Dann muss er von außerhalb kommen!«, schlussfolgerte die Manuela. »Heutzutage«, warf Gasperlmaier ein, »fahren die Leute auch mit dem Auto, wenn’s nur zwei Kilometer weit zur Arbeit ist!« »Auch wahr!«, murmelte die Manuela, während sie weiter wischte. »Wenn er erst seit ein paar Tagen hier ist, dann haben wir keine Chance, ihn übers Telefonbuch zu finden. Er wird sich ja nicht so schnell umgemeldet haben!« Die Manuela seufzte und hielt ihr Handy ans Ohr. »Bleibt uns nur, da im Geschäft anzurufen!«


  Nach kurzer Wartezeit hörte man drinnen im Laden ein melodisches Dudeln, das aber keinerlei Reaktion hervorrief. Sie steckte ihr Handy wieder ein. »Als dann, gehen wir wieder!«, meinte Gasperlmaier. »Wir melden das einfach dem Resch, und damit hat sich’s!« Es waren nur mehr knapp zehn Minuten bis zum Aufmarsch der Musikkapellen.


  »Also ich hör da jemanden stöhnen, drinnen!« Die Manuela fischte zwei Büroklammern aus der Hosentasche und grinste. »Da sollten wir doch besser einmal nachschauen, man weiß ja nie! Mein Papa ist Schlosser und hat einen Schlüsseldienst. Ich bin praktisch von Kindesbeinen an bei ihm in die Lehre gegangen. Der Zylinder hier steht etwas vor. Den krieg ich mit Büroklammern auf!« Gasperlmaier staunte, was die Manuela alles konnte, und blickte ratlos um sich. Durften sie das? Die Straße war zwar voller Menschen, die immer noch der Hauptstraße zuströmten, um die Musikkapellen nicht zu verpassen, doch niemand schenkte ihnen Beachtung. »Hörst du denn nichts?« Sie zwinkerte ihm zu.


  Gasperlmaier schwankte zwischen Neugier und Pflichtbewusstsein, doch nach nur wenigen Sekunden siegte erstere. »Doch, ich hör auch was. Da stöhnt einer!« »Hören Sie’s nicht?«, wandte sich die Manuela an die beiden Verkäuferinnen, die aber nicht zu kapieren schienen, worum es ging. »Wenn wir was hören, dann ist Gefahr im Verzug, und wir dürfen eindringen!«, erklärte Gasperlmaier deshalb. »Ach so!« Die Üppige hatte als Erste verstanden und strahlte ihn vor Freude darüber richtiggehend an. Währenddessen hatte sich die Manuela schon am Schloss zu schaffen gemacht. »Einfach!«, meinte sie, als die Tür nach ein wenig Gefummel mit den Klammern und einem kurzen Schlag auf die Oberseite des Zylinders aufsprang.


  »Wir müssen aber den Alarm ausschalten!«, fiel der Üppigen nun ein, »Sonst heult der gleich los!« Sie trat rasch hinter die Tür, öffnete die Abdeckung einer an der Wand angebrachten Tastatur und tippte einen Code ein. »Eins-neun-sechs-sechs!«, sagte sie dazu. »Sind Sie immer so nachlässig im Geheimhalten von Codes?«, fragte die Manuela. »Äh, warum, nein?« Sie verstand nicht ganz, was die Manuela meinte.


  Als sie zu viert nun im Verkaufsraum standen, konnte man zunächst nichts Auffälliges wahrnehmen. Es roch ein wenig seltsam. Das kam wohl von den pakistanischen Lederhosen, mutmaßte Gasperlmaier. Wahrscheinlich waren die mit Kamelurin gegerbt. Die amerikanische Schauspielerein mit ihrem überdimensionalen Kunstbusen grinste immer noch vom Poster hinter der Kassa auf sie herab. Links und rechts reihten sich die gleichen Metallständer mit Polyesterdirndln aneinander wie schon vor Tagen, und in der Mitte pries ein Plakat in knalligen Farben auf einem Drehständer einen Rabatt von 50 Prozent für die dort hängenden Waren an.


  »Gibt’s hier sonst noch einen Raum?«, fragte Gasperlmaier. »Ist Biro!«, sagte die Dünne und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf eine Tür, die links von der Kassa im Schatten lag. Sie ging rasch darauf zu. »Warten Sie!«, versuchte Gasperlmaier sie noch zurückzuhalten, doch sie hatte schon die Türschnalle hinuntergedrückt und die Tür aufgestoßen.


  »Gottes Himmel Maria!«, schrie sie unmittelbar darauf und schlug die Hand vor den Mund. Gasperlmaier hastete ihr nach und stieß dabei mit der Manuela zusammen. Fast wollte er schon lospoltern, doch dann hielt er angesichts dessen, was sich ihnen ihm Büro bot, den Mund. »Na, hier sieht’s ja nett aus!« Die Manuela hatte sich als Erste gefasst. Im Büro herrschte wüstes Durcheinander. Aktenordner lagen aufgeschlagen auf dem Boden, Blätter waren herausgerissen, während die dafür bestimmten Regale leer waren. Das Festnetztelefon lag zerschmettert zwischen den Akten und läutete gewiss nie mehr. Der Apparat, den sie gehört hatten, war wohl der an der Kassa draußen gewesen. Ein Computermonitor lag zersplittert nahe dem Fenster, und allerlei andere Trümmer vervollständigten das Chaos.


  Die Dünne bückte sich, um eine der Aktenmappen aufzuheben. »Nicht!«, warnte Gasperlmaier. »Nichts angreifen! Da muss zuerst die Spurensicherung drüber!« »Spurensicherung?«, fragte die Dünne zurück. »Ja, hier ist offenbar eingebrochen worden, da hat jemand nach was gesucht, da haben wir es mit einer Straftat zu tun!« Er konnte sich zwar nur schwer vorstellen, was man im Büro einer Billigtrachtenkette suchen beziehungsweise finden konnte, aber sie durften hier nicht einfach aufräumen, ohne vorher allfällige Einbruchsspuren zu sichern.


  »Ob wir vielleicht ein Telefonverzeichnis finden, in dem die Handynummer vom Stern eingetragen ist?«, überlegte die Manuela. »Warum Stern sollte eigene Handynummer in Verzeichnis schreiben?«, mischte sich die Dünne, nun ganz scharfsinnig, ein. »Der Stern hat sich nichts aufgeschrieben, der ist immer nur mit dem Tablet und dem Handy rumgerannt und hat uns ständig erklärt, wie die Daten zwischen seinen Geräten genial synchronisiert werden, und dass nur Trottel heutzutage was auf einen Zettel schreiben«, ergänzte ihre Kollegin.


  Ein Technikfreak also war der Stern. Gasperlmaier kratzte sich am Kopf. Sollte man gleich den Resch verständigen? Oder würde der von dieser Geschichte hier gar nichts wissen wollen, weil es ja schließlich nicht um den Mord an der Carola Hanser ging? »Ich versteh das nicht!«, sagte die Manuela. »Der Stern macht heute das Geschäft nicht auf. Dafür kommt jemand anderer und verwüstet alles.« Sie trat ans Fenster. »Ich seh aber hier keine Einbruchsspuren. An der Eingangstür genauso wenig. War er vielleicht doch hier und hat das Chaos selber angerichtet? Oder hat er hier einen Kampf mit jemandem ausgetragen, der gegen das Trachtenparadies ist?«


  Der Friedrich, so dachte Gasperlmaier bei sich, der konnte es nicht gewesen sein, denn der war den ganzen Tag in der Obhut der Frau Doktor gewesen. Die Katharina sicher auch nicht, denn die… Der Sternmarsch! Draußen begann Blasmusik zu spielen. Es war genau vier. Er würde also den nächsten Auftritt der Katharina mit Sicherheit versäumen und stattdessen hier zwischen verstreuten Papieren auf die Spurensicherung warten müssen. Er seufzte. »Ich ruf jetzt die Frau Doktor an!«, meinte er. »Die wird das sicher interessieren!« »Ich weiß nicht. Sollten wir nicht lieber selber…« Die Manuela vollendete ihren Satz nicht, denn Gasperlmaier hatte schon sein Handy am Ohr. »Ja, kannst du einmal schnell ins Trachtenparadies kommen? Ja, das wird dich sicher interessieren, was wir hier gefunden haben!« Er wusste ja, wie man die Frau Doktor locken konnte.


  Als er sein Handy wieder einsteckte, ertönte aus dem Verkaufsraum ein markerschütternder Schrei. Diesmal war Gasperlmaier schneller, doch als er den Verkaufsraum betrat, war zunächst niemand zu sehen. Der Schrei war in ein Wimmern übergegangen. Es kam von links. Er umrundete die Kassa und sah die üppige der beiden Verkäuferinnen auf dem Boden knien. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und gab Töne von sich, dass Gasperlmaier angst und bange wurde. »Was ist denn?« Die Manuela kniete sich zu der Verkäuferin und legte ihr den Arm um die Schulter. »Da drin!«, wimmerte die und zeigte auf eine der Umkleidekabinen. Gasperlmaier zog den Vorhang zur Seite und prallte zurück.


  In der Umkleidekabine saß der Herr Stern auf einem Hocker. Sein Rücken lehnte an der Wand der Kabine, und seine Arme hingen schlaff herab. In seiner Stirn klaffte ein gewaltiges Loch, sein Gesicht und sein Hemd waren blutüberströmt. Der Teppichboden war mit Blut vollgesaugt. Daher also der seltsame Geruch. Gasperlmaier wandte sich ab. Dem Herrn Stern war nicht mehr zu helfen. Draußen spielte eine Blaskapelle den Deutschmeister-Regimentsmarsch. Kurz wurde die Musik lauter, als die Frau Doktor durch die Tür trat.


  »Wir haben, da drin– da liegt ein Toter!«, stammelte Gasperlmaier, als er ihr entgegenstolperte. »Und das hast du mir nicht gleich am Telefon gesagt?« »Wir haben ihn ja erst in dem Moment gefunden, als ich aufgelegt habe. Er war in der Umkleidekabine, und wir haben zuerst das Büro…« Er brauchte seinen Satz nicht zu vollenden, denn die Frau Doktor hatte sich bereits zur Umkleidekabine begeben. Die Verkäuferinnen hatte die Manuela auf zwei Stühle hinter der Kassa gesetzt, sie schluchzten jetzt beide in ihre Papiertaschentücher. Die Frau Doktor nahm scheinbar ohne besondere Gemütsregung den Körper des Toten in Augenschein, Gasperlmaier ersparte sich eine neuerliche Begutachtung.


  »Da hat einer aber mit gewaltigem Zorn zugeschlagen!« Die Frau Doktor wandte sich von der Kabine wieder ab. »Eine solche Wunde habe selbst ich noch selten gesehen. Höchstens auf Fotos.« »Was machen wir?«, fragte Gasperlmaier. »Ich– gar nichts!«, sagte die Frau Doktor. »Ich verschwinde möglichst schnell von hier und hoffe, dass man meine Fingerabdrücke nicht an der Tür findet. Ich habe hier nichts verloren– an eurer Stelle würde ich schnellstens den Resch anrufen, sonst wird euch der noch rösten, weil ihr ihm nicht genau erklären könnt, warum ihr mit dem Anruf so lang gewartet habt!«


  Gasperlmaier seufzte, wusste aber, dass die Frau Doktor Recht hatte. Er holte sein Handy hervor, während sie sich davonmachte. Sie deutete ihm noch, dass er die Tür für sie öffnen sollte, damit sie keine Abdrücke hinterließ, als der Resch schon »Was ist?« in den Hörer brüllte.
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  Nicht alle Zuschauer, aber doch eine ganz erhebliche Menge drängte sich jetzt nicht mehr an der Hauptstraße, um den Blasmusikkapellen zuzuhören, sondern hinter den Absperrbändern, die den Eingang zum Trachtenparadies abschirmten. Innerhalb der Bänder standen ein Leichenwagen und zwei Polizeifahrzeuge. Gasperlmaier warf einen vorsichtigen Blick durch die Auslagenscheibe nach draußen und gewahrte auch einige Fotoreporter, die mit großvolumigen Kameras und ebensolchen Blitzgeräten Jagd auf sensationelle Schnappschüsse machten, die ihnen aber einstweilen verwehrt blieben.


  Zu seinem Glück hatte sich der Resch ganz auf die Manuela konzentriert und ließ sie alle Einzelheiten der Auffindung des Herrn Stern noch einmal minutiös nacherzählen. »Zu dir kommen wir dann gleich!«, hatte der Oberst allerdings gedroht. Gasperlmaier stahl sich an ihm vorbei noch einmal in die Nähe der Umkleidekabinen, wo gerade die Frau Doktor Wurm hinter dem Vorhang hervorkam. Ohne direkt gefragt worden zu sein, redete sie Gasperlmaier an: »Der ist schon seit gestern tot. Genau kann ich’s nicht sagen, aber jedenfalls um die sechzehn bis zwanzig Stunden. Dem ist regelrecht der Schädel gespalten worden, eine grauenhafte Wunde!« Sie griff sich mit der Hand ins Kreuz und stöhnte. »Diese Bandscheiben bringen mich noch um!«


  Der Resch drehte sich zu ihnen um. »Na, du alter Lindwurm? Warum redest denn mit der Dorfpolizei anstatt mit mir?« Die Frau Doktor Wurm schien beleidigt. »Mir wäre es wirklich lieber, wenn Sie einfach ‚Frau Doktor Wurm‘ zu mir sagen könnten. Ich hab Ihnen schon dutzende Male gesagt, dass ich Ihre Unverschämtheiten nicht lustig finde!« Sie wandte sich empört ab. »Sagen Sie ihm, was Sie wissen, Gasperlmaier!«


  Der räusperte sich. Schon war er wieder unversehens in die Schusslinie geraten. »Seit etwa sechzehn Stunden tot. Schädel gespalten!«, wiederholte er pflichtbewusst. »Sonst noch was?« Die Frau Doktor Wurm hatte die Arme verschränkt und sah demonstrativ zum Fenster hinaus. »Er will wissen, ob…« »Sagen Sie ihm, dass ich sonst keinerlei Verletzungen feststellen konnte. Er dürfte sich nicht gewehrt haben. Wie das möglich war, kann ich erst sagen, wenn ich ihn auf dem Tisch habe. Möglicherweise alkoholisiert, Drogen, betäubt, alles kommt in Frage.« »Sie sagt…«, begann Gasperlmaier, wurde aber sofort unterbrochen. »Kannst dir sparen. Hilft uns eh nicht weiter. Jetzt hab ich zwei Tote am Hals!«


  Gasperlmaiers Neugier verführte ihn zu einer Frage. »Hat der Kirchgatterer…« Wieder wurde er barsch unterbrochen. »Geht’s mir doch mit dem Kirchgatterer! Ein Steher! Will nichts zugeben! Leugnet! Wenn’s nach mir ginge, hätt ich den schon weichgeklopft, aber die Scheißvorschriften!« Er trat mit dem Fuß nach einem der Kleiderständer, der daraufhin kippte und gegen ein Wandregal krachte. Die üppige Verkäuferin, die immer noch eingeschüchtert hinter der Kassa saß, stand auf, um ihn wieder aufzurichten. »Sitzen bleiben!«, brüllte der Resch sie an, worauf sie zusammenzuckte, sich auf ihren Stuhl setzte und neuerlich zu weinen begann. Interessiert beobachtete der Resch ihren bebenden Busen und kraulte sich am Kinn.


  Die Manuela hatte anscheinend vor, weiterhin auf Konfrontationskurs mit dem Resch zu bleiben. »Nur weil Sie keine Beweise gegen den Kirchgatterer haben, brauchen Sie hier nicht den wilden Mann spielen! Die zwei haben rein gar nichts getan!« Sie zeigte dabei auf die Verkäuferinnen. »Von Rechts wegen müssten Sie sie einfach befragen und dann gehen lassen. Und das geht auch ohne Herumbrüllen!« Sie hatte die Arme vorgestreckt und deutete mit den Fingern auf den Resch, so, als wollte sie jeden Moment auf ihn losgehen. Der aber grinste nur verächtlich. »Reg dich nicht auf, Pupperl! Das steht dir nicht! Weißt, ich mag die Weiber mehr nachgiebig, sanft!« Die Manuela schnaubte nur. Gasperlmaier erinnerte sich, dass der Resch vor einiger Zeit das genaue Gegenteil behauptet hatte. »Und das mit der Disziplinaranzeige, das würde ich mir noch einmal überlegen, gell. Weil, siehst du, ich bin ein Oberst, und du bist ein Würschtl. Und ich kenn so viele da oben in den Polizeidirektionen, die werden sich schön davor in Acht nehmen, dem Oberst Resch auf die Finger zu klopfen, weil ich dann nämlich die Leichen von denen aus dem Keller hol! Und dann haben die nichts zu lachen!« Er lachte höhnisch.


  So also war das, dachte Gasperlmaier bei sich. Der Resch konnte herumfuhrwerken, wie er wollte, weil seine Vorgesetzten erpressbar waren. Schöne Zustände waren das. Jedenfalls musste er heute Abend noch mit der Frau Doktor reden, denn so konnte das nicht weitergehen. Man konnte ganz verzagt werden: Die einen wollten das Narzissenfest unbedingt durchziehen, was er durchaus verstehen konnte, man hatte ein Jahr schwer dafür gearbeitet. Auf der anderen Seite stand jetzt der zweite Mord, von dem man ja nicht ganz ausschließen konnte, dass er auch mit dem Fest zusammenhing. Und wie, das würde, dachte Gasperlmaier bei sich, am ehesten die Frau Doktor herauskriegen.


  Der Resch wandte sich wieder der Manuela zu. »Und du«, sagte er, »du hast also wen stöhnen gehört und bist in das Geschäft eingedrungen.« Die Manuela nickte, vermied aber jeden Blickkontakt mit dem Resch. »Und sie«, er nickte mit dem Kopf in die Richtung, wo die Frau Doktor Wurm stand, »sie sagt uns jetzt, dass der seit gestern tot ist. Habt ihr vielleicht noch jemanden gefunden, der gestöhnt haben könnte? Vielleicht der Drehsessel da?« Der Resch zeigte auf den Stuhl unter seinem Gesäß und drehte sich ein paarmal nach links und rechts, doch der Sessel gab kein Geräusch von sich. Die Manuela schüttelte den Kopf. »Dann werden wir vielleicht ein kleines Geschäft machen: Ich verzicht auf eine interne Untersuchung gegen dich, immerhin bist du hier rechtswidrig eingebrochen, und du benimmst dich ab jetzt!« »Ich schlag ihn noch zum Krüppel!«, zischte die Manuela, riss die Eingangstür auf und verschwand auf dem Gehsteig. Gasperlmaier folgte ihr. Er hatte hier ohnehin nichts mehr zu tun, fand er. Und je mehr Platz zwischen ihm und dem Resch war, desto wohler fühlte er sich.


  Bevor er die Manuela noch einholen konnte, trat ihm die Maggie Schablinger von der Schillingzeitung in den Weg. Die konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen. »Was ist denn da drinnen passiert«, fragte sie, »dass ihr einen Leichenwagen braucht? Haben’s euch schon wieder eine Prinzessin erschlagen?« Die Maggie schreckte vor nichts zurück. Gasperlmaier versuchte sich an ihr vorbeizudrängen, musste dabei aber peinlich darauf achten, die Maggie nicht zu berühren. Einmal hatte er sie an der Schulter festgehalten, um sie daran zu hindern, einen Tatort zu betreten, woraufhin die Maggie schreiend zu Boden gestürzt war und ihn einer brutalen Attacke bezichtigt hatte. Leider standen die Menschen so dicht, dass er an ihr nicht vorbeikam. »Nur eine kleine Info, Gasperlmaier. Wir kennen uns doch schon so lange! Wir sind ja praktisch Partner, nicht?« Er konnte sich keine Situation vorstellen, in der er so etwas wie ein Partner der Maggie sein konnte. »Der Oberst Resch ermittelt, höre ich? Der fängt ja die Mörder gewöhnlich so schnell, dass wir mit dem Schreiben gar nicht mehr nachkommen!« »Blödsinn!« Plötzlich kochte in ihm der Ärger über den Resch so heftig hoch, dass ihm der Hals anschwoll. Die Schablinger hatte ja keine Ahnung! Den Resch über die Frau Doktor zu stellen!


  »Der Stern ist erschlagen worden!«, platzte es aus ihm heraus, sodass es auch die Umstehenden hören konnten. »Und das ist der Geschäftsführer von dem Laden da! Und tot ist er schon seit gestern, das können Sie ruhig schreiben! Und dass der Oberst Resch Zeugen und Beamte einschüchtert und beleidigt, das können Sie auch schreiben!« Gasperlmaier war dabei, sich in Rage zu reden. »Und verhaftet hat er den Florian Kirchgatterer, wegen dem Mord an der Narzissenkönigin! Aber er hat keine Beweise, und gestehen will der auch nicht!« Er atmete heftig. »Und dass das Trachtenparadies hier keiner braucht, weil die ganzen Lederhosen aus pakistanischen Ziegen zusammengenäht werden, das können Sie ruhig auch schreiben!« Plötzlich war die Luft heraußen und die Maggie von seinem Redeschwall nahezu benommen, sodass sie ihn ungehindert passieren ließ. Erst, als er atemlos der Manuela nachhastete, wurde ihm klar, dass er sich gerade mehr oder weniger um Kopf und Kragen geredet hatte.


  Er drängte sich hastig durch die Menschenmenge, bis er unter dem Absperrband durchschlüpfen konnte. Fast wäre er einem Tubaspieler vor die Füße gepurzelt, der sich aber nicht beschweren konnte, weil er ohnehin schon gleichzeitig blasen und marschieren musste. Die Manuela war sicher nach links gelaufen, hinauf zum Chlumetzkyplatz, wo sie ihren Wagen abgestellt hatten. Er sah sie, als sie gerade wieder unter der Absperrung durchschlüpfen wollte. »Manuela!«, schrie er, doch durch den Lärm der Blasmusik konnte sie ihn nicht hören. Er blickte kurz um sich, ob die Katharina irgendwo zu sehen war. Tatsächlich! Sie erkletterte gerade mit ihren beiden Prinzessinnen die mitten im Ortszentrum aufgebaute Bühne. Gasperlmaier hielt inne. Die Manuela würde ihm schon nicht davonlaufen.


  Die drei Mädchen warteten hinten auf der Bühne auf ihren Auftritt, als Gasperlmaier wahrnahm, wie der Kurdirektor Bärnkopf die Katharina am Oberarm festhielt und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie versuchte, seinen Arm abzuschütteln, und musste irgendwas Unfreundliches zu ihm gesagt haben, denn er wandte sich mit einer ärgerlichen Geste ab. Die Musik endete, und die Katharina trat ans Mikrophon, mit einem strahlenden Lächeln, das aber, so fand er, diesmal etwas bemüht wirkte. »Einen herzlichen Dank und einen kräftigen Applaus für die Musikkapellen!«, rief sie und begann gleich selbst heftig zu klatschen. Rund um Gasperlmaier brandete ebenfalls Applaus auf.


  Danach sagte die Katharina mehr oder weniger das gleiche wie vor ein paar Stunden im Gasthof Losermaut, und als sie an die ermordete Carola Hanser erinnerte, wurde es für Sekunden völlig still im Stadtzentrum. Die wenigsten der Leute hier, vermutete Gasperlmaier, wussten, dass es nur hundert Meter entfernt bereits eine weitere Bluttat gegeben hatte. Die Katharina riskierte einen kurzen Blick nach hinten zum Kurdirektor Bärnkopf, der warnend den Kopf schüttelte. Dennoch verzichtete sie nicht auf ihren Aufruf, das lokale Handwerk und die traditionelle Tracht zu unterstützen. Wieder war ihr der Applaus sicher. »Man hat mir geraten«, fügte sie noch hinzu, »mich nicht in wirtschaftliche oder politische Fragen einzumischen.« Wieder wurde es still auf dem Platz. »Aber ich bin keine Trachtenpuppe, die nur das widerkäut, was man ihr vorsagt. Wir hier im Ausseerland waren immer stolz auf unsere Eigenständigkeit, auf freies Denken, Reden und Handeln. Nicht umsonst haben viele gerade hier in unserer Heimat auch Widerstand gegen die Nazis geleistet. Und in diesem Sinne erlaube auch ich mir eigenständiges Denken und Reden, zum Wohle unserer Heimat!« Gasperlmaier begann zu schwitzen. Jetzt mischte sie sich auch noch in politische Fragen ein. Das war wohl zu viel gewesen. So wie er selbst gegenüber der Schablinger hatte sich auch die Katharina gerade um Kopf und Kragen geredet. Im Unterschied zu ihm aber, das musste man ihr lassen, in wohlgewählten und bedachten Worten.


  Der Bärnkopf stürzte nach vorne und riss der Katharina das Mikrophon aus der Hand. »Weiter geht’s mit dem Kaiserjägermarsch von der Trachtenkapelle Tauplitz!« Gasperlmaier trat ein paar Schritte zurück, um den Musikern nicht im Weg zu stehen, und als er wieder zur Bühne blickte, war die Katharina verschwunden. Er spürte, wie sich sein Magen meldete. Kein Wunder, in den letzten Stunden hatte er sich wieder allerhand Ärger aufgeladen, da musste man ja Magenschmerzen bekommen.


  Er hörte zwar sein Handy wegen der lauten Musik nicht, fühlte es aber in der Hosentasche vibrieren. Die Manuela war dran, doch er konnte kein Wort verstehen und machte sich auf den Weg zum Chlumetzkyplatz. »Ich komm gleich!«, brüllte er ins Gerät, bevor er es wieder einsteckte. Die Manuela erwartete ihn schon mit laufendem Motor und eingeschaltetem Blaulicht. »Haben wir einen Einsatz?«, fragte er, während er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Die Manuela lächelte. »Sogar einen ganz interessanten! Der Resch hat gerade angeordnet, dass wir uns die Wohnung vom Stern ansehen sollen, er hat gerade nicht genug Leute dafür.«


  Die Manuela bahnte sich mit dem Folgetonhorn den Weg durch die Bäckergasse bergab. »Wo fahren wir?« Der Weg durch das Ortszentrum war ja wegen des Blasmusikaufmarsches gesperrt. »Hinten herum!« Gasperlmaier war noch mit dem Sicherheitsgurt beschäftigt. »Da hinauf! Zur Pfarrkirche!« Die Manuela ließ es ordentlich krachen, und Gasperlmaier kam gar nicht mehr nach mit dem Ansagen der richtigen Abzweigungen, bis ihm einfiel, dass er gar nicht wusste, wohin es ging. »Wo wohnt der Stern denn?«, stieß er schließlich hervor. »Bad Mitterndorf! FiS-Ferienwohnungen! Weißt du, wo das ist?« »Dann sind wir eh richtig!« Natürlich kannte Gasperlmaier die hässlichen Pyramiden, die irgendwann Ende der Sechzigerjahre in Bad Mitterndorf errichtet worden waren. Die Ausseer waren damals extra zum Staunen und Schimpfen nach Mitterndorf gefahren, und man hatte sich gegenseitig in der Auffassung bestärkt, dass solche Scheußlichkeiten niemals, aber auch wirklich niemals, im Ausseerland errichtet werden dürften.


  Während der Fahrt klärte Gasperlmaier die Manuela über die Geschichte der Appartementhäuser auf. »Die meisten Wohnungen gehören ja Zweitwohnungsbesitzern«, erzählte er, »aber viele werden auch über Agenturen vermietet, wenn die Besitzer nicht da sind.« »Dann ist das sicher was Temporäres, beim Stern!«, meinte die Manuela. »Wer richtet sich schon für länger häuslich in einer Ferienwohnanlage ein?« Gasperlmaier nickte.


  Endlich waren sie auf der breiten Salzkammergutbundesstraße angekommen, wo die Manuela weiter Tempo bolzte und ein Fahrzeug nach dem anderen überholte. Gasperlmaier stemmte sich gegen die Bodenplatte und machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand. »So eilig haben wir’s doch nicht!«, meinte er. »Die Wohnung rennt uns schließlich nicht davon!« »Kann aber sein, dass jemand anderer dort nach etwas sucht!«, gab die Manuela zu bedenken. »Vielleicht müssen wir jemandem zuvorkommen, der schon Vorsprung hat!« Sie trat wieder aufs Gas, dass der Motor aufheulte, und schoss trotz nahenden Gegenverkehrs an einem Lieferwagen vorbei. Gasperlmaier schloss die Augen.


  Es dauerte eine Zeitlang, bis sie einen Hausmeister aufgetrieben hatten, der ihnen die Wohnung aufschloss. Und das nur nach längeren, zähen Verhandlungen. Doch Gasperlmaier hatte von der Frau Doktor gelernt: »Wenn Sie jetzt nicht sofort aufsperren, dann sind Sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen dran! Der Herr, der hier gewohnt hat, der ist nämlich tot! Ermordet!« Es hatte ohnehin keinen Sinn, das jetzt geheim halten zu wollen– die Schablinger würde sowieso morgen Früh in aller Länge und Breite darüber berichten.


  Endlich betrat Gasperlmaier das Appartement. Als er im finsteren Vorraum nach dem Lichtschalter tastete, stieß er gegen eine Kuhglocke, die lautstark bimmelte. »Ja, bist du gelähmt!« Die Manuela war sichtlich von der Ausstattung des Vorzimmers beeindruckt. Neben der Kuhglocke gab es noch allerhand andere rustikale Prunkstücke zu bewundern: An der ihnen gegenüberliegenden Wand hing ein liebevoll mit einem Trachtenpärchen bemaltes Butterfass, gleich darüber ein schmales, hohes Bild mit Almmatten und -hütten, die von einem gletschergekrönten Bergmassiv überragt wurden. An der reich geschnitzten Garderobe zur Linken hing ein Schuhlöffel mit einem Madonnenbild und der Inschrift »Wallfahrt Altötting 1976«.


  Hinter Gasperlmaier drängte der Hausmeister in die Wohnung. »Sie dürfen aber hier nicht…«, begann er, bevor ihn die Manuela unterbrach: »Wir dürfen hier alles!« Schon krachte die Tür vor dem Verdutzten ins Schloss. »Schauen wir mal rein!« Die Manuela öffnete die Tür links der Garderobe, die in ein kleines Badezimmer führte, das im Stil der Sechzigerjahre eingerichtet und mit kackbraunen Fliesen ausgekleidet war. Über der Duschvorhangstange hing ein offenbar gebrauchtes Badetuch.


  Gasperlmaier öffnete die nächste Tür, die in ein kombiniertes Wohn- und Esszimmer führte. Hinten an den Wohnbereich schloss sich eine kleine Küche an, daneben führte eine breite Fensterfront mit Schiebetür auf einen Balkon. Die Aussicht war begrenzt, wieder einmal hingen die Wolken tief. Rechts im Wohnzimmer stand auf einem dunklen, rustikalen Möbel ein Flachbildfernseher, links eine Eckbank mit Tisch und zwei Sesseln im Almhüttendesign. Darüber hingen Trophäen von Rehböcken und Gämsen, soweit Gasperlmaier das beurteilen konnte. Dazwischen das übliche Bild des röhrenden Hirsches mit See und Bergen im Hintergrund. »Das ist Hardcore!«, flüsterte die Manuela. »Ob das der Geschmack von unserem Herrn Stern ist? Das ist ja schon ganz was anderes als die Silikonschönheit über der Kassa im Trachtenparadies!«


  »Also, draußen an der Tür, auf dem Schild, da steht ‚Krawuttke‘«, sagte Gasperlmaier. »Das werden die Besitzer sein. Wahrscheinlich hat der Stern das Appartement nur vorübergehend gemietet.« »Ob er sich was Dauerhaftes suchen wollte?«, fragte die Manuela, »Oder hat er damit gerechnet, dass er nicht lang hierbleiben würde?« Sie holte ein paar Latexhandschuhe aus ihrer Jackentasche. »Na, dann gehen wir’s halt an!«


  Gasperlmaier tat es ihr gleich und trat in die Küche. Ungewaschenes Geschirr stapelte sich in der Abwasch. Er öffnete die Klappe des Geschirrspülers, der war leer. Eine angebrochene Packung Toastbrot stand auf der Anrichte, der Stern hatte vergessen, sie wieder zu verschließen. Das oberste Stück Brot, fühlte Gasperlmaier, war hart und trocken. Er öffnete der Reihe nach die Küchenschränke, fand aber nichts außer Geschirr und ein paar Lebensmitteln. Der Mülleimer stank gewaltig, sodass Gasperlmaier zurückprallte. Dennoch schien er außer Essensresten nichts Auffälliges zu enthalten. Eine genauere Überprüfung unterließ er allerdings.


  »Schau mal!« Gasperlmaier drehte sich um und blickte ins Wohnzimmer hinaus. Die Manuela hielt eine Zeitschrift in die Höhe, er konnte aber nicht genau erkennen, was für eine es war. Als er sich näherte, sah er ein dunkelhaariges, nacktes Mädchen auf dem Cover, das sich die Hände vor die Brüste hielt. Das Bild endete knapp unterhalb des Nabels. Als Gasperlmaier nach der Zeitschrift griff, zog die Manuela ihren Arm zurück und brachte sie außer Reichweite. »Das tät dir so passen!« Gasperlmaier fühlte sich missverstanden. Er hatte ausschließlich in Ausübung seines Auftrages genauer in Augenschein nehmen wollen, um welche Zeitschrift es sich handelte. Warum hatte ihn die Manuela überhaupt geholt, wenn sie ihn doch nur ärgern wollte?


  Sie warf die Zeitschrift achtlos auf den Tisch, und Gasperlmaier sah sich, nun deutlich weniger motiviert, im recht engen Wohnzimmer um. Auch sonst waren allerhand Spuren des Herrn Stern vorhanden: Der Tisch war voller Brösel, der weiße Tischläufer trug deutliche Spuren von Tomatensoße. Neben dem Fernseher lagen Kataloge und Werbefolder des Trachtenparadieses. Gasperlmaier sah den Stapel durch. Es fand sich kein weiteres Herrenmagazin, dafür einige andere Mode- und Lifestyleblätter. Die Bücher im Regal oberhalb schienen eher dem Geschmack der Krawuttkes zuzuordnen zu sein, viele davon kannte Gasperlmaier aus dem Bücherregal seiner Mutter, die jahrzehntelang Mitglied in einem Buchclub gewesen war. Er fragte sich, ob es so etwas überhaupt noch gab.


  Die Manuela war wieder in den Vorraum zurückgekehrt und offenbar im Schlafzimmer verschwunden. Das war die Gelegenheit. Gasperlmaier griff sich die Zeitschrift, bei der es sich, wie er jetzt erkannte, um den Playboy handelte. Es dauerte eine Zeitlang, bis er die Lesebrille hervorgeholt hatte und wirklich scharf sah, was da auf der Titelseite geboten wurde. Es war enttäuschend unnatürlich. Das Modell war zwar sehr schlank, verfügte aber über üppige, ballonartige Brüste, die sie mit ihren kleinen Kinderhänden nur notdürftig verdecken konnte. Gasperlmaier las die fetten Überschriften auf dem Cover. Eine »scharfe Tirolerin von der Alm« wurde da angekündigt. Als Gasperlmaier nach dem Inhaltsverzeichnis suchte, fiel ihm auf, dass einige Seiten im Inneren des Heftes stark abgegriffen waren. Er öffnete das Heft dort. Tatsächlich gab es die versprochene Tirolerin. Mit Almhütte, Heu, Kuh und allem, was sonst noch dazu gehörte. Sogar einem Butterfass. Auf einigen Fotos trug die Tirolerin ein Dirndl, nur war es entweder so hoch gerafft, dass man ihren Hintern im Licht des Sonnenuntergangs bewundern konnte, oder der Leib war so weit heruntergezogen, dass der Busen der Blondine im Abendlicht leuchtete. Auch Fotos, auf denen das Modell völlig nackt an einer Kuh lehnte und ihr Geschlechtsteil mit leicht gespreizten Beinen dem Betrachter entgegenreckte, fehlten nicht. Besonders irritierte Gasperlmaier allerdings seltsamerweise eines der Fotos, auf denen das Modell bekleidet war, denn dieses Bild zwang ihn, sich auf das Gesicht des Mädchens zu konzentrieren. Es kam ihm vor, als hätte er dieses Gesicht schon einmal gesehen. Er suchte im Text nach dem Namen des Modells, aber alles, was er fand, war eine »Anja aus Tirol«, nähere Personalien fehlten. In einem spärlichen Absätzchen erfuhr man außerdem, dass sie Kühe melken konnte, und der Text zu einem Bild, auf dem sie in Unterwäsche Käse rührte, verriet, dass sie auch Milchprodukte herzustellen verstand.


  Gasperlmaier warf das Heft wieder auf den Tisch, als er meinte, die Manuela im Vorzimmer zu hören. »Ich hab da einen Laptop gefunden!«, rief sie. »Ich versuch ihn mal einzuschalten!« Gut, dachte Gasperlmaier bei sich, da war sie eine Weile beschäftigt. Er öffnete das Magazin noch einmal, und diesmal schoss ihm beim Betrachten des ersten Fotos schon die Erkenntnis wie ein Blitz durch das Hirn. Dieses Modell war niemand anderer als die Carola Hanser, ihre ermordete Narzissenkönigin! Oder hatte er sich getäuscht? Schließlich sollte das hier eine Anja sein. Er entschloss sich kurzerhand, ein wenig Spott der Manuela zu riskieren und ihr die Bilder zu zeigen. Wenn es tatsächlich die Carola war, dann hatten sie nun eine mögliche Verbindung zwischen den beiden Mordfällen gefunden.


  »Ich hab mir den Playboy einmal näher angeschaut…«, begann Gasperlmaier, doch die Manuela reagierte kaum, so beschäftigt war sie mit dem Laptop des toten Herrn Stern. Sie hatte sich an einen schmalen Schreibtisch an der Fensterfront des Schlafzimmers gesetzt und öffnete nacheinander einige Programme auf dem Gerät. »Nicht einmal ein Passwort!« Sie zischte verächtlich und reagierte erst, als ihr Gasperlmaier eine Seite mit Fotos der »Anja aus Tirol« unter die Nase hielt.


  »Schau dir die einmal an!«, forderte er. »Fällt dir nichts auf?« »Typisch Mann!«, sagte die Manuela. »Recherchiert wird zuerst einmal dort, wo es Arsch und Titten gibt!« Gasperlmaier fand die Ausdrucksweise der Manuela ein wenig gewöhnlich. »Schau doch einmal genau hin!«, drängte er, denn er wollte, dass die Manuela selbst draufkam, wer das war. Wenn er ihr einen Namen suggerierte, dann konnte er sich nicht sicher sein, ob sie das Modell tatsächlich erkannte. »C-Körbchen!«, kicherte die Manuela. »Da kann ich auch mithalten!« Gasperlmaiers Ohren fingen ein wenig Feuer. Das war es nicht, weswegen er der Manuela die Fotos gezeigt hatte. Dann fiel ihm ein, dass sie die Carola Hanser ja nur tot und von Fotos kannte. »Ich glaub, das ist die ermordete Narzissenkönigin!«, sagte er deshalb, heiser vor Aufregung.


  Die Manuela machte große Augen. »Wirklich? Wenn das stimmt, das wär…, das wär…« Die Manuela hielt inne und holte ihr Handy heraus. In den letzten Tagen waren ja genügend Fotos der Carola Hanser in den Medien erschienen. Während sie auf ihrem Gerät herumtippte und -wischte, meinte sie: »Aber, wenn es von der Carola diese Nacktfotos gäbe, hätte dann die Presse nicht schon längst herausgefunden…« Sie ließ den Satz unvollendet. Gasperlmaier zuckte nur mit den Schultern.


  Endlich erschienen auf dem Display des Handys formatfüllend und scharf Fotos der Carola Hanser. Die Manuela blätterte die Fotostrecke durch und hielt immer wieder Fotos von ihrem Handy daneben. »Das Seepferdchen am Knöchel, das fehlt!« Gasperlmaier war enttäuscht. Die Manuela schlug die Titelseite auf. »Das sagt gar nichts. Der Playboy ist über zwei Jahre alt. Vielleicht hat sie die Tätowierung damals noch nicht gehabt?«


  »Da!« Die Manuela hatte ein Foto gefunden, das die Carola im Profil zeigte, von rechts. Knapp vor ihrem Ohr befand sich ein kleines, etwas gezacktes Muttermal, etwa dort, wo das Ohrläppchen begann. Sie zeigte auf ein Foto im Playboy, das die Carola mit hinter die Ohren zurückgestrichenen Haaren zeigte. Es war das gleiche Muttermal zu sehen. »Natürlich kann man sowas auch schminken oder photoshoppen«, sagte die Manuela. »Aber wenn, dann macht man das rund und irgendwo vorne im Gesicht, wo es auch in Frontalaufnahme zu sehen ist. Gezackt, das würde niemand extra dazu machen!«


  Gasperlmaiers Herz klopfte heftig. Sie hatten die Verbindung zwischen den beiden Morden gefunden. Der Herr Stern hatte ein Magazin aufgehoben, in dem Nacktfotos der Narzissenkönigin zu sehen waren. Das würde wie eine Bombe einschlagen. »Was, glaubst du, wollte der Stern mit den Fotos?« Die Manuela zuckte mit den Schultern. »Wenn wir ihm nichts unterstellen, dann vielleicht als kleine erotische Anregung benutzen.« Sie lächelte, und Gasperlmaier spürte, wie er abermals errötete. »Oder, wenn er etwas damit im Schilde geführt hat, Erpressung!« »Erpressung? Könnte das nicht auch damit zu tun haben, dass er selber umgebracht worden ist?« Die Manuela nickte. »Jetzt schauen wir aber noch schnell, ob wir auf seinem Laptop irgendwas Interessantes finden!« Sie ließ ihre behandschuhten Finger wieder über die Tasten flitzen. »Suchen wir einmal bei den Fotos!«


  Der Stern, so stellte sich heraus, war ein recht ordentlicher Mensch gewesen, zumindest was die Archivierung von Fotos auf seinem Laptop betraf. Fein säuberlich nach Jahreszahl und Anlass geordnet fanden sich Ordner, die teilweise mehrere hundert Fotos enthielten. »Eröffnung Vöcklabruck« gab es da zum Beispiel, doch der Ordner enthielt nur recht belanglose Fotos von einer Geschäftseröffnung, anlässlich derer es offenbar auch eine Modenschau gegeben hatte. Gasperlmaier kam eine Idee. »Vielleicht haben sich die beiden überhaupt gekannt? Vielleicht hat die Hanser sogar für das Trachtenparadies gearbeitet?«


  »Eröffnung Leoben«, hieß ein anderer Ordner, und ein weiterer »High & Five«. Das kam Gasperlmaier irgendwie bekannt vor. »Allerdings!« Die Manuela lächelte triumphierend. »Das ist die Agentur, für die die Carola Hanser gearbeitet hat!« Auch in diesem Ordner befanden sich allerdings hauptsächlich Fotos von Veranstaltungen, die mit dem Trachtenparadies zu tun hatten. Die Manuela wurde immer aufgeregter. »Weißt du, was das bedeutet?« Gasperlmaier wäre es lieber gewesen, noch ein wenig darüber nachdenken zu können, doch die Manuela ließ ihm dazu keine Zeit. »Das bedeutet, dass die Firma High & Five für das Trachtenparadies gearbeitet hat! Natürlich brauchst du für solche Events wie Präsentationen und Geschäftseröffnungen auch eine PR-Agentur, die das alles organisiert!« Tatsächlich fanden sich in dem Ordner eine Menge Fotos, die auch ihnen bereits bekannte Gesichter zeigten: Der Doktor Bielefeldt mit seiner mageren Frau war da zu sehen, jeweils in Kombination mit irgendwelchen Halbberühmtheiten. »Den kenn ich!« Gasperlmaier hatte das Ehepaar Bielefeldt zusammen mit einem ewig lächelnden Schlagersänger und früheren Skistar erblickt. Die Manuela klickte die Fotos schnell durch.


  »Wonach suchen wir eigentlich?« Gasperlmaier hätte sich für manche der Fotos gern mehr Zeit genommen. »Na, ob die Carola da irgendwo drauf ist«, murmelte die Manuela. »Sogar der Herr Landeshauptmann! Schau, schau!« Gasperlmaier ersparte sich das Eingeständnis, dass er den Tiroler Landeshauptmann nicht erkannt hatte. Seit man den Ausseern ihr eigenes Autokennzeichen weggenommen hatte, war er sowieso auf Landeshauptleute, namentlich den eigenen, schlecht zu sprechen.


  »Schau mal!« Die Manuela zeigte auf ein Foto, auf dem im Vordergrund wiederum der Doktor Bielefeldt samt Frau zusammen mit einem indisch aussehenden Paar zu sehen war. Im Hintergrund jedoch promenierten Modelle in Outfits des Trachtenparadieses über einen Laufsteg. »Das könnte die Carola sein!« Die Manuela zeigte auf ein Modell, das in Größe, Haarfarbe und Figur durchaus zu passen schien. Sie vergrößerte das Bild, es wurde dadurch aber so unscharf, dass man unmöglich erkennen konnte, ob es tatsächlich die Carola war. »Allerdings«, sagte Gasperlmaier. »Da ist schon so etwas wie ein kleiner blauer Fleck am Knöchel! Könnte das Seepferdchen sein!« Die Manuela holte den Knöchel in die Bildmitte, aber mehr als ein verwaschener Farbfleck war da nicht zu erkennen. Sie klickte weiter, und sechs oder sieben Bilder später war alles klar: Ein Foto zeigte formatfüllend die Carola Hanser neben dem Herrn Stern stehend. Das Bild war offensichtlich vom Stern selbst aufgenommen worden, sein Arm ragte in den rechten oberen Bildwinkel und hielt die Kamera. Beide blinzelten ein wenig, weil sie von der Sonne direkt angestrahlt wurden, aber es war eindeutig: Die Carola hatte zumindest indirekt für das Trachtenparadies gearbeitet, und sie hatte den Stern gekannt. Beide Menschen auf dem Bild, so dachte Gasperlmaier, waren nun tot.


  »Ob die beiden ein Paar waren?«, spekulierte die Manuela. »Wenn, dann wäre es kein Wunder, dass sie es vermieden haben, in Aussee zusammen gesehen zu werden. Eine Narzissenkönigin hätte keinesfalls in irgendeinem Zusammenhang mit dem Trachtenparadies stehen dürfen, das wäre ein Skandal gewesen!«


  »Schauen wir noch in den Kästen!« »Wozu?«, fragte Gasperlmaier, doch die Manuela zuckte nur mit den Schultern. »Einfach mal sehen, was drin ist!« Er öffnete den Schrank direkt neben der Schlafzimmertür, der aber nahezu leer war. Ein Wanderrucksack stand da, in dem sich nur eine zusammengeknüllte Regenjacke fand. Ein Polster und Reservebettwäsche waren auf einem der unteren Schrankbretter gelagert. »Da ist nix!«, meldete sich auch die Manuela mit Ergebnissen aus ihrem Schrank. Gasperlmaier öffnete eine der Laden, die sich im unteren Teil des Schranks befanden. Der Stern, so stellte sich heraus, bevorzugte Boxershorts. Beziehungsweise hatte sie bevorzugt.


  Die Lade darunter entlockte Gasperlmaier allerdings einen Pfiff. »Schau einmal!« In der Schublade befand sich, fein säuberlich zusammen gelegt, ein Stück Seidenstoff, das, soweit reichte sein Kennerblick, handbedruckt war. Gasperlmaier zog es aus der Schublade und entfaltete es. »Eine Dirndlschürze«, stellte die Manuela enttäuscht fest. »Keine große Überraschung bei einem Trachtenhändler!«


  Gasperlmaier verzog ob so viel Unwissenheit sein Gesicht. »Erstens«, belehrte er die Manuela, »war der Stern kein Trachtenhändler, sondern bestenfalls ein Verkäufer billiger Faschingskostüme!« »Wenn du meinst«, unterbrach ihn die Manuela. »Und zweitens«, fuhr er fort, ohne sich beirren zu lassen, »ist das eine handbedruckte Seidenschürze! So etwas bekommst du im Trachtenparadies keinesfalls! Das stammt aus einem einheimischen Handwerksbetrieb!« »Aha!«, gab die Manuela zu. »Und was macht dann dieses gute Stück im Kasten von einem Junggesellen? Sonst hab ich nämlich nirgends Frauenkleider gefunden!«


  Er nahm die Schürze genauer unter die Lupe. Auf weißen Grund waren eher sparsam blaue und grüne Muster gedruckt. Das auffälligste war ein blaues Zopfmuster, das die ganze Länge des Stoffes entlang lief. In Grün gab es einen von Ranken umgebenen springenden Hirsch, ansonsten nur kleinteilige zarte Muster in Punkten und Strichen. »Die tät mir auch gefallen!«, staunte die Manuela. »Ich hab dich aber noch nie im Dirndl gesehen. Hab gar nicht gewusst, dass du so was trägst!« »Eh noch nicht«, antwortete die Manuela. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Ich hab da ein bissl ein Trauma, weil mich meine Eltern ständig in ein Dirndl gesteckt und in die Kirche geschleift haben, wie ich noch klein war. Mit der Kirche will ich nichts mehr zu tun haben, und für mich ist das so eine Einheit– Dirndl und Kirche!« »Aber geh!«, schmunzelte Gasperlmaier. »Da musst du drüber weg! Glaubst du, ich geh oft in die Kirche?« Genau genommen, dachte er, sah er die nur bei Begräbnissen, Hochzeiten und Taufen. In letzter Zeit waren es eher mehr Begräbnisse gewesen, denn auch die jungen Leute im Ausseerland zogen es immer häufiger vor, einfach so zusammen zu leben und Familien zu gründen, ohne dass sie dabei auf den Segen der Kirche großen Wert legten. »Große Kerzerlschlucker sind wir hier im Ausseerland nie gewesen!«, fügte er noch hinzu. »Weißt du was?«, fiel ihm noch ein, »Wir nehmen die Schürze mit und zeigen sie einem Handdrucker. Der kann uns mit Sicherheit sagen, wer sie gemacht hat– man weiß ja, wer welche Modeln verwendet!« »Modeln?«, fragte die Manuela nach. »Ja, die Druckstöcke! Die kann man eindeutig einem Betrieb zuordnen, teilweise sind die mehr als hundert Jahre alt!« »Auf jeden Fall«, meinte die Manuela, »müssen wir sofort den Resch anrufen, weil das ja ein ganz neues Licht auf den Fall wirft, die Fotos, der Playboy und die Schürze!« Gasperlmaier nickte. »Aber zuerst ruf ich die Frau Doktor an.«


  »Irgend so etwas habe ich mir eigentlich schon gedacht!«, sagte die, als ihr Gasperlmaier, so kurz und bündig, wie er es eben zustande brachte, von den Funden auf dem Laptop des Herrn Stern und der Dirndlschürze erzählte. Die Sache mit dem Playboy, beschloss er, würde er einstweilen weglassen. Er war von ihrer lauen Reaktion ein wenig enttäuscht. Etwas mehr Begeisterung über ihre Arbeit hatte er sich schon erwartet. »Beide Opfer haben eine Verbindung zum Zillertal, die Eröffnung vom Trachtenparadies diese Woche, der Herr Doktor Bielefeldt– das wären ein wenig zu viele Zufälle innerhalb weniger Tage gewesen!« Gasperlmaier fragte sich, warum sie dann ihre Weisheiten nicht längst in die Ermittlungen eingebracht hatte. »Ich hab übrigens auch Neuigkeiten für euch!«, fuhr sie fort. »Die Spurensicherung hat im gegenständlichen Zimmer im Hotel Kaiser Franz doch ein paar DNA-Spuren gefunden, ein paar Haare, Taschentücher, sowas. Und Verpackungen von Knabbergebäck, man hat das alles aus dem Müll herausgefischt. Der war allerdings nicht mehr im Zimmer. Und ob das vor Gericht halten wird, wenn man zum Beispiel Spuren vom Florian Kirchgatterer findet, das ist fraglich. Und Haare in einem Hotelzimmer– das ist auch unsicher, ob sie damit Glück haben.« »Was ist jetzt mit dem Kirchgatterer?«, fragte Gasperlmaier mitten in ihren Redefluss hinein. »Der wird jetzt noch einmal verhört. Für den Mord am Stern hat er nämlich auch kein Alibi. Im Auto soll er unterwegs gewesen sein, und in seinem Quartier in Strobl am Wolfgangsee. Der Resch scheint ihn durch die Mangel drehen zu wollen.« »Glaubst du, dass er beide…?« »Weißt du was«, antwortete die Frau Doktor. »Wie wär’s, wenn wir das beim Abendessen besprechen? Deine Frau hat mir gesagt, sie hat was reserviert.«


  Gasperlmaier hielt das für eine ausgezeichnete Idee, denn die Erinnerung der Frau Doktor und ein Blick auf die Uhr hatten ihn auf ein tiefes Loch in seinem Magen hingewiesen. Er hatte fast darauf vergessen, dass sie heute in der Knödlalm einen Tisch reserviert hatten. Die Christine hatte gemeint, die Frau Doktor müsse das Lokal unbedingt kennenlernen. Beim Essen, so dachte er bei sich, würde dann auch Zeit sein, seinen Ausbruch gegenüber der Maggie Schablinger und die Krise zwischen der Katharina und dem Kurdirektor Bärnkopf zu besprechen. Der Frau Doktor und der Christine würde sicher einiges einfallen, was man in diesen beiden Angelegenheiten unternehmen konnte. Allerdings musste er unbedingt zuvor noch die Schürze einem Experten vorlegen, das konnte nicht lange dauern.


  »Willst du den Resch anrufen?«, fragte Gasperlmaier. Die Manuela schüttelte den Kopf. »Das ist schon ein Job für den Vorgesetzten!«, fand sie. Seufzend suchte er die Nummer heraus und wählte. Besser, es möglichst schnell hinter sich zu bringen. Als der Resch sich barsch meldete, erschrak Gasperlmaier, obwohl er mit einer derartigen Reaktion gerechnet hatte. »Bringt’s mir sofort den Computer!«, schnarrte er, »Das ist nix für die Dorfpolizei! Womöglich verwischt ihr alle Spuren!« Gasperlmaier brachte nur ein »Zu Befehl!« heraus, dann musste er auflegen, denn er ärgerte sich dermaßen, dass ihm wohl eine Beleidigung entschlüpft wäre, hätte er das Gespräch fortgesetzt. »Gehen wir!«, sagte er zur Manuela. Das Playboy-Magazin war gar nicht zur Sprache gekommen, aber das hatte sich der Resch selbst zuzuschreiben.


  Es dauerte nicht mehr als eine knappe halbe Stunde, bis sie die Frau Doktor abgeholt und das Trachtengeschäft vom Walcher Edi aufgesucht hatten. »Die ist von uns!«, sagte der Edi, als sie ihm die Dirndlschürze zeigten. »So eine haben wir erst vor ein paar Tagen verkauft. Wo habt’s denn die her?« Er strich prüfend mit der Hand über die Schürze, die ausgebreitet auf dem Ladentisch lag. Die Frau Doktor ergriff das Wort. »Das können wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen, aber wissen Sie vielleicht, wer sie gekauft hat?« »Ich nicht, aber vielleicht… Maria, kommst einmal heraus?«, rief er gegen den hinteren Teil des Geschäfts hin. »Das ist die Maria«, stellte er seine Frau vor, als die nach vorne kam. Sie hatte etwas müde Augen und schien überarbeitet. Kein Wunder, dachte Gasperlmaier bei sich. Das Wochenende um das Narzissenfest bedeutete auch für die Handwerker und Geschäftsleute viele zusätzliche Arbeitsstunden.


  »Grüß Euch«, sagte die Maria und schüttelte ihnen kräftig die Hände. Man merkte, dass sie damit arbeitete. »Magst deiner Frau einmal was Gescheites kaufen, Gasperlmaier?«, fragte sie lächelnd. Dem war wohl bewusst, dass sich die Christine eine solche Schürze seit langem wünschte, aber bisher hatte er nie rechtzeitig daran gedacht, wenn ihr Geburtstag anstand. Der Edi enthob ihn einer Antwort. »Wer so eine gekauft hat, möchten sie gern wissen.« »Ja mei«, sagte die Maria, »grad jetzt ist dauernd das Geschäft voll. Aber ich erinner mich schon, dass ich eine solche verkauft hab. Viel haben wir ja nicht davon, da ist jede einzelne eine Besonderheit. Fühlt’s mal den Stoff!«, forderte sie sie auf. »So was gibt’s nicht überall! Schon gar nicht beim Trachtenparadies!« Ihre Miene verfinsterte sich. Die Frau Doktor strich liebevoll über den Stoff, die Manuela tat es ihr nach. »Haben’S ein Ausseer Dirndl? Die passt gut dazu!« Die Frau Doktor nickte.


  Gasperlmaier fand, dass man vom Thema abkam. Außerdem war die Schürze ein Beweisstück. »Wir müssten wissen, wer sie gekauft hat!«, mahnte er. Die Maria seufzte und wandte sich dem Bildschirm zu, der auf dem Ladentisch stand. »Schauen wir einmal!« Nach, wie ihm vorkam, endlosem Geklapper auf den Tasten sagte die Maria »Am Mittwoch. Da hat eine mit Bankomat bezahlt. Genau das, was die Schürze kostet. Um fünfzehn Uhr vierundzwanzig. Warst du da im Geschäft?« Sie sah zum Edi auf. »Da war ich sicher in der Werkstatt!«, gab der zurück. »Jetzt kommt’s mir schön langsam. Da war so ein blondes Mädel, die hat sich lang im Geschäft umgeschaut, sehr lang. Und– ja, jetzt erinner ich mich wieder! Ich hab ihr einen ganzen Haufen Schürzen vorgelegt, und ich hab sie immer wieder gefragt, wozu sie denn passen soll, aber sie hat mir keine vernünftige Antwort gegeben. Dann hat sie ziemlich willkürlich die da geschnappt und gesagt, die möchte sie haben. War irgendwie ein komischer Verkauf, weil man die Schürze ja meistens zu einem bestimmten Dirndl anpasst, aber ihr war das anscheinend egal.«


  Die Manuela wischte schon geraume Zeit auf ihrem Handy umher. Schließlich hielt sie es der Maria unter die Nase. »War es vielleicht die da?« »Kann schon sein!«, sagte die, »diese jungen blonden Mädeln mit den langen Haaren, die schauen doch irgendwie alle gleich aus.« »Schauen Sie noch einmal genau!«, forderte die Frau Doktor. Die Maria studiert das Gesicht, rümpfte aber die Nase. »Ganz sicher bin ich mir nicht. Ist ein bissl klein und unscharf. Aber könnt schon sein!«


  Gasperlmaier sah am Rand des Verkaufstisches die Schillingzeitung von heute liegen. Übergroß und in Farbe war die Carola, noch als Narzissenkönigin adjustiert, auf der Titelseite zu sehen. Zumindest der Kopf. Der Rest war ja, wie sie schon feststellen hatten können, von der Narzissenkönigin des Vorjahres. »War es die?«, fragte er nochmals, indem er der Maria die Zeitung vor die Nase hielt. »Um Gottes willen!«, rief die aus. »Die tote Narzissenkönigin? Ja wie denn das?« »Sie müssen schon entschuldigen«, sagte der Edi. »An diesem Wochenende, da haben wir für gar nichts anderes außer der Arbeit Zeit. Da nehmen wir nicht so wahr, was um uns herum geschieht.«


  Mittlerweile hatte die Maria die Titelseite der Zeitung genau studiert. »Ich weiß nicht«, meinte sie schließlich. »Das Foto schaut ihr noch weniger ähnlich als das von vorher.« Sie zeigte auf das Handy der Manuela. »Hat sie vielleicht ein Seepferdchen am Knöchel tätowiert gehabt?«, fiel Gasperlmaier jetzt ein. Die Maria nickte. »Ja, ja! Das ist mir beim Schürzenprobieren aufgefallen. Ich hab ihr ja ein paar umgebunden, oder zumindest vorgehalten. Sonst gefällt mir ja sowas nicht so, aber bei der, hab ich mir gedacht, da schaut das direkt fesch aus.« Gasperlmaier schaute die Frau Doktor fragend an. Warum kaufte eine spätere Narzissenkönigin und noch späteres Mordopfer eine handbedruckte Seidenschürze, die jetzt im Besitz eines weiteren Mordopfers aufgefunden worden war?


  »War jemand bei ihr?«, fragte die Frau Doktor. »Nein!« Die Maria schüttelte den Kopf. »Aber später ist der Wiener Rechtsanwalt ins Geschäft gekommen, der hat sie die ganze Zeit so angeschaut und ihr Komplimente gemacht, und sie hat ihn auch angelächelt. Richtig geflirtet haben die!« Wiener Rechtsanwalt? Da musste Gasperlmaier nachfragen. »Woher wissen Sie denn, dass der ein Wiener Rechtsanwalt war?« »Weil er sich vorgestellt hat«, sagte die Maria. »Und er wollte zum Chef, zum Edi. Da hab ich ihm erklärt, wo er die Werkstatt findet. Ein fescher Mann, übrigens!«


  »Aber ein widerlicher Kerl!«, fuhr der Edi dazwischen. »Wissen Sie, was der wollen hat? Der wollt mir meinen Betrieb abkaufen! Eine stille Beteiligung, hat er gemeint! Eine willkommene Finanzspritze! Der war so schnell wieder bei der Tür draußen, dass er nicht einmal Zeit gehabt hat, sein deppertes Grinsen auszuschalten!« Der Edi war in Zorn geraten. »So ein Sauhund, ein damischer!« »Wissen Sie noch seinen Namen?«, fragte die Frau Doktor. »Na!«, polterte der Edi. »Und seine Karte, die hab ich zerrissen und im Klo hinuntergespült! Ich brauch keine stillen Teilhaber, schon gar nicht aus Wien! Wir bleiben unabhängig und selbständig! Unsere eigenen Herren!« Sogar die Erinnerung an diesen Rechtsanwalt brachte den Edi noch zum Schäumen.


  Gasperlmaier war sich sicher, dass der Doktor Johannsen, den die Frau Doktor wegen seines Sportwagens so angehimmelt hatte, der Rechtsanwalt, dem der Leo Kraxner in der Bank begegnet war, und derjenige, der den Edi so in Zorn versetzt hatte, ein und dieselbe Person waren.


  Es dauerte fast eine weitere Stunde, bis sie endlich alle zusammen in der Knödlalm saßen. Das war ein weithin bekanntes Gasthaus, in dem, dem Namen entsprechend, Knödel in allen Variationen angeboten wurden. Die Christine hatte in wohlweislicher Voraussicht für diesen Tag schon vor Wochen einen Tisch reserviert, denn ein spontaner Besuch in der Knödlalm, besonders am Vorabend des Narzissenfests, endete in der Regel mit einer Enttäuschung– das Lokal war praktisch immer voll.


  Gott sei Dank hatte der Resch, als ihm die Manuela den Computer übergeben hatte, sie ohne weiter nachzufragen gleich wieder fortgeschickt. »Den Rest krieg ich schriftlich, morgen Früh!« Und schon waren sie wieder zur Tür hinaus gewesen. So hatte der Herr Oberst immer noch nichts davon erfahren, dass die Carola Hanser vor mehr als zwei Jahren im Playboy als »Anja aus Tirol« mehr Haut gezeigt hatte, als es sich für eine Narzissenkönigin schickte. Und auch von der Dirndlschürze im Besitz des Herrn Stern wusste er noch nichts.


  »Da habt ihr, glaube ich, den Fall ein ganzes Stück weiter gebracht«, sagte die Renate und legte ihr Besteck beiseite. »Ich hätte mir doch nur zwei Knödel bestellen sollen. Ich kann mich gar nicht mehr bewegen.« »Aber wie stellt ihr euch vor, dass die Morde zusammenhängen?« Die Christine war gespannt auf die Einschätzung der Frau Doktor. »Ehrlich gesagt«, meinte die, »der Kirchgatterer ist schon nach wie vor der Verdächtige Nummer eins. Ich stelle mir das so vor, dass er sich ins Hotel Kaiser Franz geschlichen hat. Dort hat er im Zimmer, von dessen Balkon sie später gestürzt ist, mit der Carola Hanser geschlafen. Was ja durch das Kondom in der Fernbedienung hinreichend erwiesen scheint.« »Ist die Fernbedienung übrigens schon untersucht worden?«, wollte die Manuela wissen. Die Frau Doktor nickte. »Es ist allerdings nichts Relevantes gefunden worden. Was für die Gründlichkeit der Putzfrau spricht.« »Aber warum«, mischte sich Gasperlmaier ein, »hat es dann einen Streit gegeben, bei dem sie vom Balkon gestürzt worden ist?« Die Frau Doktor zuckte mit den Schultern, während der Kellner Kaffee und Marillenknödel servierte. Kurz herrschte Stille am Tisch, als alle ihre Nachspeise verkosteten. »Na, das ist doch ganz einfach!«, nuschelte die Manuela mit halbvollem Mund. »Der Kirchgatterer hat ihr vorgeworfen, dass sie ein Verhältnis mit dem Stern hat, oder dass sie ihm zumindest schöne Augen macht, und da sind sie in Streit geraten. Dafür spricht ja auch, dass der Stern und sie miteinander Kontakt gehabt haben müssen– wie wär er sonst an die Schürze gekommen? Auf dem Balkon sind die beiden gewesen, um zu rauchen– das scheint mir plausibel.«


  Die Frau Doktor schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wir dürfen nicht vergessen, dass da möglicherweise auch geschäftliche Interessen hineinspielen. Die Eröffnung des Trachtenparadieses, das Auftauchen des Inhabers, die Kandidatur eines dem Trachtenparadies zumindest nahestehenden Nacktmodells, der Anwalt, der als Strohmann für einen stillen Teilhaber Anteile an Ausseer Betrieben erwerben will– das alles sollten wir berücksichtigen, wenn wir spekulieren. Vielleicht haben dem Kirchgatterer allerdings auch ganz einfach die Nacktaufnahmen nicht gepasst.« »Aber«, mischte sich Gasperlmaier ein, »die sind doch schon mehr als zwei Jahre alt!« »Vielleicht hat es ein neues Angebot gegeben, über das sie in Streit geraten sind?«, schlug die Christine vor. »Ich kann mir gut vorstellen, dass es Magazine gibt, die die nackte Narzissenkönigin gern zur Auflagensteigerung benutzen würden. Da wäre dann allerdings ihre Regentschaft gleich beendet.«


  Gasperlmaier nippte an seinem Hollerblütengeist. Nirgendwo sonst, fand er, bekam man Schnäpse in dieser Qualität zu einem solchen Preis. Der Hollerblütengeist duftete nicht nur verführerisch, sondern ließ seine Qualitäten auch auf der Zunge spüren. Allerdings, so sagte er sich, war es vernünftig, heute mehr oder weniger nüchtern zu bleiben. Morgen würde ein Großkampftag werden, denn neben den aktuellen Ermittlungen standen noch der Stadtkorso in Bad Aussee und der Bootskorso auf dem Altausseer See auf dem Programm. Tausende Besucher wurden erwartet, und alles, was bei der Polizei und der Feuerwehr laufen konnte, würde auf den Beinen sein, um Ordnung in die Besucherströme zu bringen.


  »Ich hab mir übrigens die wichtigsten Bilder auf meine Dropbox geladen!« Gasperlmaier horchte auf. Er wusste zwar, dass man darunter einen Speicher im Internet verstand, denn seine Kinder sprachen immer wieder darüber, dass sie Dokumente über die Dropbox »sharen« mussten, wie sie das nannten. Dass man das aber auch mit dem Mobiltelefon machen konnte, war ihm neu. Die Manuela reichte ihr Handy am Tisch weiter. »Einfach nach links wischen!«, sagte sie dazu. Die Frau Doktor bekam die Bilder als Erste zu sehen, die Christine saß neben ihr und sah ihr über die Schulter. »Ah, der Stern mit unserer Narzissenkönigin!«, kommentierte sie. Die Aufnahmen von den Modenschauen des Trachtenparadieses entlockten den Damen nur abfälliges Kopfschütteln und einzelne verärgerte Laute. »Oh!«, rief die Frau Doktor nach einem neuerlichen Wischen aus. »Wo hast du denn das her?« »Na, ich hab mir gedacht, ich nehm ein paar von den Fotos aus dem Playboy auf, damit ich sie euch zeigen kann, und damit Beweise gesichert sind, falls das Heft abhandenkommt.« »Mir scheint, das sind auch Sachen aus dem Trachtenparadies, die sie da trägt«, sagte die Christine. »Womöglich hat es da so eine Werbekooperation gegeben?« Gasperlmaier war jetzt auch neugierig auf die Fotos. Was die Carola trug, oder eigentlich, was sie gerade auszog, darauf hatte er nicht so sehr geachtet. Als er sich eben in die Betrachtung der Aufnahmen zu vertiefen begann, schnappte ihm die Manuela das Handy wieder weg. »Du hast sie eh schon alle im Original gesehen!«


  »Mir fällt«, sagte die Frau Doktor nachdenklich, »gerade noch ein anderes mögliches Motiv ein. Es könnte ja sein, dass jemand die Carola mit den Nacktaufnahmen erpressen wollte. Vielleicht der Stern, denn immerhin habt ihr ja das Magazin in seinem Appartement gefunden. Und bei einem Streit über die Erpressung könnte sie auch über die Brüstung gestoßen worden sein.«


  »Glaubst du, dass der Resch auch in diese Richtung ermitteln wird?«, fragte Gasperlmaier. Wieder zuckte die Frau Doktor mit den Schultern. »Einstweilen weiß er von den Nacktfotos ja noch gar nichts. Ich denke, ihr hättet ihn schon informieren sollen.« »Er hat mich gleich weggeschickt, als ich den Laptop abgegeben habe. Den Rest, hat er gemeint, soll ich schriftlich berichten. Daran halte ich mich. Meinen Bericht bekommt er morgen Früh!« Die Manuela war ein wenig sauer. Sicherlich, sie hatten dem Resch wichtige Ergebnisse ihrer Untersuchung vorenthalten, aber er war selbst daran schuld, fand Gasperlmaier. Nicht einmal die Manuela war zu Wort gekommen, und er selbst schon gar nicht. Plötzlich drängten alle zum Aufbruch, und ihm fiel ein, dass er gar nicht dazugekommen war, seinen Ausbruch gegenüber der Maggie Schablinger zu beichten, und dass auch die Krise zwischen der Katharina und dem Kurdirektor Bärnkopf unbesprochen geblieben war. Warum hatte er das auch so lang aufschieben müssen.


  »Einen Termin haben wir noch, Franz!«, sagte die Christine, als sie aufstanden. »Wir müssen noch zum Volksmusikabend.« Der samstägliche Volksmusikabend beim Narzissenfest war eine Veranstaltung, die Gasperlmaier von sich aus nicht besucht hätte. Da gab es im Ausseerland Besseres. Sicherlich, heute würde auch die Grundlseer Gegenmusik zu hören sein, aber er konnte den mundfaulen, trägen Moderator, den man jährlich extra aus dem Innviertel herankarrte, einfach nicht ertragen. Aber der Abend wurde ohnehin hauptsächlich für die zahlreich angereisten Bustouristen veranstaltet. Heuer allerdings hatten sie mit der Katharina vereinbart, sie vom Kurhaus abzuholen, sobald ihr Auftritt beim Volksmusikabend vorbei wäre. Sie wollte unbedingt zu Hause schlafen.


  Gasperlmaier und seine Christine waren viel zu früh dran, der Abend schien noch lange nicht zu Ende zu sein, und auch der Auftritt der Narzissenkönigin stand offenbar noch bevor. Die Katharina stand mit ihren beiden Prinzessinnen und der Hillbrand Gretl im Foyer und winkte ihnen zu. Allerdings stellte sich ihnen ein sehr großer, massiger Herr in schwarzem Anzug entgegen. »Haben Sie eine Eintrittskarte? Oder eine Akkreditierung?« Die Christine schaute erstaunt an ihm hoch, während sich die Katharina von drinnen näherte. »Ich brauch keine Akkreditierung, ich bin die Mutter!« Sie wies auf die Katharina, die nun unter den Achseln des Herrn durchgeschlüpft war und ihre Mutter umarmte. »Bedaure!«, sagte der Herr. »Wenn Sie keine Akkreditierung haben, dann…« »Lass sie rein!« Die Hillbrand Gretl hatte ein Machtwort gesprochen, worauf der massige Herr sofort und sehr beweglich zur Seite glitt. Sogar ein Lächeln breitete sich unterhalb des kahlrasierten Schädels aus.


  Als sie sich bei der Gretl bedankten, zog die allerdings ein saures Gesicht. »Ihr wisst aber schon, dass eure Tochter ihr Amt für politische Botschaften missbraucht?« Eine steile Falte zog sich von der Nasenwurzel bis zum Haaransatz. »Aber geh!«, besänftigte die Christine. »Das ist doch in unser aller Interesse! Oder bist du am Ende für das Trachtenparadies? Ist es dir egal, wenn die Dirndlstoffe in Pakistan oder Malaysia bedruckt werden? Wo die Mädchen in dem Alter von den dreien da siebzig Stunden in der Woche für einen Hungerlohn arbeiten?« Die Gretl seufzte. »Natürlich ist es mir nicht egal! Aber das gehört nicht hierher!« »Genau hierher gehört es!«, brauste die Katharina auf. »Wohin denn sonst?« Wieder seufzte die Gretl. »Ich versteh dich ja, Mäderl. Aber der Kurdirektor, und der Tourismusverband, und der Narzissenfestverein, die verstehen dich nicht. Die brauchen nämlich die Sponsorgelder für das Fest, und haben halt Angst, dass die Geldgeber abspringen, wenn da Wirtschaftsinteressen betroffen sind!«


  »Welche Wirtschaftsinteressen denn?«, fragte Gasperlmaier unschuldig, als sich die Tür zum Kurhaussaal öffnete und ein indisch aussehendes Paar herauskam. Der Mann trug einen sehr eleganten, europäisch geschnittenen Anzug, die Frau aber, so vermutete Gasperlmaier, war in einen indischen Sari gehüllt. Der Herr war, so schätzte er, etwa in seinem Alter, denn das Haupthaar war zwar kohlrabenschwarz, der Bart jedoch von grauen Strähnen durchzogen. Beide hatten ziemlich dunkle Haut. Sie nickten Gasperlmaier und der Christine kurz zu. Dann trat der Mann auf die Katharina zu, die überrascht schien.


  Gasperlmaier war so, als hätte er den Mann schon einmal gesehen. Dabei kannte er eigentlich überhaupt keine Inder. Und als ihn die Christine einmal in Wien in ein indisches Restaurant geschleppt hatte, hatte ihm erstens das Essen nicht geschmeckt, und zweitens war ihm bei der Heimfahrt im Zug dann fürchterlich schlecht geworden. Die Christine allerdings hatte nicht dem indischen Essen die Schuld gegeben, sondern der großen Portion Leberkäse mit Pfefferoni, die er danach auf dem Naschmarkt noch verspeist hatte. Zur Neutralisierung des seltsamen Geschmacks auf Zunge und Gaumen, hatte er damals behauptet.


  Der Mann drückte die rechte Hand der Katharina mit beiden Händen. Danach führte er sie mit der seinen elegant zum Mund und hauchte einen Kuss auf die Hand der Katharina, die erstaunt, fast entsetzt auf ihn hinunterblickte. So etwas hatte sie wohl auch noch nie erlebt, und so brachte sie nicht mehr als ein etwas starres Lächeln zustande. Doch das war eigentlich kein Wunder, wenn man mehr oder weniger den ganzen Tag lächelnd herumlaufen musste. »Es ist mir eine ganz besondere Freude, die Narzissenkönigin und ihre beiden Prinzessinnen begrüßen zu dürfen!«, sagte der Inder in perfektem Deutsch mit einem leichten Akzent. Vor allem die »r« kamen mehr wie »l« heraus. Er schüttelte danach auch noch den beiden Prinzessinnen die Hände, während seine Frau lächelnd im Hintergrund blieb. »Auf Wiedersehen, Frau Hillbrand!«, sagte er schließlich. »Wir können leider nicht bis zum Ende bleiben. Aber wir haben uns sehr gut unterhalten!« Die beiden verschwanden durch die Eingangstür, die ihnen von dem Herrn, der vorhin so unfreundlich zu Gasperlmaier und der Christine gewesen war, unter mehreren Verbeugungen aufgehalten wurde.


  »Was war das denn? Woher kennt der dich?«, fragte die Christine überrascht. »Ach, der!« Die Gretl vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Irgend so ein Potentat aus dem Orient! Will sich angeblich ein Haus kaufen, hier in der Gegend. Hat aber noch nichts gefunden, das gut genug für ihn ist!« Die Gretl verstummte, so als ob sie unabsichtlich schon zu viel verraten hätte. Vom Bühneneingang her kam der Nistl Karl, der Obmann des Narzissenfestvereins, und flüsterte: »Jetzt!« Dabei winkte er energisch mit der rechten Hand, um die Hoheiten anzutreiben. Die Katharina winkte ihnen noch kurz zu und verschwand im Schlepptau der Gretl, während die Christine vorsichtig die Saaltür öffnete und Gasperlmaier vor sich hineinschob, damit sie den Auftritt der Katharina mitbekamen. Drinnen herrschte schlechte Luft, und er war froh, ganz hinten stehen bleiben zu können. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt.


  »Ich weiß nicht, ob du das mitgekriegt hast«, sagte die Christine und wandte sich dabei nach der Katharina um, die auf dem Rücksitz des Autos saß. »Aber es hat heute noch einen Mord gegeben. Ich wollt’s zuerst vor dir geheim halten, aber…« »Lass, Mama. Es war ja nicht zu überhören, überall die Polizei. Zuerst hat’s geheißen, dass es drei Tote im Trachtenparadies gibt. Ich hab große Angst um den Papa gehabt, bis ich dann erfahren hab, wer umgebracht worden ist. Wisst ihr schon, wer’s war?« Gasperlmaier, der am Steuer saß und sich schon ehrlich auf sein Bett freute, hatte wenig Lust, dieses Thema mit der Katharina zu erörtern.


  Die aber wechselte ohnehin das Thema. »Der Bärnkopf hat mir übrigens vorgeschlagen, auf mein Amt zu verzichten. Es passt ihm nicht, was ich sage. Für den Sonntag kommt er auch mit zwei Hoheiten aus, meint er.« »Uns wär’s nur recht, was, Franz! Bei allem, was in den letzten beiden Tagen passiert ist…« Gasperlmaier nickte zur Bestätigung nur. »Ich fühl mich, ehrlich gesagt, auch beschissen«. Die Katharina gähnte. »Zuerst der Schock, wegen dem zweiten Mord. Und seit fünfzehn Stunden auf den Füßen, immer mit diesen Scheißschuhen!« Sie zog sich die schwarzen Pumps von den Füßen. »Mir sind die Absätze viel zu hoch! Ich bin das nicht gewöhnt! Mir tun die Waden weh, und der ganze Fuß, und die Zehen!«


  Gasperlmaier sah seine Chance gekommen. »Dann sagst du halt für morgen ab. Ob du da in der Plätte mitfährst und winkst oder nicht, das ist doch völlig egal!« Er fand, es war jetzt wirklich genug. Nicht nur, dass es zwei Todesfälle gegeben hatte, die Katharina hatte es auch beim Volksmusikabend nicht lassen können, ihre politische Botschaft unter das Volk zu bringen, das wiederum frenetisch applaudiert hatte. Anscheinend kamen ihre Worte in den Herzen der Menschen an, weil sie spürten, dass die Katharina es ehrlich meinte. Wenigstens ein Lichtblick, dachte er. Aber genug war genug.


  Doch die Katharina winkte ab. »Jetzt will ich einmal schlafen. Und dann zieh ich das morgen noch durch. Ich werd doch nicht so knapp vor dem Ende aufgeben. Morgen Abend überleg ich mir dann, wie es weitergehen soll.« Die Katharina grinste. »Der Bärnkopf hat nämlich was vergessen: Der Vertrag, der mich bindet, der bindet auch sie. Also werden sie mich nicht so einfach los, wie er sich das vielleicht vorstellt. Aber, wie gesagt, das möchte ich mit euch lieber morgen bereden.« Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme, schloss die Augen und schwieg, bis Gasperlmaier vor der Garage anhielt.
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  Der Resch war fuchsteufelswild. Und das schon um halb sieben Uhr morgens. Damit sie noch vor dem Trubel in der Innenstadt, bei dem alle verfügbaren Beamten im Einsatz waren, eine Besprechung abhalten konnten, hatte er sie bereits so früh im Seminarraum Sandling zur Befehlsausgabe versammelt.


  Und nun das. Seit Minuten brüllte der Resch schon herum, mit einer Ausgabe der Schillingzeitung in der Hand. Anstatt eines kunstvollen Gebildes aus Narzissen, wie es normalerweise dem Anlass entsprochen hätte, zierte die nackte Carola Hanser die Titelseite, an einer Kuh lehnend, wie Gasperlmaier sie schon im Playboy gesehen hatte. Hier hatte man allerdings vor die Brüste und den Unterleib der Carola schwarze Balken gesetzt. Eigentlich lächerlich, fand Gasperlmaier, denn im Inneren des Blattes konnte man täglich Busenschönheiten ganz ohne schwarze Balken bewundern. Der Stern, das Mordopfer, musste sich mit einem kleinen Foto rechts unten auf der Titelseite begnügen. »Tote Narzissenkönigin als Pornoqueen?« thronte als fette Schlagzeile ganz oben auf der Seite, weiter unten wurde der zweite Mord mit der Schlagzeile »Mordserie um Dirndlshop?« gewürdigt.


  Obwohl Gasperlmaier zumindest Mitschuld daran trug, dass die Schillingzeitung heute mit diesen Titeln herauskam, blieb er seltsam ruhig. Dass die ganze Affäre in der Presse breitgetreten werden würde, damit war ohnehin zu rechnen gewesen. »Welcher Koffer hat denen was gesteckt?«, schrie der Resch. »Den mach ich zu Apfelmus! Den radier ich aus! Wieso erfahr ich nichts von den Nacktfotos? Warum muss ich da erst in die Zeitung schauen?« Der Grausgruber machte den Fehler, sich zu Wort zu melden. »Die haben halt recherchiert, die sind ja auch nicht blöd, bei der Zeitung.« »Und warum haben wir dann nicht recherchiert?«, brüllte ihn der Resch an, dass sogar Gasperlmaier zusammenfuhr, der Gottseidank auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes saß.


  »Vielleicht, weil wir uns ausschließlich darauf konzentriert haben, ein Geständnis aus dem Kirchgatterer herauszupressen?« Abermals zuckte Gasperlmaier zusammen. Warum bloß konnte die Manuela ihr loses Maul nicht im Zaum halten? Sie legte es ja geradezu darauf an, dass der Resch mit seiner ganzen Wut auf sie losging. Währenddessen hielt sie ihm einen Schnellhefter mit ein paar bedruckten Blättern Papier hin.


  Mit sich überschlagender Stimme brüllte der Resch die Manuela an. Er kam ihr so nahe, dass sie wahrscheinlich den Sprühnebel seiner Spucke im Gesicht spüren musste. »Was erlauben Sie sich eigentlich, Sie Würstchen?« Ihm fiel auf, dass der Resch die Manuela nicht wie sonst duzte.


  Die Manuela wirkte aber völlig unerschütterlich. »Wer schreit, hat Unrecht!«, sagte sie bloß, und der Resch nahm einen neuerlichen Anlauf zu einer Schimpfkanonade, es kam aber nur mehr ein Krächzen aus seinem Hals. Mit einer wegwerfenden Handbewegung verließ er den Raum.


  »Was war das jetzt?«, fragte die Manuela, zum Grausgruber gewandt. Der zuckte nur mit den Schultern. »Das haben wir öfter. Zuerst schreit er sich aus, dann geht ihm die Luft aus und er rennt davon. Oft sehen wir dann stundenlang nichts mehr von ihm. Gottseidank!« »Habt ihr schon Zusammenhänge zwischen den beiden Fällen recherchiert?«, fragte die Manuela. Der Grausgruber nickte. »Da ist unser Datenforensiker zuständig!« Er wies auf einen jungen Mann mit Ziegenbart im hintersten Eck des Seminarraums. Einen Laptop hatte er auf den Knien, einen weiteren auf einem Tisch neben sich aufgeklappt. »Markus!«, rief ihn der Grausgruber, »Kannst du die beiden Kollegen einmal ins Bild setzen?« »Momenterl!«, rief der Markus, hob aber keinen Blick von seinem Gerät und ließ seine Finger blitzschnell über die Tasten huschen.


  »So!«, sagte er nach einer Weile, während der Grausgruber lächelnd den Finger vor die Lippen gelegt hatte, zum Zeichen, dass man den Markus keinesfalls stören durfte. »Sind Sie die beiden, die den Laptop gebracht haben?« Gasperlmaier nickte und zeigte dabei auf die Manuela. »Sie hat die Fotos gefunden!« »Und ich hätte den Bericht dabei, den der Resch von mir verlangt hat. Über die Funde in der Wohnung Stern!« Die Manuela wedelte mit dem Schnellhefter vor dem Gesicht des Markus herum, der aber ganz in seiner Datenwelt gefangen blieb. »Aha! Na, im Detail kommt Folgendes heraus: Die Fotos stammen großteils von einer Spiegelreflexkamera, die Bilder von den verschiedenen Events sind von erstaunlicher Qualität, Respekt. Ich würde da einen ambitionierten Amateur, wenn nicht Halbprofi vermuten. Dazwischen finden sich aber auch Bilder von einem Handy, genauer gesagt von einem mit dem angebissenen Apfel. Das entsprechende Gerät fehlt allerdings, bei der Leiche ist keines gefunden worden.« Er grinste Gasperlmaier an, der aber nicht gleich verstand. Erst als die Manuela auf ihr eigenes deutete, erinnerte er sich, dass nicht nur sie, sondern auch sein Sohn Christoph ein Gerät dieser Marke besaß. Er hatte zu Weihnachten nichts anderes haben wollen.


  »Da gibt es insgesamt neun Fotos, auf denen die gesuchte Person zu sehen ist, auf drei Fotos sind sie alle beide, die stammen von zwei verschiedenen Veranstaltungen. Der Stern muss also entweder seine Kamera jemandem in die Hand gedrückt haben, oder es stammen alle Fotos von einem anderen Fotografen. Eines ist allerdings ein Selfie. »Selfie?«, fragte Gasperlmaier verständnislos. »Ja. Ein Foto, das man von sich selber macht, mit der Kamera am ausgestreckten Arm.« »Von wann sind die Fotos?«, wollte die Manuela wissen. »Das ist interessant«, sagte der Markus. »Die ersten sind beinahe zwei Jahre alt, vor etwa sechs Monaten ist das letzte geschossen worden. Es ist eines, das die Carola Hanser in einem Kleid des Trachtenparadieses auf einer Open-Air-Bühne zeigt.« Er drehte den Laptop ein wenig herum, sodass die Manuela und er das Foto sehen konnten. »Mitten im Schnee?«, fragte er erstaunt. »Die muss doch fürchterlich gefroren haben?« Das Foto zeigte die Carola im kurzen, tief ausgeschnittenen Dirndl mit kurzen Ärmeln, wie sie über eine Bühne stöckelte. Im Hintergrund war eine Skipiste zu sehen, auf der Ski- und Snowboardfahrer unterwegs waren. Zu Füßen des Laufstegs standen Zuschauer in Skikleidung, die Plastikbecher mit Bier hochreckten. »Solche Events gibt’s heute viele!«, meinte die Manuela. Gasperlmaier hoffte nur, dass man seine Tochter nicht auch im tiefsten Winter im Dirndl über Laufstege im Freien treiben würde. Hoffentlich hatte sie sich die Bedingungen im Vertrag gut angeschaut, bevor sie die Bewerbung unterschrieben hatte.


  »Zwei Jahre!«, sagte Gasperlmaier. »Also ungefähr die Zeit nach den Nacktfotos!« Die Manuela nickte. »Und etwa seit einem halben Jahr keine gemeinsamen Fotos mehr, und auch keine von der Carola allein?«, fragte sie. Der Markus nickte. »Wir haben übrigens die Wohnung nochmals absuchen lassen, eine entsprechende Kamera haben wir nicht gefunden. Was die Theorie stärkt, dass jemand anderer fotografiert und dem Stern die Fotos überlassen hat. Allerdings hat der Stern wohl den Inhalt ganzer Speicherkarten herunterkopiert, die Seriennummern der Bilder sind aufeinanderfolgend.«


  »Sonst noch was Interessantes?«, fragte der Grausgruber. Wieder nickte der Markus. »Durchaus. Ich habe Bewerbungsunterlagen und Gehaltsabrechnungen gefunden, aus denen hervorgeht, dass der Stern genau in diesem Zeitraum– also 24 Monate bis 6 Monate zurück– für eine Agentur namens High & Five gearbeitet hat. Danach scheint er beim Trachtenparadies angeheuert zu haben und war wohl in der Zentrale im Zillertal tätig. Und in einem versteckten Ordner haben wir das gefunden!« Er drehte den Laptop auf dem Tisch herum, und nach ein paar Mausklicken konnten Gasperlmaier und die Manuela die Seiten mit den Nacktfotos der Carola aus dem Playboy sehen. »Es handelt sich offenbar um eingescannte Seiten, das kann man an der grafischen Qualität leicht erkennen«, fügte der Markus hinzu. Gasperlmaier bewunderte abermals das Foto, in dem die Carola an der Kuh lehnte. Diesmal ohne schwarze Balken. »Ich hätte es dem Resch heute gerne präsentiert, denn ich bin erst in der Nacht darauf gekommen. Leider aber ist er schon mit der Schillingzeitung in der Hand hereingestürmt und ich bin gar nicht zu Wort gekommen!« Der Markus warf dem Grausgruber einen leicht vorwurfsvollen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Dumm gelaufen«, lächelte die Manuela, »denn von mir hätte er genau den gleichen Bericht bekommen!«, und beide, der Grausgruber und der Markus, nickten verständnisvoll.


  »Und wo«, fragte Gasperlmaier, »ist jetzt eigentlich dieser Kirchgatterer?« Es wurmte ihn ein wenig, dass er den Hauptverdächtigen bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Abgesehen natürlich von dem Foto mit dem Spinnennetztattoo am Hals. Der Grausgruber lachte laut auf. »Das war auch wieder so ein Rohrkrepierer. Der Resch hat ihn natürlich gleich noch einmal herbestellt, wegen dem Mord am Stern. Aber außer dass er kein Alibi hat, konnten wir ihm überhaupt nichts nachweisen, es gibt keinerlei Indiz, dass er sich am Tatort aufgehalten hat, keine Spuren, gar nichts. Zumindest bis jetzt noch nicht. Und ein Tatwerkzeug ist ebenfalls nicht aufgetaucht.« »Was war es denn eigentlich? Wisst ihr das schon?« »Die Gerichtsmedizin tippt auf einen Zimmermannshammer oder ein ähnliches Werkzeug, jedenfalls ein Hammer, der an einem Ende eine Klinge hat. Die ist dem Stern bis ins Gehirn gedrungen, es muss ein äußerst wuchtiger Hieb gewesen sein.« Gasperlmaier wollte sich das gar nicht zu genau vorstellen. Er hatte ja nur einen kurzen Blick auf die Leiche des Stern geworfen, das hatte ihm vollauf genügt. »Und dann«, endete der Grausgruber, »haben wir ihn wieder gehen lassen müssen. Ich wäre zwar dafür gewesen, dass wir ihn wenigstens 24 Stunden festhalten, aber der Resch hat gemeint, wenn er frei ist, verrät er sich eher.« »Ist er ihm vielleicht gefolgt?«, fragte Gasperlmaier. Der Grausgruber zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich?«, sagte er. »Vielleicht hat er eine Vermutung, wo er ihn findet. Uns hat er jedenfalls dumm sterben lassen. Ihr habt es ja selbst gesehen.«


  »Und was wissen wir sonst über den Kirchgatterer?«, fragte die Manuela. »Dass er eine zeitweilige, nicht allzu feste Beziehung mit der Getöteten gehabt hat«, antwortete der Grausgruber. »Dass er in Fügen im Zillertal gemeldet ist und dass er ebenfalls für High& Five gearbeitet hat.« Die Manuela und Gasperlmaier blickten einander an. »So wie der Stern und die Carola Hanser.« Der Grausgruber nickte. »Es ist uns schon klar, dass dort die Spuren zusammen führen.« Gasperlmaier sah auf die Uhr. Schön wäre es gewesen, beim nächsten Auftritt der Katharina mit dabei zu sein. Daraus würde aber wohl nichts mehr werden. »Wie genau die Verbindungen zwischen den dreien aussehen, das wissen wir noch nicht. Wir setzten die Kollegen im Zillertal drauf an.«


  »Ja, wir sollten dann…« Gasperlmaier ließ den Satz mit einem Blick zur Manuela ausklingen. Die grinste. »Menschenmassen unter Kontrolle halten, ich weiß. Da draußen ist heute die Hölle los.« »Nichts für mich!« Der Grausgruber setzte sich wieder vor seinen Laptop.


  Langsam trabten sie die Stiegen hinunter. Die Manuela blickte durch ein Fenster. »Ein mörderischer Wirbel, da draußen!« Gasperlmaier hoffte inständig darauf, dass das nicht wörtlich genommen werden musste. Er nahm sich vor, sich wenigstens heute Vormittag an die Fersen der Katharina zu heften, gestern hatte er sie ohnehin sträflich vernachlässigt. Allerdings blieb die Manuela noch bei der Rezeption stehen, bevor sie das Hotel verließen.


  Dem Michael Gaiswinkler war das sichtlich peinlich, er blickte schon unsicher um sich, bevor die Manuela noch das Wort an ihn richtete. Augenkontakt, so fiel Gasperlmaier auf, vermied er überhaupt. »Na, viel los heute?«, fragte die Manuela. »Geht so!«, antwortete er ausweichend. »Eines«, meinte die Manuela, »ist mir immer noch nicht klar: Der Verdächtige, der Florian Kirchgatterer, der muss doch in der fraglichen Nacht zweimal bei dir vorbeigekommen sein.« »Ja«, antwortete der Michael und starrte auf seinen Monitor. Das »Ja« hatte so irgendwie zwischen Frage und Antwort geklungen, fand Gasperlmaier. »Und beide Male hast du ihn übersehen?«, fragte die Manuela nach. »Ich hab’s ja schon gesagt«, antwortete der Michael leise. »Es war viel los. Und ich muss auch mal aufs Klo, oder was trinken.« »Oder rauchen. Das wissen wir schon.« Seine Ohren glühten. Was hatte der Michael zu verbergen? Selbst wenn er im Hinterhof ein paar Zigaretten geraucht hatte– war das ein Grund für so viel Schuldbewusstsein?


  »Noch einmal«, fragte die Manuela, »Wie ist der Kirchgatterer mit der Carola Hanser in das versperrte Zimmer gekommen? Ich hab dich danach schon einmal gefragt, und der Resch sicher auch.« Der Michael zuckte mit den Schultern, aber man konnte sehen, dass er den Tränen nahe war. Gasperlmaier hatte lange überlegt und sich seine Worte genau zurechtgelegt. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich persönlich in die Befragung einzumischen. »Ich kann mir das schon denken«, sagte er, »der Resch, der hat sicher mordsmäßig herumgeschrien. Und da gibt man nicht gern einen Fehler zu. Deswegen hast du nichts gesagt, stimmt’s?« »Was nicht gesagt?« Die Stimme des Michael war jetzt schon ziemlich zittrig geworden. Sein Adamsapfel hüpfte wild auf und ab. »Der Kirchgatterer, der ist zu dir gekommen. Oder vielleicht auch die Carola Hanser. Und sie haben gefragt, ob sie nicht eines der leeren Zimmer haben können, weil ja die Kandidatinnen, die durchgefallen sind, reihenweise abgereist sind.«


  Jetzt zuckte nur noch der Adamsapfel. Wieder musste die Manuela Gasperlmaier in die Parade fahren. »Und vielleicht hat dir der Kirchgatterer auch einen Schein in die Brusttasche gesteckt, so als Argumentationshilfe?« Der Michael schüttelte den Kopf, und Gasperlmaier seufzte und drehte sich resigniert weg. »Sie!«, sagte da der Michael, ganz leise. Gasperlmaier fuhr herum. »Sie, was?« »Sie ist heruntergekommen.« Er konnte sein Geflüster kaum verstehen. Die Manuela beugte sich über den Tresen. »Du kannst mir’s ruhig ganz leise sagen!« Gasperlmaier blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls über die Rezeption zu beugen. »Wir müssen hier weg!«, sagte er. »Gibt’s niemanden, der dich kurz vertreten kann?« Der Michael nickte und hob sein Telefon ab. »Die Eva Rastl«, erklärte er.


  Wenig später standen sie zu dritt in einer Art fensterlosem Abstellraum, der außer etlichen beschädigten Möbeln und Werkzeug keinerlei Mobiliar bot. »Sie ist heruntergekommen«, wiederholte der Michael heiser. »Wer?«, fragte Gasperlmaier sicherheitshalber. »Die Carola Hanser!«, flüsterte der Michael. »Sie ist hinter die Rezeption gekommen und hat gesagt, sie muss mir was ins Ohr flüstern. Dann ist sie, ist sie…« Er brach ab. »Na, was?«, fragte die Manuela. Etwas unsensibel, wie Gasperlmaier fand. »Sie hat mich geküsst!« Der Michael deutete auf seine Wangen. »Zuerst da, und dann…« Er deutete zuerst auf seine Wange, dann auf seinen Mund, während sich aus seinen Augenwinkeln zwei Tränen lösten. »Und weiter?«, fragte die Manuela, jetzt ganz sanft. »Das mit dem Schein stimmt. Und dass sie eine Schlüsselkarte braucht, für das Nebenzimmer. Weil ihr Freund kommt, und sie doch nicht mit den anderen im Dreibettzimmer…« Seine Stimme brach, und noch mehr Tränen flossen. »Ich hab mir doch überhaupt nichts dabei gedacht! Was ist denn schon dabei…«, schluchzte er. »Na, na!«, versuchte die Manuela zu trösten. »So schlimm ist das auch wieder nicht! Schließlich hast du niemanden umgebracht, oder?« Der Michael sah entsetzt zu ihr auf. »Nein! Ich doch nicht!«


  »Und dann«, unterbrach Gasperlmaier, »hat sie dich noch gebeten, einfach wegzuschauen, wenn der Florian Kirchgatterer kommt, und wenn er wieder geht.« Der Michael nickte. »Aber wenn der Chef, wenn der das erfährt, dann flieg ich raus!«, jammerte er jetzt. »Ja«, antwortete Gasperlmaier, »das hättest du dir früher überlegen müssen. Und für die Zukunft gleich mit auf den Weg: Die Polizei findet alles raus. Das ist nur eine Frage der Zeit!« Die Manuela maß ihn mit einem missbilligenden Blick. Hatte sie am Ende gehofft, noch mehr aus dem Michael herauszuholen? Jetzt wussten sie ja alles. Diesmal konnte sie der Resch nicht niederbrüllen, wenn sie ihm von ihrem Erfolg erzählten. Obwohl sie, wie sich Gasperlmaier selbst eingestehen musste, nicht wirklich einen Auftrag für diese Befragung gehabt hatten.


  Draußen vor dem Hotel war tatsächlich die Hölle los. Die Narzissenfiguren waren bereits auf ihre Anhänger verladen und im ganzen Stadtgebiet aufgestellt worden, sodass sie von den Touristen bewundert und fotografiert werden konnten. Die prächtigste aller Figuren, ein großer und vielfach gewundener Drache, war direkt vor dem Hotel platziert worden, und um die Fotos vor dieser Kulisse herrschte das allergrößte Gedränge. Auf dem Drachen oben stand ein weitgehend entkleideter, sehr magerer Jüngling, dessen nähere Bedeutung sich Gasperlmaier nicht so ohne weiteres erschloss, und unten waren mehrere, teils riesenhafte Ordner damit beschäftigt, eine Dame im Barockkostüm abzuschirmen, die vor dem Drachen posierte. Einzelne, mehrheitlich Prominente, wurden vorgelassen, um neben ihr vor dem Drachen zu posieren.


  »Bitte Platz für die Hoheiten!«, hörte er die schneidende Stimme der Hillbrand Gretl, die die Katharina und die beiden Prinzessinnen im Schlepptau hatte. Da war Gasperlmaier gerade rechtzeitig gekommen. Die Ordner hatten alle Mühe, die fotografierwütige Meute so weit zurückzudrängen, dass alle drei samt der Dame im Barockoutfit vor dem Drachen Platz fanden. Für die Fotografen musste natürlich noch mehr Platz geschaffen werden, und so musste sich auch Gasperlmaier selbst am Zurückdrängen der Schaulustigen beteiligen. Es war nicht einfach– nicht etwa, weil die friedlichen und gut gelaunten Zuschauer nicht freiwillig zurückwichen, es war einfach kein Platz vorhanden. Und die von hinten Nachdrängenden hatten natürlich keine Ahnung davon, dass die Vorderen zurückweichen sollten. Gasperlmaier geriet ins Schwitzen und fand sich plötzlich neben der Manuela wieder. »Sie machen grad ein Shooting mit der Katharina!«, rief ihm die zu, und er drehte sich vorsichtig um, um ein wenig davon mitzubekommen. Fantastisch sah sie aus! Und nicht weit von ihr, noch innerhalb der Kette der Ordner, sah er auch die Frau Doktor und seine Christine. Die, so dachte er bei sich, sahen nicht weniger gut aus als die Katharina. Er durfte sich wahrlich glücklich schätzen, obwohl er sich gerade mit aller Macht mit dem Rücken gegen die andrängenden Massen stemmen musste. Hoffentlich, so dachte er bei sich, kam es heute nicht zu einer Massenpanik. So viele Leute hatte er im Stadtzentrum noch nie gesehen. Kein Wunder– es war gerade rechtzeitig am Morgen vor dem Stadtkorso die Sonne herausgekommen.


  Die drei Narzissenhoheiten wurden von der Gretl wieder vom Drachen weggeführt, worauf der Doktor Bielefeldt samt seiner Frau und dem Kurdirektor Bärnkopf auftauchte. Was hatten die miteinander zu schaffen? Zu Gasperlmaiers Erleichterung ließ das Gedränge in seinem Rücken allmählich nach. Die Narzissenhoheiten und der entkleidete Jüngling waren halt für die Besucher interessantere Motive gewesen als der Doktor Bielefeldt und seine Frau, die zur Abwechslung wenigstens ein bemühtes Lächeln aufsetzte. Er fragte sich, warum sich der Bielefeldt hier im Licht der Öffentlichkeit sonnte, wo doch gerade sein Geschäftsführer umgebracht worden war. Und wo er doch als öffentlichkeitsscheu galt.


  Nachdem einige Fotos geschossen worden waren, tauchte plötzlich neben dem Doktor Bielefeldt der indische Gentleman auf, dessen Namen Gasperlmaier noch nicht erfahren hatte. An der Hand zog er seine Frau nach sich, die sich sichtlich im Glanz der Öffentlichkeit sonnte und ins Publikum winkte. Zu fünft ließen sie sich von den Fotografen ablichten, wobei der Kurdirektor Bärnkopf, wie Gasperlmaier fand, am allerdämlichsten grinste. »Wer sind denn die beiden?«, fragte die Manuela, die bereits entspannt die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Der Ansturm des Publikums hinter ihnen war nun gänzlich abgeflaut. Gasperlmaier zog seine Jacke aus und warf sie sich über die Schulter. Der Rücken seines Hemdes war klitschnass. »Ja, das sind die zwei Inder, die…« Eine Stimme in seinem Rücken unterbrach ihn.


  »Na, da haben wir euch aber einmal schön vorgeführt!« Die Maggie Schablinger trat vor ihn hin und grinste über die ganze Breite ihres erdbeerroten Mundes. Sie hatte sich, offenbar zur Feier des Tages, in ein Dirndl gezwängt, das ihr aber, so fand er, gar nicht stand. Ihr fehlte eindeutig der Busen, um es einigermaßen auszufüllen. Und der konnte durch einen faltigen Hals keinesfalls wettgemacht werden. »Wieso vorgeführt?«, antwortete er mit einem etwas beunruhigten Blick zu dem baumlangen Fotografen, der die Maggie begleitete. Hoffentlich hatte sie es nicht wieder auf irgendein Meuchelfoto abgesehen, auf dem er schlechte Figur machte. »Na, mit den Playboy-Fotos! Wir haben es heute Morgen gebracht, und ihr habt keine Ahnung davon gehabt!« Jetzt war es aber an Gasperlmaier zu grinsen. »Da täuschen Sie sich, gnädige Frau«, sagte er, etwas von oben herab, denn er stand ein, zwei Stufen höher als die Maggie. »Wir haben sie gefunden, die Frau Gruppeninspektor Reitmair und ich! Schon gestern Nachmittag!« Die Maggie wirkte verunsichert, doch ihre Neugier siegte. »Wo? Wann? Erzählen Sie uns etwas darüber?« Gasperlmaier sah eigentlich keinen Grund, ihr etwas zu verheimlichen. Die Fotos waren an der Öffentlichkeit, und sowohl die Manuela als auch der Markus hatten den Resch informieren wollen– der aber war unbekannten Zieles davongerannt. Also bekam die Maggie die gewünschten Details, wobei Gasperlmaier ein wenig übertrieb, was den Fundort des Playboy-Magazins betraf. »Wir haben die halbe Wohnzimmereinrichtung zerlegen müssen, aber wir waren uns sicher, dass er irgendwas von Bedeutung in seiner Wohnung versteckt haben musste!« Die Manuela versetzte ihm einen Rippenstoß und funkelte ihn böse an. Er räusperte sich und schwor sich, weitere Übertreibungen bleiben zu lassen. Warum bloß hatte er so angeben müssen? Peinlich war das.


  Er drehte sich um und starrte den Kurhausplatz hinauf, als ob es dort oben etwas ganz Interessantes zu sehen gäbe, nur, damit er nichts mehr mit der Maggie reden musste. »Sonst noch irgendwas Interessantes über den Mord, Gasperlmaier?« Sie wollte noch nicht locker lassen, doch er war entschlossen, ab jetzt zu schweigen und vor allem nichts von der Dirndlschürze und dem Herrn Doktor Johannsen zu erzählen. Das sollte die Maggie ruhig selbst herausfinden. Da auch die Manuela schwieg, trollte sich die Maggie nach einer Weile. Es musste ja wohl auf dem Narzissenfest Interessanteres zu recherchieren geben, fand Gasperlmaier.


  »Sag einmal, Gasperlmaier«, sagte die Manuela, »was waren denn das für zwei Inder, die sich da mit dem Kurdirektor und den Bielefeldts fotografieren haben lassen? Du hast sie ja angestarrt, als wären sie Geister aus der Unterwelt, mindestens.« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern. Während sie sich die Kurhausgasse hinauf Richtung Chlumetzkyplatz durch die Menschenmenge drängten, sagte er: »Die zwei hab ich schon einmal gesehen. Das war komisch. Sie waren beim Volksmusikabend, und wir haben im Foyer heraußen gewartet, mit der Hillbrand Gretl und der Katharina und den zwei Prinzessinnen.« Da Gasperlmaier verstummte, musste die Manuela nachfragen. »Und weiter?« »Ja, die sind herausgekommen, mitten unter dem Programm. Und es hat so ausgeschaut, als ob sie die Hillbrand Gretl kennen, und dann hat der Inder der Katharina die Hand mehr oder weniger abgeschleckt.«


  »Und?«, bohrte die Manuela weiter. »Nix und!«, antwortete er. »Dann sind sie gegangen.« »Und wieso hast du gemeint, der kennt die Frau Hillbrand?« Gasperlmaier nahm seine Mütze ab und dachte nach. Er konnte sich einfach nicht mehr erinnern, was ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte. »Ah, ja!«, sagte er schließlich. »Sie hat gesagt, dass er sich hier ein Haus kaufen will, deswegen hab ich mir gedacht…« Er vollendete seinen Satz nicht, denn in einer Ecke des Chlumetzkyplatzes gewahrte er den Getränkewagen, der bereits gestern den Durst der Teilnehmer an der Oldtimerfahrt gelöscht hatte. Gerade eben trug ein Bursch in der Unform der Salinenmusikkapelle ein ganzes Tablett voller Bierseideln an einen Tisch, an dem weitere Musikanten saßen. Gasperlmaier verspürte auf einmal fürchterlichen Durst und musste sogar seinen Kragenknopf öffnen, um ordentlich Luft zu bekommen.


  Plötzlich bemerkte er den Friedrich an einem der Biertische in der Nähe des Ausschankwagens. Allerdings saß er nicht allein dort, er war in Begleitung der Johanna Seyersberg, die mit übereinandergeschlagenen Beinen neben ihm saß und ihn verliebt anlächelte. Natürlich nicht ohne eine glosende Zigarette zwischen den Fingern. Dennoch näherte sich Gasperlmaier vorsichtig. »Servus!«, grinste er, »Ist das hier dein Stammplatz geworden?« »Setzt’s euch doch her!«, meinte der Friedrich. »Ein kleines Seidel zwischendurch, das macht die Beine wieder fit! Heute müsst ihr eh noch genug herumhatschen!« Die Johanna hatte das Lächeln eingestellt, ebenso die Manuela, wie Gasperlmaier bei einem Seitenblick feststellte. »Holst mir ein Seidel? Ich hab eh das letzte Mal…« Er ließ den Satz ausklingen. Die Manuela wandte sich mit einem Seufzen ab und stellte sich in die Schlange am Getränkewagen.


  »Ich schau mich noch ein bissl um, Fritzerl!« Die Johanna stand auf, strich ihren Rock glatt und wandte sich zum Gehen. Das war Gasperlmaier peinlich. »Ich wollt doch nicht… wenn ich störe…«, stammelte er, doch die Johanna winkte ab. »Für meinen Geschmack sitzen wir ohnehin schon zu lange hier herum. Ich geh mir nur kurz die Beine vertreten, und ein paar Fotos machen!« Die Johanna, fand Gasperlmaier, war eigentlich nicht der Typ, der Fotos von Narzissenskulpturen schoss. Und, »Fritzerl«? Dass sich der Friedrich das gefallen ließ? Der sah eigentlich gar nicht unglücklich darüber aus, dass sie ihn verließ.


  Die Manuela kam mit den Getränken. »Du denkst wenigstens mit, Mädel!«, rief der Friedrich erfreut aus, als sie auch vor ihn ein neues Seidel hinstellte. Schnell leerte er das vorhandene. »Eine pfundige Frau, die Johanna!« Er blickte ihr versonnen nach. »Aber manchmal ist es doch ganz gut, wenn man seinen eigenen Gedanken nachhängen kann. Weißt, bei einer Frau, da muss man ständig erklären, was man macht, und was man denkt, und wenn man weder was macht, noch was denkt, dann muss man erklären, warum man nichts macht und nichts denkt.« Die Manuela seufzte. »Prost!« Gasperlmaier nahm einen Schluck, der Friedrich ebenso.


  »Dafür hab ich etwas, was euch sicher interessieren wird!«, flüsterte der Friedrich verschwörerisch. »Und ich sag es natürlich euch, nicht dem Resch. Weil es hat ja mehr mit dem Trachtenparadies zu tun, als mit dem Königinnenmord!« Gasperlmaier fragte sich, ob jetzt ein Geständnis in der Rossknödelaffäre folgen würde, doch der Friedrich dachte gar nicht daran. »Bei der Oldtimerrallye«, sagte er, »da war auch ein gewisser Doktor Johannsen dabei, ein Rechtsanwalt aus Wien!« Gasperlmaier nickte. Das wussten sie ja nun bereits. Wenn der Friedrich keine weiteren Neuigkeiten hatte, dann… »Und da treff ich doch heute Früh, gleich nach der Kirche…« »Du gehst in die Kirche? Seit wann denn?«, unterbrach ihn Gasperlmaier. »Jetzt hör halt einmal zu!«, ermahnte ihn die Manuela. »Also, ich treff nach der Kirche den Klapatsch Josef. Und mir fällt ein, dem gehört doch das Haus, in dem das Trachtenparadies ist.« Jetzt wurde Gasperlmaier hellhörig. »Und da frag ich ihn halt, wie es so läuft, mit dem neuen Mieter, und ob ihn die Leute nicht schneiden, dass er so einem Betrieb vermietet, und so weiter.« Der Friedrich hielt inne, um einen großen Schluck von seinem Bier zu nehmen. Gasperlmaier tat es ihm gleich. »Und da sagt er mir, was glaubst du, sagt er mir?« »Mach’s nicht so spannend!«, ermahnte ihn Gasperlmaier. »Wir haben ja sonst auch noch was zu tun!« »Und da sagt er mir, dass ihm das Haus gar nicht mehr gehört! Was sagst jetzt dazu?« »Und wem gehört es?«, mischte sich die Manuela ein. »Ja, das ist sogar noch spannender!« Der Friedrich grinste von einem Ohrwaschel bis zum anderen. »Eben dieser Doktor Johannsen, der hat es ihm abgekauft!« Gasperlmaier begann zu überlegen. Der Besitzer des Trachtenparadieses war hier in Aussee. Sein Geschäftsführer– ermordet. Ein Geschäftsfreund, auch hier in Aussee anwesend, entpuppt sich als Hausbesitzer und vermietet an das Trachtenparadies. Ein indischer Gentleman taucht samt Frau auf und will angeblich im Ausseerland ein Haus kaufen. Was war da los?


  »Jetzt wissen wir aber noch was!«, trumpfte der Friedrich auf. »Noch was?«, echote Gasperlmaier. »Der Johannsen ist nämlich nur ein Strohmann. Der hat das Haus für jemanden ganz anderen gekauft!« »Und das haben Sie alles selber herausgefunden?«, fragte die Manuela mit skeptischem Stirnrunzeln. »Nicht ganz«, relativierte der Friedrich, untermalt von entsprechenden Hand- und Kopfbewegungen. »Die Johanna…« »… ist schließlich Journalistin!«, vollendete die Manuela seinen Satz. »Ja, sie hat mich ein bisschen unterstützt!«, gab der Friedrich zu. »Und wer ist nun der Strohmann?«, wollte Gasperlmaier wissen. »Du hast das falsch verstanden!«, korrigierte ihn der Friedrich. »Der Johannsen ist der Strohmann. Und der wirkliche Besitzer ist niemand anderer als die Frau Anemone Bielefeldt!« Gasperlmaier staunte mit offenem Mund. »Na, kein Wunder, dass sie ihrem Mann das Geschäftslokal vermietet hat!«, sagte die Manuela.


  »Aber!« Der Friedrich sonnte sich im Staunen Gasperlmaiers. »Wir wissen noch was!« Gasperlmaier verschluckte sich fast an seinem Bier. »Dass nämlich der Herr Doktor Johannsen durch Aussee läuft und versucht, in alle möglichen Betriebe, sprich, Trachtenschneidereien und Lederhosenmacher, einzusteigen. Er bietet Teilhaberschaften an. Gegen erhebliche Einlagen in die jeweiligen Firmen!« Jetzt war es an Gasperlmaier aufzutrumpfen. »Das wissen wir auch schon!«, meinte er. »Jaaaa!«, grinste der Friedrich, womöglich noch breiter als zuvor, zurück. »Aber von wie vielen wisst ihr denn?« »Nur zwei!«, musste Gasperlmaier zugestehen. »Der Kraxner Leo, und der Walcher Edi!« »Siehst du«, antwortete der Friedrich. »Und ich weiß mindestens von vier! Aber weißt du, was wir nicht wissen?« Gasperlmaier konnte nicht mehr folgen, deswegen nützte der Friedrich die Pause und sprach gleich weiter. »Wir wissen nicht, wie viele dieses Angebot schon angenommen haben! Denn die werden sich schön ruhig verhalten und sicher nicht herumerzählen, dass sie einen Partner hineingenommen haben. Schon gar nicht einen Wiener!« Gasperlmaier wurde übel. War eine Art Textilmafia gerade dabei, ganz Aussee zu übernehmen? Schließlich würde der Doktor Johannsen die Ausseer Betriebe am Ende dazu zwingen, den Müll des Trachtenparadieses zu verkaufen, sobald sie von ihm finanziell abhängig waren.


  Die Manuela mochte ähnlichen Gedankengängen gefolgt sein, denn sie fragte: »Könnte es nicht sein, dass der Herr Johannsen bei diesen Teilhaberschaften auch nur als Strohmann agiert? Womöglich für das Trachtenparadies?« Zusätzlich zu seiner Übelkeit wurde Gasperlmaier nun auch noch schwindlig. Das Ausseerland in der Hand des Trachtenparadieses? Er konnte und wollte sich nicht ausmalen, was das bedeutete.


  »Da werden wir bald mehr wissen«, meldete sich der Friedrich zu Wort. »Denn die Johanna ist schon am Recherchieren. Bei den Banken, und bei den Notariaten. Das ist natürlich ganz geheim, und ziemlich mühsam. Aber nur dort kann man möglicherweise herausbekommen, wie es wirklich um diese stillen Teilhaberschaften steht!« Erst jetzt wurde Gasperlmaier klar, welches Ausmaß das Verbrechensnetzwerk, das sich wie ein Spinnennetz über das Ausseerland gelegt hatte, möglicherweise hatte. Er fühlte sich plötzlich ausgeliefert und hilflos. »Ich brauch einen Schnaps!«, sagte er. »Das muss man erst einmal alles verdauen!« Die Manuela verzichtete auf einen Kommentar, als er aufstand, um welchen zu besorgen. »Ich lass euch jetzt allein!«, verabschiedete sich der Friedrich. »Muss ja der Johanna Aussee zeigen, nicht?« Pfeifend schritt er davon.


  Der Schnaps brannte in Gasperlmaiers Kehle, wärmte seinen Magen und vertrieb, wenigstens vorübergehend, die ärgsten Gespenster, die ihn gerade heimgesucht hatten. Er musste wieder an den Inder denken, von dem er und die Manuela gerade gesprochen hatten, bevor sie auf den Friedrich getroffen waren. »Da fällt mir ein«, sagte er, »dass die Hillbrand Gretl noch etwas gesagt hat. Sie hat von Sponsoren geredet, und Sponsorgeldern, und Wirtschaftsinteressen.« »In welchem Zusammenhang?«, fragte die Manuela und öffnete einen Knopf ihrer Uniformbluse. Da sie ihm gegenüber saß, hatte er keine Wahl, als versonnen den Weg eines Schweißtropfens zu verfolgen, der sich von ihrem Hals hinunter auf den Weg machte. Den nächsten Knopf, so dachte er, behielt sie besser zu.


  »Hallo! Ich hab was gefragt!« Die Manuela wedelte ihm mit der Hand vor den Augen herum. Sie dachte wohl, er wäre gerade am Einschlafen. »Ja, weil die Katharina eben immer von fairen Textilien schwafelt, und das passt dem Tourismusverband nicht. Weil man Sponsorgelder braucht. Und sie hat den Inder gekannt. Die Hillbrand Gretl, mein ich, nicht die Katharina. Da hab ich mir gedacht, was hat der Inder mit Sponsorgeldern zu tun? Und jetzt erzählt uns der Friedrich, dass die Textilmafia praktisch ganz Aussee übernehmen will…« »Na, jetzt übertreib mal nicht!«, warnte die Manuela. »Textilmafia! Das ist ja lächerlich!« »Hoffentlich!«, seufzte Gasperlmaier. »Aber wenn der Inder ein Sponsor ist, man weiß doch, dass die ganzen Lederhosen vom Trachtenparadies aus Pakistan…« »War der jetzt ein Inder oder ein Pakistani?«, fragte die Manuela. Gasperlmaier hatte keine Ahnung, wie man Inder und Pakistani auseinanderhalten sollte. »Du hast ihn ja selber gesehen«, fiel ihm ein. »Turban hat er jedenfalls keinen getragen.« Das, so wusste er, wäre wohl ein untrügliches Merkmal eines Inders gewesen. »Turbane tragen sowohl Moslems als auch Hindus«, belehrte ihn die Manuela. Woher wollte die das wissen? Schön langsam wurde ihm das alles zu viel. Er hoffte nur, dass er nicht von Mafia-Strohmännern und pakistanischen Ziegen träumen würde, heute Nacht.


  Plötzlich erblickte Gasperlmaier die Katharina, zusammen mit ihren Prinzessinnen und der Hillbrand Gretl. Anscheinend wurden sie vor den verschiedenen Narzissenplastiken fotografiert, denn sie warfen sich gerade vor der Figur des Tourismusverbandes in Positur, die auf der anderen Seite des Platzes stand. Genau genommen war es keine Figur, denn das Gesteck war flach und die Narzissen bildeten lediglich den weißen Hintergrund, während ein Ausseer Hut und der Schriftzug dunkelgrün und schwarz ausgeführt waren. Gasperlmaier trank aus und erhob sich, eingedenk seines Vorsatzes, heute ein wenig genauer auf die Katharina und ihr Gefolge zu achten.


  Gerade, als sich die Gruppe samt dem Fotografen von der Plastik entfernte, trat ein junger Mann, den Gasperlmaier nicht kannte, auf die Katharina zu und sprach sie an. Zuerst lächelte sie ihm zu, doch schon nach wenigen Worten verdüsterte sich ihre Miene, sie wandte sich ab, doch der junge Mann packte sie am Arm. Gasperlmaier sah plötzlich das Spinnennetztattoo am Hals des jungen Mannes, nahm Anlauf und stürzte sich mit voller Wucht auf den Mann, den er mit sich zu Boden riss. »Papa!«, schrie die Katharina entsetzt, und Gasperlmaier wusste sofort, dass mit seinem Handgelenk irgendetwas nicht in Ordnung war, als er auf dem Pflaster aufprallte. Es schmerzte höllisch. Auch der Kirchgatterer, den Gasperlmaier an seiner Tätowierung erkannt hatte, stöhnte erbärmlich.


  Die Manuela zog ihn wieder auf die Füße. Mittlerweile hatte sich um die Szene ein Kreis von Zuschauern gebildet, von denen einige eifrig fotografierten. Das hatte Gasperlmaier gerade noch gefehlt. Doch seine Wut auf den Kirchgatterer war noch nicht verraucht. Als der sich hochrappelte, packte er ihn noch einmal am Kragen und schrie: »Was willst du von meiner Tochter, du Mörder, was willst du?« Die Manuela versuchte vergeblich, ihn zurückzuhalten. »Hör auf, Gasperlmaier, sei still!« Einige der Umstehenden applaudierten. Es war unklar, ob ihr Applaus Gasperlmaier galt oder der Manuela, die ihn nun von seinem Kontrahenten losgerissen hatte. »Was hat er von dir wollen?«, zischte er der Katharina zu. Doch die entfernte sich schon wieder im Schlepptau der Hillbrand Gretl, die sie energisch am Arm gepackt hatte und mit sich zog, von der Gruppe. Anscheinend hatte er wieder einmal eine peinliche Szene geliefert. Hoffentlich würden davon nicht auch noch Bilder in der Presse auftauchen.


  Schwer atmend standen sich er und der Florian Kirchgatterer gegenüber. Der brach als Erster das Schweigen. »Ich hab nix angestellt. Gar nix! Und ich lass mich nicht von der Polizei niederschlagen, ich nicht! Zuerst der Resch, und dann du auch noch! Wer bist denn du überhaupt!« Er machte Anstalten, auf Gasperlmaier loszugehen, doch die Manuela stellte sich dazwischen. »Aus!«, zischte sie. »Die ganze Aufmerksamkeit, die Leute! Das können Sie nicht brauchen, und wir auch nicht! Also hört auf, alle zwei!« Beruhigend klopfte sie dem Florian auf die Schulter, und der senkte, zunächst widerwillig, die kampfbereiten Fäuste.


  »Was hat er wollen?«, fragte Gasperlmaier noch einmal die Manuela. »Zuerst«, sagte die, »schauen wir einmal, dass sich die Zuschauer da zerstreuen. Und das erreichen wir durch Ruhe. Wenn sich nix tut, gibt’s auch nichts zu sehen, und die Leute verlaufen sich. Setzt’s euch da her!« Sie deutete auf die Bierbank, auf der sie und Gasperlmaier gerade vorhin noch gesessen waren. Gasperlmaier wusste nicht einmal mehr genau, worüber er sich so aufgeregt hatte, und sein Atem begann ruhiger zu gehen. Das linke Handgelenk tat aber tatsächlich höllisch weh. Er hob den Arm, um es genauer zu inspizieren. Außer einer oberflächlichen Schürfwunde war wenig zu sehen, aber wenn er nur versuchte, die Hand zu bewegen, gab es einen Stich, der ihm durch Mark und Bein ging.


  Tatsächlich dauerte es nur Sekunden, bis sich die Menge zerstreut hatte und sie, weitgehend unbeobachtet, am Tisch saßen. Obwohl nach wie vor dichte Trauben von Menschen um sie herum unterwegs waren, setzte sich niemand zu ihnen. Gasperlmaier kannte das. In Polizeiuniform hatte man meist mehr Platz als in Zivil.


  »Sie sind der Florian Kirchgatterer?«, eröffnete die Manuela das Gespräch. »Was wollten Sie denn von der Narzissenkönigin?« »Wird das jetzt schon wieder ein Verhör?«, begehrte der auf, und Gasperlmaier holte Atem, um zu einer Entgegnung anzusetzen. Die Manuela aber gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. Verblüfft klappte er den Mund wieder zu. »Sie müssen schon verstehen– der Kollege ist ihr Vater, und er hat gesehen, wie Sie die Katharina am Arm festgehalten haben.« Der Florian nickte und ließ den Kopf hängen. »Ach so!«, war sein einziger Kommentar. Dann aber entschloss er sich doch zu einer Erklärung. »Ich wollt, dass die Mädels für mich aussagen! Die müssen doch gehört haben, dass jemand anderer die Carola hinuntergestoßen hat! Ich geb ja zu, dass ich in dem Zimmer war mit ihr, sogar das mit der Fernbedienung geb ich zu!« »Was ist Ihnen denn da eingefallen?«, fragte die Manuela dazwischen. Der Florian schüttelte ärgerlich den Kopf. »So ein blöder Einfall, ein Spaß. Ich war auch nicht mehr nüchtern, können Sie sich ja denken. Und diese Fetzenschädeln da, von eurem Narzissenfest, die wollten die Carola praktisch einsperren, diese Ausseer Trottel!«


  Gasperlmaier fuhr auf. Das konnte er keinesfalls auf sich sitzen lassen. Schon fuhren seine Finger wieder nach dem Kragen des Florian Kirchgatterer, als die Hand der Manuela energisch auf seinen Arm niedersauste und ihn fixierte. »Aus!«, wiederholte sie, und, zum Florian gewandt: »Ich glaub nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für Beleidigungen ist!« Der funkelte Gasperlmaier zwar an und zischte durch die zusammengebissenen Zähne, sagte aber nichts. Gasperlmaier hingegen wurde schmerzlich an sein stechendes Handgelenk erinnert, als er sich wieder auf die Bank fallen ließ.


  »Der Resch, der hat die ganze Zeit nur herumgebrüllt, dass ich gestehen soll. Der hat mich nicht einmal aufs Klo gelassen. Ich hab schon solche Angst gehabt, dass ich mich anbrunz, dass ich fast alles unterschrieben hätte. Möchten Sie sich vielleicht bei einem Verhör anmachen und dann mit der nassen Hose dasitzen?« Jetzt war der Florian fast weinerlich geworden und stützte den Kopf auf die Fäuste. »Wie kommen Sie darauf, dass die Katharina und die Lisa was gehört haben müssen?« »Ja, da wird doch gestritten und gekämpft, wenn einer vom Balkon stürzt! Der Resch hat’s mir ja in allen Details erzählt, wie ich es getan haben soll!« »Die Katharina«, mischte sich Gasperlmaier ein, »die hat einen festen Schlaf. Die wird nicht einmal munter, wenn ich den Rasen mäh!« Der Florian schaute ihn skeptisch von unten her an. »Wenn wir Ihnen glauben, dann muss die Carola nach Ihnen noch jemanden ins Zimmer gelassen haben«, sagte die Manuela. »Logisch wäre aber, dass sie nach Ihrem Abenteuer«, sie lächelte bei diesem Wort unsicher, »mit Ihnen das Zimmer verlässt und in das der beiden anderen Mädchen zurückkehrt.« Der Florian sah erstaunt auf. »Darüber hab ich noch nicht nachgedacht. Der Resch hat mich solche Sachen auch nicht gefragt. Der hat mich gar nichts gefragt. Der hat nur immer geschrien, dass ich endlich gestehen soll, weil ich es dann leichter habe. Ein Geständnis ist mildernd, hat er gesagt.« Gasperlmaier warf der Manuela einen Blick zu. So ähnlich hatte er es sich auch vorgestellt. Keine sauberen Ermittlungen, stattdessen Druck. Von der Frau Doktor kannte Gasperlmaier das ganz anders.


  »Und? Wie war es also wirklich?«, fragte die Manuela noch nach. »Nix. Ich bin raus aus dem Zimmer, die Carola hat unbedingt noch duschen müssen und wollte dann zurück in ihr eigenes Zimmer. Wäre ja schließlich nicht so gut für sie gewesen, wenn man sie am Morgen im falschen Zimmer findet, nicht?« Er grinste. »Die Schlüsselkarte?«, fragte die Manuela. Der Florian zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die steckt doch da beim Lichtschalter, oder? Dass man Strom hat?« Zurückgegeben, so dachte Gasperlmaier bei sich, hatte er sie also nicht.


  »Und was haben Sie danach gemacht, als Sie aus dem Hotel raus sind?« »Ich bin nach Strobl gefahren, da hab ich noch ein Zimmer gekriegt, in einer billigen Pension. Weil in dem Scheiß-Aussee…« Gasperlmaier warf ihm einen warnenden Blick zu. »Entschuldigung«, murmelte der Florian. »Hier hab ich nichts mehr gekriegt. Ich hab viel zu spät erfahren, dass sie da im Finale dabei ist.« »Hat Ihnen das die Carola nicht gleich erzählt?«, wunderte sich die Manuela. Der Florian hob die Arme zu einer unsicheren Geste. »Wir waren grad nicht so, nicht so…« »Das heißt, eure Beziehung war gerade nicht in einer heißen Phase?«, fragte die Manuela trocken. »Kann man, vielleicht, so sagen«, stotterte der Florian. Gasperlmaier dachte sehnsuchtsvoll an den Rotkreuzwagen, der unten in der Hauptstraße stand. Wenn er dort einen Verband bekommen könnte, wäre ihm fürs Erste geholfen.


  »Und du bist ihr trotzdem nachgefahren?«, fragte die Manuela nach. Der Florian rang nach Worten. »Ja, nein, ich… es war… ich hab halt gehofft…« »Dass sich die Beziehung hier wieder einrenken wird, wenn sie gewinnt?«, half die Manuela aus. »Ja, so könnte man das sagen. Und sie hat mich ja schließlich auch ins Zimmer gelassen!« »Sie könnte Ihnen aber auch danach den Laufpass gegeben haben, und das könnte Sie in Wut versetzt haben!« »Nein!« Der Florian schlug zornig mit der flachen Hand auf den Tisch. »So war das nicht!«


  Jetzt, wo man schon beisammen saß, wollte Gasperlmaier auch noch etwas vom Florian wissen: »Und der Stern, der auch ermordet worden ist? Was hat der mit der Carola zu tun?« »Der Stern!«, fauchte er und nickte abschätzig mit dem Kopf. »Den haben wir gerade noch gebraucht! Der war immer noch hinter ihr her!« »Was heißt, immer noch?«, wollte die Manuela wissen. »Der hat sie doch überredet, dass sie sich nackt fotografieren lässt! Die waren damals beisammen, bis vor einem halben Jahr. Der hat sie doch nur ausgenutzt, der Saubeutel!« »Sie scheinen also eine ziemliche Wut auf den Stern gehabt zu haben?« Die Manuela ließ den Satz als Frage ausklingen. Der Florian aber machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der? Der war mir jetzt schon lang wurscht. Die Carola hat auch nichts mehr von ihm wissen wollen. Ich hab wirklich gehofft, dass jetzt was aus uns wird!« Der Florian stützte den Kopf in die Hände. Seine letzten Worte waren direkt in ein verhaltenes Schluchzen übergegangen.


  Die Manuela warf Gasperlmaier einen skeptischen Blick zu. Auch er war sich unsicher, ob man dieser Szene Glauben schenken sollte. Ein Ministrant war der Florian sicher nicht, dem war einiges zuzutrauen. Gasperlmaier griff mit seiner rechten Hand vorsichtig nach dem linken Handgelenk, ließ aber gleich wieder davon ab, als schon bei leisester Berührung ein Schmerz das Gelenk durchzuckte. Am Ende war doch etwas gebrochen.


  »Warum hat Sie der Resch denn laufen lassen?«, fragte die Manuela schließlich. Schnell erheiterte sich die Miene des Florian wieder, und noch bevor er antwortete, zeigte sich ein breites Grinsen. »Weil er nichts gegen mich in der Hand hat! Keine Tatwaffe, keine Spuren, keine Zeugen!« Die Manuela zog eine steile Falte auf der Stirn. »In beiden Fällen haben Sie Gelegenheit gehabt, und zumindest im Fall Stern auch ein klares Motiv. Gnade Ihnen Gott, wenn sich auch nur die Spur eines Sachbeweises ergibt! Dann sind Sie geliefert! Sie glauben ja gar nicht, was wir mittlerweile alles nachweisen können!«


  Zum Zeichen, dass sie das Gespräch für beendet hielt, stand die Manuela auf. Gasperlmaier war es nicht recht, dass sie schon wieder das Kommando übernahm, und das zum wiederholten Male. Er musste einmal Klartext über Dienstränge, und so, mit ihr reden. Aber erst, wenn seine Hand verarztet war. Sie sahen dem Florian Kirchgatterer nach, wie er aus ihrem Blickfeld verschwand. »Also«, sagte die Manuela, »der ist mir nicht geheuer. Ich kann mir gut vorstellen, dass der da eine Show abzieht. Und dass er schnell die Kontrolle verliert, das hast du ja bei der Katharina gesehen: Eine falsche Antwort, und schon hat er sie am Arm gepackt. Das deutet für mich auf eine niedrige Aggressionsschwelle hin.« »Ja«, pflichtete Gasperlmaier ihr bei, der es nicht so mit den Fremdwörtern hielt und vor Schmerz auch nicht genau zugehört hatte.


  »Wir müssen zum Rotkreuzwagen!«, gestand er mit zusammengebissenen Zähnen ein. »Mein Handgelenk!« »Um Gottes willen!« Die Manuela wurde gleich ganz fürsorglich, was ihm irgendwie auch nicht recht war. »Lass einmal sehen!« So schnell konnte er gar nicht schauen, hatte sie schon seinen Unterarm angehoben und besah sich das Handgelenk. »Ah!«, stöhnte Gasperlmaier, diesmal nicht wegen des Schmerzes direkt, sondern wegen der Angst davor, dass die Manuela ungeschickt zugreifen könnte. »Hörst du, das ist aber ordentlich geschwollen!« Er sah es selbst. Aber große Lust, sich ins Krankenhaus zu begeben, hatte er nicht. Da kam man meistens kränker heraus, als man hineingegangen war. Die Manuela legte ihm einen Arm um die Schulter. »Sofort zum Sanitäter!«, sagte sie mitfühlend. Gasperlmaier schüttelte ihren Arm jedoch ab. »Ich bin doch kein Pflegefall!« Das war ihm einfach etwas zu viel an Mitgefühl.


  In der Zwischenzeit waren sie die kurze Bäckergasse hinabgestiegen und nach rechts auf die Hauptstraße eingebogen. Gasperlmaier musste sich noch an der Menge vorbeidrängen, die eine riesige Narzissenskulptur bestaunte, dann stand er vor dem Rotkreuzwagen. »Servus, Gasperlmaier!«, begrüßte ihn die Reiter Michi. Er kannte sie von vielen gemeinsamen Einsätzen, sie war seit Jahrzehnten Ehrenamtliche beim Roten Kreuz. »Bringst uns Arbeit?« »Ja«, antwortete er etwas unsicher. »Mich selber.« Zur Michi hatte er Vertrauen, er streckte ihr gleich seinen Arm hin. Sie nahm ihn ganz sanft zur Hand. »Wo tut’s denn weh? Schaut nicht so schön aus!« Gasperlmaier erläuterte ihr seine Beschwerden. »Komm einmal in den Wagen. So, leg den Arm da drauf, das haben wir gleich. Ich muss jetzt schon ein wenig drücken, damit ich spür, ob was gebrochen ist!« Gasperlmaier kniff die Augen zusammen und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch wider Erwarten hatte die Michi so sanfte Finger, dass er kaum einen Schmerz spürte. »Wo hast dir denn das geholt?«, fragte sie. Gasperlmaier öffnete die Augen und sah die Manuela vor dem Wagen stehen. Ihre Miene zeigte leicht spöttische Züge, wie er fand. Ihr hätte er diese Schmerzen gewünscht!


  »Ja, ich…« Er überlegte, ob er Details der Auseinandersetzung mit dem Florian Kirchgatterer preisgeben sollte, entschied sich aber, vor allem angesichts der Manuela, dagegen. »Mich hat’s halt hing’haut!«, murmelte er, während die Michi aufstand und nach Verbandszeug kramte. »Ich glaub«, sagte sie, »das ist nur verstaucht, oder geprellt. Einen Bruch hab ich nicht gespürt. Jetzt stellen wir’s einmal ruhig, dann sehen wir schon.«


  Wenig später stand Gasperlmaier mit einem geschienten und verbundenen Handgelenk wieder vor dem Wagen und kam sich dämlich vor. Das Hemd hatte er gerade noch über den Verband streifen können, aber die Jacke war zu eng dafür, die hatte er jetzt blöd über den Schultern hängen. Und an Auto fahren war gar nicht zu denken, denn mit der Schiene konnte er das Lenkrad nicht festhalten. Jetzt war er auf Gedeih und Verderb der Manuela ausgeliefert.


  »Bevor der ganze Tross nach Altaussee aufbricht«, meinte Gasperlmaier, »möchte ich noch einmal schauen, ob wir die Katharina irgendwo sehen. Ich hätt schon gern gewusst, wie sie das sieht, mit dem Kirchgatterer!« »Da brauchen wir aber viel Glück!«, meinte die Manuela. »Die können eigentlich nur noch Richtung Altausseer Straße hin unterwegs sein«, meinte er, »denn von dort geht dann der Korso weg.« Wegen seines Arms nun bedeutend vorsichtiger bahnten sie sich ihren Weg durch die dicht gedrängten Menschenmengen. Gasperlmaier fragte sich, wo die Leute alle aufs Klo sollten. Wo doch der Großteil der Besucher ältere Semester waren, und man wusste, dass diese eher öfter eines Ortes bedurften, an dem man sich erleichtern konnte.


  Bis zum Platz vor dem Hotel Kaiser Franz, wo immer noch der Drache, umringt von zahlreichen Schaulustigen, stand, war keine Spur von der Katharina und ihren Begleiterinnen zu sehen. »Probieren wir’s mit einem Abstecher in den Kurpark«, schlug Gasperlmaier vor. Dort hatten etliche Ausseer Spezialitätengeschäfte Stände aufgebaut, und er wusste, dass zumindest beim Lebzelter ein Fototermin für die Hoheiten Pflicht war.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Die Katharina kam ihm entgegen, ebenso wie ihre Prinzessinnen behangen mit einem Lebkuchenherz, auf dem die Aufschrift »Narzissenfest im Ausseerland« nebst dreier stilisierter Narzissen prangte. »Ein Momenterl«, trat er der Katharina in den Weg. »Papa! Was ist denn mit dir los?« Sie deutete auf den Verband. »Ist schlimmer, als es ausschaut!«, beschwichtigte er. »Was musst auch mit dem Kirchgatterer raufen!« Die Katharina klang vorwurfsvoll. »Ich hab nicht gerauft!«, verteidigte er sich. »Er ist immerhin vielleicht ein Mörder, und er hat dich festhalten wollen!« »Meine Damen, wir müssen weiter! Zum Plauschen haben wir keine Zeit!« Gasperlmaier konnte die Hillbrand Gretl zwar nicht sehen, ihre schneidende Stimme aber war unverkennbar. Gasperlmaier versuchte mit der Katharina Schritt zu halten. »Was wollte der eigentlich von dir?«, fragte er. »Nix, eigentlich! Er hat sich nur eingebildet, dass wir gehört haben müssen, wer die Carola hinuntergestürzt hat! Er war ganz heftig! Das kann man nicht überhören, einen Mord, hat er behauptet. Und dass wir endlich sagen sollen, dass er es nicht war, dass wir wen anderen gehört haben. Aber ich hab überhaupt nix gehört! Ich war so müde, dass mich erst das Klopfen an der Tür aufgeweckt hat!«


  In diesem Moment erhielt Gasperlmaier einen so heftigen Stoß, dass er zur Seite taumelte. »Macht’s mir meine Mädel nicht verrückt!«, schimpfte die Gretl und drohte ihm mit hoch erhobenem Regenschirm. »Die brauchen jetzt eine Ruh, und ihre Konzentration! Heut am Abend kannst mit ihr machen, was du willst, Gasperlmaier! Wenn sie dir dann nicht sofort einschlaft! Aber bis dahin gehört sie mir!« Sie stach ihm mit der Spitze ihres Schirms in den Bauch, und Gasperlmaier fand weder Kraft noch Worte, ihr etwas entgegenzusetzen. Die Menge schloss sich hinter den drei Hoheiten und der Gretl, und sie waren seinen Blicken entschwunden.


  Dafür tauchte plötzlich die Frau Doktor an seiner Seite auf. »Was ist denn mit dir geschehen?«, fragte sie, auf seinen Verband deutend. Er seufzte, und während er noch überlegte, welche Version die für die Frau Doktor geeignete war, hatte die Manuela schon das Wort ergriffen. »Auf den Florian Kirchgatterer ist er losgegangen, weil der die Katharina angesprochen und festgehalten hat.« Die Frau Doktor zog ihre Augenbrauen hoch. »Das war aber nicht besonders schlau, Franz. Vor allem angesichts der Folgen. Was hast du dir denn getan?« »Eh nichts!«, meinte er. »Vor ein paar Minuten hat sich das aber noch ganz anders angehört!« Die Manuela sprach schon wieder mit diesem spöttischen Unterton, der ihm gar nicht gefiel. »Was war jetzt mit dem Kirchgatterer?«, setzte die Frau Doktor nach. Nachdem er der Manuela einen warnenden Blick zugeworfen hatte, gelang es ihm, eine halbwegs übersichtliche Zusammenfassung der Ereignisse des heutigen Morgens zu geben, und zwar ohne dass die Manuela einen Versuch gewagt hätte, ihn zu unterbrechen. Er atmete auf.


  Die Frau Doktor legte den Finger an den Mund. »Wenn das stimmt, was du sagst, dann glaub ich nicht, dass der Kirchgatterer der Mörder ist. Wenn der Resch keinerlei Handhabe hat finden können, ihn länger festzuhalten…« »Aber den Stern, den hätte er doch immerhin ermorden können!«, fiel die Manuela ein, »Vor allem, wo der doch so eine Art Nebenbuhler vom Kirchgatterer war!« »Nebenbuhler?«, fragte die Frau Doktor etwas ratlos. Diesmal hatte Gasperlmaier nichts dagegen, dass die Manuela die Verhältnisse im Dreieck Stern– Kirchgatterer– Hanser näher erläuterte.


  Plötzlich erspähte Gasperlmaier die Johanna Seyersberg. Sie saß abseits der Marktstände auf einer Parkbank und rauchte, wie üblich. Gerade war eine Zigarette zu Ende und sie warf den Stummel vor ihre Füße und trat ihn aus. Zu Gasperlmaiers Überraschung hob sie ihn auf, prüfte, ob wirklich keine Glut mehr vorhanden war, und warf ihn dann in den Mistkübel neben der Parkbank.


  Er stieß die Frau Doktor vorsichtig an. »Die da drüben!«, flüsterte er. »Das ist die Johanna! Die beim Friedrich wohnt!« »Die, die offenbar die ganzen Zusammenhänge recherchiert hat?«, fragte die Frau Doktor. Er nickte. »Glaubst du nicht, dass wir dann einmal mit ihr reden sollten? Ganz unverbindlich?« Die Frau Doktor lächelte, wartete seine Antwort gar nicht erst ab und schritt auf die Parkbank zu. Gasperlmaier war das ein wenig peinlich. Wie sollten sie die Johanna ansprechen?


  Doch die Frau Doktor nahm ihm die Mühe ab. »Guten Tag!«, sagte sie, streckte ihre Hand aus, sodass die Johanna gar nicht anders konnte, als sie mit ihrer freien Rechten zu schütteln, denn in der Linken glomm schon wieder eine Zigarette. »Dürfen wir mit Ihnen einmal kurz sprechen?« Die Johanna zeigte wieder einmal ihr unergründliches Lächeln. Diesmal teilte sie es zwischen der Frau Doktor und ihm. Die Frau Doktor setzte sich hin, während er es vorzog, stehen zu bleiben. Die Manuela war ihnen überhaupt nicht gefolgt, sondern überwachte mit gelassener Miene das Treiben auf der Hauptstraße.


  »Mein Name ist Kohlross, ich bin Chefinspektorin beim Bezirkspolizeikommando, aber derzeit in Karenz«, sagte die Frau Doktor. »Wir haben eben von Ihrem Bekannten, dem Friedrich Kahlß, eine ganze Menge Informationen bekommen, im Zusammenhang mit den beiden Morden, die in den letzten Tagen passiert sind.« Die Johanna blies eine Rauchwolke vor sich hin. »Hat er also geplaudert, der Fritzerl. Na ja, war ja eh nicht anders zu erwarten. Solange nicht die falschen Leute davon erfahren…« Sie ließ ihren Satz ausklingen. »Wer wären denn die falschen Leute?«, fragte die Frau Doktor. »Der Mörder, natürlich. Oder die Mörder, je nachdem. Was hatten Sie gedacht?« »Ich hab eigentlich gar nichts zu tun mit der Ermittlung, ich hab mir nur gedacht, dass ich Sie warnen sollte. Wenn bekannt wird, dass Sie auf eigene Faust recherchieren, dann begeben Sie sich vielleicht in Gefahr.«


  Die Johanna zischte nun verächtlich. »Ich mach seit mehr als zwanzig Jahren Enthüllungsjournalismus, da brauchen Sie mir von Gefahr nichts zu erzählen!« »Und was wollen Sie dieses Mal enthüllen?«, fragte die Frau Doktor ganz unschuldig. »Wissen Sie«, antwortete die Johanna, »in meiner Position gibt man keine Informationen weiter, solange man die Story nicht fertig hat. Es ist eher im Gegenteil so, dass ich Informationen von der Polizei brauche.« »Haben Sie schon mit dem zuständigen Ermittler gesprochen, Oberst Resch?« Die Johanna schüttelte den Kopf. »Den Resch, den kenn ich schon mehr als zehn Jahre. Außer Grobheiten ist aus dem nicht viel herauszuholen. Außer, man gibt sich als ahnungsloses Hascherl. Dann verführt ihn sein übersteigertes Selbstbewusstsein manchmal dazu, einen belehren zu wollen. Das kann man ganz gut ausnutzen.« »Und?«, bohrte die Frau Doktor nach. Die Johanna entließ eine gewaltige Rauchwolke aus beiden Nasenlöchern und sah dabei aus wie ein Drache. »Ich«, lächelte sie, »bin schon aus seinem Beuteschema draußen. Er steht mehr auf Frischfleisch, wie er sich manchmal auszudrücken beliebt. Sie hätten vielleicht noch gewisse Möglichkeiten bei ihm.« Die Frau Doktor stand auf. »Na, dann. Aber seien Sie vorsichtig, damit Sie nicht den falschen Leuten auf die Zehen treten.« »Wiederschauen!«, fügte Gasperlmaier hinzu.


  »Aus der ist nichts herauszukriegen, aber sie ist zäh!«, meinte die Frau Doktor, sobald sie außer Hörweite waren. »Der Friedrich wird sich warm anziehen müssen, jetzt, wo sie herausgefunden hat, dass er ihre Informationen ausgeplaudert hat!«


  Die Manuela klopfte auf das Zifferblatt ihrer Uhr, als sie sich wieder der Hauptstraße näherten. »Zeit für die Korsobegleitung!«, mahnte sie Gasperlmaier. »Fährst du mit?«, fragte er die Frau Doktor. »Ich weiß nicht. Darf ich das in Karenz?« »Sie dürfen!«, versicherte die Manuela. »Vor allem, weil ich fahre!« Sie deutete auf Gasperlmaiers geschienten Arm.
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  Dichte Menschentrauben hatten sich beiderseits der Straße angesammelt, als ihr Streifenwagen langsam am Parkplatz am Beginn der Altausseer Straße vorbeirollte. Hinter ihnen hatten bereits die Musikapellen Aufstellung genommen, die Fahrzeuge mit den Narzissenfiguren waren noch in der Innenstadt gefangen und sortierten sich wahrscheinlich gerade zwischen den zahllosen Fußgängern, die die Straße immer noch nicht freigegeben hatten. Gasperlmaier blickte in unzählige Handys und Kameras, die ihnen an gestreckten Armen entgegengehalten wurden, und fragte sich, warum man einen Streifenwagen fotografierte. Es gab heute wohl lohnendere Motive. Die Manuela musste immer wieder anhalten, um den Musikern die Möglichkeit zu geben aufzuholen.


  »Weißt du, was ich mir gedacht habe?«, sagte die Frau Doktor. Gasperlmaier schüttelte den Kopf. »Wir sollten irgendwie Zugang zum VIP-Bereich finden. Wenn es sowas überhaupt gibt.« Er nickte. »Natürlich gibt es das. Die Herren und Damen der Prominenz wollen sich ja nicht hinter dem Pöbel anstellen, wenn sie zum Narzissenfest kommen. Da gibt es ein Zelt.« »Und? Kommen wir da hinein?« Er seufzte. »Wird schwierig werden. Was willst du eigentlich dort?« Wenn sie derart komplizierte Sonderwünsche hatte, wäre es vielleicht gescheiter gewesen, die Frau Doktor in Aussee zurückzulassen, dachte er bei sich. Wie sollte er ihr denn einen Zugang zum VIP-Zelt verschaffen? Das Äußerste, was er jemals davon gesehen hatte, war der Eingang, der geschützt werden musste, wenn besonders heikle Gäste vor Ort waren.


  Gerade schoben sich wieder ein paar dunkle Wolken vor die Sonne, und Gasperlmaier musste an die Katharina denken. Auf der Kühlerhaube eines eleganten Cabrios, so hatte er sich den Korso für die Narzissenkönigin vorgestellt. Leider aber, so hatte die Katharina ihn informiert, würden sie vor einer Musikkapelle marschieren müssen. Allerdings nur ein paar hundert Meter, dann würden sie in einen Bus verladen und nach Altaussee gebracht. Ins VIP-Zelt, so hoffte Gasperlmaier. Wie er selbst da hineinkommen würde, war ihm allerdings noch ein Rätsel.


  Nicht so schwierig war es allerdings, auf der gesperrten Straße nach Altaussee zu gelangen und den Streifenwagen ganz in der Nähe des VIP-Zeltes abzustellen, denn so etwas wie illegales Parken gab es für die Polizei ja sowieso nicht. Die Manuela allerdings wollte nicht aussteigen. »Macht ihr das alleine«, sagte sie. »Ich bleib einsatzbereit!« Gasperlmaier fand, dass das ein bisschen wie ein Vorwurf geklungen hatte, aber er wollte darauf jetzt nicht herumreiten. Vor allem, wo die Frau Doktor schon zügig auf das Zelt zuschritt. »Was erhoffst du dir denn eigentlich von den Leuten da drin?«, fragte Gasperlmaier, auf das recht große Zelt verweisend, an dessen Eingang sich zwei beeindruckende Wachmänner in Schwarz aufgepflanzt hatten. »Überleg doch mal, Franz: Wenn es Verbindungen gibt zwischen dem Trachtenimperium des Herrn Doktor Bielefeldt und dem Narzissenfest, dann ist er mit Sicherheit da drin!« Gasperlmaier winkte verächtlich ab. »Geh! Niemals!« Er war sich sicher, dass es niemanden im Ausseerland geben würde, der auch nur einen Moment daran dachte, Geld vom Trachtenparadies zu nehmen.


  »Grüß Euch!« Die Christine hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen, ihren Arm unter seinem durchgeschoben und ihn auf die Wange geküsst. »Was machst denn du da?«, fragte Gasperlmaier überrascht. Die Christine zog ein vorwurfsvolles Gesicht. »Das sollte eher ich dich fragen. Erstens: Warum hast du den Arm im Gipsverband? Und zweitens: Warum treibst du dich mit einer anderen Frau herum?« Er stöhnte. »Das ist alles nicht so, wie du denkst!« »Wie denke ich denn?« Das alles ging ihm jetzt ein wenig zu schnell, und er sah überhaupt nicht ein, dass er umfangreiche Erklärungen abgeben sollte, wo doch endlich einmal interessante Ermittlungen bevorstanden, in die ihnen der Oberst Resch nicht dreinpfuschen würde. »Na ja, wie auch immer. Ich geh da jetzt rein. Und du?« Gasperlmaier war erstaunt. »Wie willst du da hineinkommen? Hast du denn VIP-Karten?« Die Christine lachte laut auf. »Wenn du dich ein bisschen mehr für deine Tochter interessieren würdest, dann wüsstest du, dass jede der Hoheiten zwei Karten für das VIP-Zelt bekommt.« Sie wedelte mit den Eintrittskarten vor seiner Nase herum. »Oje!«, meinte die Frau Doktor. »Da bleib ich wohl draußen!« »Kommt gar nicht in Frage!«, meinte die Christine. »Da hast du eine, und der Franz geht einfach Kraft seiner Uniform hinein! Das wär ja gelacht!«


  Die Frauen näherten sich dem Eingang, Gasperlmaier stolperte etwas unsicher hinterdrein. Die Christine und die Frau Doktor zeigten artig ihre Tickets vor, und als einer der schwarzen Herren Gasperlmaier zurückhalten wollte, stellte sich die Frau Doktor auf die Zehenspitzen und bedeutete dem Mann, sich zu ihr herunterzubeugen. »Personenschutz!«, flüsterte sie ihm ins Ohr, nahm Gasperlmaier an der Hand, und schon waren sie zu dritt im Zelt.


  Das war ziemlich groß und einigermaßen gut gefüllt. Gasperlmaier staunte, wie viele sehr wichtige Personen es gab, die den Bootskorso sehen wollten. Und das üppige Buffet, natürlich. »Du«, sagte die Christine und zupfte ihn am Ärmel. »Ich hab mich mit den Eltern der Prinzessinnen verabredet, die möchte ich jetzt gleich suchen. Damit sie nicht so allein hier herumstehen.« Gasperlmaier nickte und folgte mit den Augen der Frau Doktor, die bereits drauf und dran war, im Getümmel unterzutauchen. Sie verschwand für ein paar Sekunden, dann erspähte er sie wieder, wie sie jemandem zuwinkte und fröhlich »Hallo!« rief. Gasperlmaier konnte nicht sehen, wer an dem Tisch saß, an dem sie Hände schüttelte– bis der Doktor Bielefeldt aufstand, um ihr seine Reverenz zu erweisen.


  Gasperlmaier machte sich auf den Weg zu dem Tisch und sah, dass außer dem Ehepaar Bielefeldt auch der indische Gentleman samt Frau am Tisch saß. Er musste sich zwischen Servierpersonal und im Stehen trinkenden Gästen hindurchzwängen und überlegte dabei, was er überhaupt tun sollte, sobald er den Tisch erreicht hatte. Plötzlich hielt ihn jemand am Arm zurück. »Was wollt’s ihr da? Was will die vom Doktor Bielefeldt?« Der Kurdirektor Bärnkopf war es, der ihn zurückgehalten hatte. »Ist die von der Polizei? Wollt’s ihr was wegen den Morden?«, flüsterte der Bärnkopf erbost. »Jetzt lass einmal aus!«, wehrte sich Gasperlmaier. »Ich kann dir das schon erklären.« »Da bin ich aber gespannt!«, zischte der Bärnkopf. »Komm einmal!« Er führte Gasperlmaier in eine ruhige Ecke am Rand des Ausschankbereichs, schlug eine Zeltplane zur Seite und schob Gasperlmaier ins Freie.


  »Das ist die Frau Doktor Kohlross, die sich da zu den Bielefeldts gesetzt hat«, erklärte Gasperlmaier. »Und die ist ganz privat da, weil sie nämlich in Karenz ist. Und die Bielefeldts, die hat sie bei der Oldtimerrallye kennen gelernt. Da ist sie nämlich als Beifahrerin vom Friedrich dabei gewesen.« »Vom Kahlß?«, fragte der Bärnkopf zurück. Gasperlmaier nickte. »Aber warum bist denn überhaupt so nervös?«, fragte Gasperlmaier. Der Bärnkopf wand sich und verschränkte die Arme. »Kein Schlaf! Drei Nächte schon! Ich bin fix und fertig! Und da schnüffelt’s ihr noch da bei uns herum! Die Hillbrand Gretl hat mich drauf gebracht.« »Die Gretl?« »Ja, dass ihr euch dafür interessiert, wer das Narzissenfest finanziert. Und dass deine Tochter da dauernd querschießt, das haben wir uns natürlich auch nicht so vorgestellt!« »Querschießt?« Gasperlmaier war verwirrt. Der Bärnkopf rang die Hände. »Weißt du, es ist nicht leicht, die Mittel für das Fest aufzustellen. Alle möglichen Leute stoßen sich gesund daran, von den Busunternehmern angefangen bis zu den Hoteliers. Und wir müssen dafür sorgen, dass Geld hereinkommt. Da kannst du dir die Partner nicht immer aussuchen!«


  Fast hatte Gasperlmaier das Gefühl, als wollte sich der Bärnkopf bei ihm ausweinen. Er ließ ihn reden. »Und da ist das natürlich eine große Chance, wenn ein internationaler Konzern einsteigt. Und das lassen wir uns nicht gern vermasseln! Vor allem, wo sie uns ja strengstes Stillschweigen zugesichert haben.« »Worüber?«, fragte Gasperlmaier unschuldig. »Hör einmal, Gasperlmaier, du musst mir einen Gefallen tun. Sorg dafür, dass deine Frau Doktor da drinnen meine Ehrengäste in Ruhe lässt. Dafür sag ich dir auch, warum das so wichtig ist. Schlag ein!« Gasperlmaier zögerte. »Du weißt schon, als Polizist kann ich dir das nicht versprechen, wenn was Strafbares…« Der Bärnkopf winkte ab. »Nein, nein! Es ist nur so, dass der da drin, mit dem Bielefeldt, das ist der Herr Nawaz al-Quari, und das ist einer der größten Textilindustriellen in Pakistan.« Gasperlmaier schwante Fürchterliches. Am Ende hatte der Friedrich doch nicht übertrieben, mit seiner Textilmafia. »Und die Firma, die heißt CI Incorporated, was immer das bedeutet. Und die wollen in Österreich investieren. Unter anderem hier bei uns. Und sich als Sponsoren wertvoll machen.« »Aber, das könnt ihr doch nicht machen! Der Pakistani, der steckt doch mit dem Bielefeldt unter einer Decke! Und der Bielefeldt, ich hoffe, das weißt du, dem gehört das Trachtenparadies!« Der Bärnkopf reckte die Arme zum Himmel. »Natürlich weiß ich das! Und natürlich stinkt es zum Himmel! Aber was soll ich machen? Höchste Kreise verwenden sich für ihn! Und vom Fernsehen sagt man uns, dass man sich schon sehr darauf freut, dass im nächsten Jahr ein Sponsor den Großteil der Produktionskosten schluckt. Vielleicht wird dann sogar live übertragen! Und die Reisebüros sitzen mir im Nacken! Wir sollen größere Tribünen bauen! Und so weiter!«


  Gasperlmaier verstand. »Dann hast du eigentlich, sozusagen, gar keine Wahl?« Der Bärnkopf zuckte mit den Schultern. »Erfahren darf halt niemand davon, zumindest nicht, solange die Verhandlungen laufen. Je mehr Leute davon wissen, desto schlechter. Wir wollen ja schließlich positiv abschließen.« »Und du glaubst nicht, dass die dann irgendwann eine Gegenleistung wollen?« Gasperlmaier war skeptisch. Wenn man sich solchen Machenschaften einmal auslieferte, dann hatte man keine Entscheidungsfreiheit mehr. Soviel war gewiss. »Ja, Gasperlmaier, geschenkt gibt es im Tourismus nichts! Und deswegen wäre uns wirklich daran gelegen, dass deine Tochter endlich einmal den Mund hält! Die bringt nämlich den ganzen Deal noch in Gefahr, mit ihrem Gefasel vom regionalen Handwerk! Weil das hören der al-Quari und der Bielefeldt natürlich nicht so gern, auch wenn sie garantiert haben, sich in keinster Weise in unsere Angelegenheiten einzumischen.« So also lief der Hase, dachte Gasperlmaier bei sich. Er sollte jetzt nicht nur die Frau Doktor bändigen, sondern auch die Katharina davon überzeugen, schön brav die sinnentleerten Botschaften unters Volk zu bringen, die die Werbefachleute entworfen hatten. Da hatte sich der Bärnkopf aber geschnitten.


  »Weiter erzählen werd ich es nicht!« Er zeigte mit dem Finger auf den Bärnkopf. »Aber dass ich meiner Tochter den Mund verbiete, das wirst du nicht erleben! Wer weiß denn eigentlich noch von deinen Plänen? Der Karl auch, vom Narzissenfestverein?« Der Bärnkopf wedelte hektisch mit den Armen. »Natürlich nicht! Für den käme ja sowas überhaupt nicht in Frage! Da müssen wir uns dann schon einen neuen Obmann suchen!« »Und der wärst dann du?« Gasperlmaier kam langsam die Galle hoch.


  Gleichzeitig wurde Gasperlmaier von Aufregung und Sorge um die Katharina erfasst. Immerhin waren schon zwei Menschen gestorben. Was, wenn die Textilmafia die Katharina auch aus dem Weg räumen wollte, weil sie den Mund zu voll nahm? Er hatte es ja gleich gewusst, sie brachte sich mit ihrem Gerede nur in Schwierigkeiten. Schleunigst musste er jetzt mit der Christine reden. Oder mit der Frau Doktor. Oder, am besten, mit allen beiden. »Du solltest das Ganze absagen, Bärnkopf!«, sagte Gasperlmaier. »Da kommt ihr in Teufels Küche, das sag ich dir! Vielleicht weiß ich sogar schon mehr als du!« Und damit ließ er den Bärnkopf verblüfft stehen und kehrte wieder ins Zelt zurück. Dort stand er einem ehemaligen Minister gegenüber, der aber mehr oder weniger durch ihn hindurchschaute. »Grüß Gott, Herr Doktor!«, sagte Gasperlmaier, salutierte und machte, dass er davonkam. Womöglich hatte der alte Herr mitgehört, was er mit dem Bärnkopf besprochen hatte? Konnte man nur hoffen, dass er wenigstens schwerhörig war, wie es sich für sein Alter gehörte.


  Gasperlmaier versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Die Frau Doktor, so stellte er fest, saß immer noch neben dem Doktor Bielefeldt, schien sich aber angeregt mit der Frau des Herrn al-Quari zu unterhalten. Der Doktor Johannsen saß auch mit am Tisch, erhob sich aber gerade und strebte den Toiletten zu. Und nach einiger Zeit konnte er auch die Christine sehen, die ganz im Hintergrund mit einigen Leuten einen Tisch teilte, die er nicht erkannte. Er drängte sich durch die engen Tischreihen zu ihr.


  Plötzlich allerdings standen alle an den Tischen Sitzenden auf und strebten den Zeltausgängen zu. Gasperlmaier sah auf die Uhr. Richtig. Es war kurz vor halb drei, der Bootskorso sollte in wenigen Minuten beginnen. In dem ganzen Chaos konnte er weder die Frau Doktor noch seine Christine erblicken. So blieb ihm nichts anderes übrig, als den wichtigen Personen aus dem VIP-Zelt nach draußen zu folgen, um auch selbst den Bootskorso mitzuerleben. Ihm fehlte allerdings, so musste er sich eingestehen, die rechte Begeisterung dafür. Was war schon Großartiges daran, dass man die Narzissenfiguren, die man zuvor schon auf den Autos gesehen hatte, nun an Plätten angehängt vorbeizog? Aber was ihn am allermeisten störte, waren die Menschenmassen, die das Spektakel sehen wollten. Die geradezu unglaubliche Ruhe, die der See sonst ausstrahlte, und die so befreiend wirkte, an die war an so einem Tag wie heute gar nicht zu denken.


  Gasperlmaier erklomm die oberste Stufe der Tribüne, um wenigstens das zu sehen, was es zu sehen gab. Und dann konnte er der Parade der Narzissenfiguren doch etwas abgewinnen. Der Lärm erstarb, als die Boote näher kamen, und trotz der Menschenmengen war ein wenig von der Ruhe zu verspüren, die er das ganze Wochenende vermisst hatte. Als allerdings die Plätte mit seiner Katharina und ihren beiden Prinzessinnen in Sichtweite kam, schmerzte es ihn bis in die Magenschleimhaut hinein, dass er ihr nicht zur Seite stehen konnte, wo er sie doch in Gefahr wusste. Zwar nicht in unmittelbarer, aber doch. Wenigstens musste sie bei dieser Gelegenheit den Mund halten und durfte bloß winken, denn mit einem Mikrophon war sie beim Bootskorso nicht ausgestattet.


  Eine Zeitlang hörte man bloß den Kommentar des Platzsprechers, der erklärte, was die einzelnen Figuren darstellten und wer sie gebaut hatte. Und als die Boote hinüber auf die andere Seeseite entschwanden, als Gasperlmaier auf den dunklen See, die kleiner werdenden Boote, die Bootshäuser und den dunkelgrünen Wald dahinter hinabsah, da wurde er, trotz der noch immer ungeklärten Bluttaten, ein wenig gelassener. Wenn da nicht der Hunger gewesen wäre. Soweit er sich erinnerte, hatte es im VIP-Zelt ein Buffet gegeben. Ob er sich noch einmal da hineinwagen sollte?


  Sein Funkgerät enthob ihn einer Entscheidung. »Verkehrsüberwachung B 145, L 702A«, schnarrte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir rechnen mit Stau. Könnt ihr?« Gasperlmaier beeilte sich, von der Tribüne zu kommen, bevor das Publikum sich auf den Heimweg machte. »Ja, wir fahren hin!«


  Er erreichte den Streifenwagen gerade noch, bevor es zum allgemeinen Aufbruch kam, der durch einen plötzlichen Regenschauer noch zusätzlich beschleunigt wurde. Die ersten dicken Tropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe, als er in den Streifenwagen sprang. »Zur Kreuzung, hinauf bei der Pötschenstraße«, keuchte er. »Da gibt’s Stau!« Die Manuela nickte, holperte ein Stück über eine Wiese, um schnellstmöglich zur Straße zu gelangen, und musste sich dann mit Blaulicht und Folgetonhorn einen Weg durch die bereits mehrheitlich stillstehenden Autokolonnen bahnen.


  Über eine Stunde dauerte es, bis der Verkehr aus Altaussee soweit nachgelassen hatte, dass es einer Verkehrsregelung auf der Pötschenstraße nicht mehr bedurfte. Und die meiste Zeit hatte es geregnet. Und natürlich hatte es auch heute nicht an Autofahrern gefehlt, die ihren Humor an zwei durchnässten Exekutivorganen erproben mussten. Gerade eben hatte ein PKW älteren Baujahres mit Rallyestreifen, den Gasperlmaier durchgewinkt hatte, angehalten. Aus dem offenen Fenster hatte man ihm, in durchaus groben Worten, empfohlen, eine Toilette aufzusuchen und dort ein großes Geschäft zu verrichten. Wäre er nicht so müde gewesen, und hätte ihn seine Armschiene nicht daran gehindert, der Witzbold hätte an diesem Abend nur mehr wenig Gelegenheit gehabt zu lachen.


  »Machen wir Feierabend?«, fragte er die Manuela, als sie wieder in ihr Fahrzeug einstiegen. Die nickte nur erschöpft. Gerade, als sie auf den Parkplatz vor dem Polizeiposten in Altaussee einbogen, schnarrte Gasperlmaiers Funkgerät erneut. »Du, wir haben da einen Klowagen, der vom Parkplatz P2, Ischlerstraße, nicht weg kann. Da steht ein PKW direkt vor der Deichsel, im Halteverbot, und er kann sein Zugfahrzeug nicht hinfahren. Schaut’s euch das einmal an?« »Ist gut!«, brummte Gasperlmaier, und »Wenn’s sein muss!«, nachdem er die Funkverbindung beendet hatte. Wer weiß, wie lange das dauern würde, bis sie den Fahrer ermittelt und erreicht hatten, damit er sein Fahrzeug wegbrachte. »Das Kennzeichen hätt er dir auch gleich sagen können«, meinte die Manuela, »und mit dem Halter Kontakt aufnehmen, das hätte man auch schon machen sollen.« Gasperlmaier winkte ab. »Haben alle viel zu tun. Fahren wir halt hin.«


  »Ich steh ja schon seit Donnerstag da, mit meinem Klowagen!«, informierte sie der Besitzer, während die Manuela das Kennzeichen des Fahrzeugs ans Bezirkskommando weitergab. »Und am Freitag früh, da steht plötzlich der Kombi da, und ich denk mir nichts dabei. Weil ich ja eh erst am Sonntagabend weg muss. Aber jetzt steht der Kübel immer noch da!« Gasperlmaier sah durch die Windschutzscheibe. Es lag ein Parkticket auf dem Armaturenbrett, das dem Fahrer das Parken bis Samstag früh um 9 Uhr 30 erlaubte. Seither hatte es offenbar keine Kontrolle gegeben, denn ein Strafzettel fehlte. Oder er war von den zahlreichen Regenschauern fortgespült worden.


  »Das gibt’s ja wohl nicht! Haben die das Auto denn nicht gesucht?« Gasperlmaier erschrak. Einen solchen Wutausbruch hatte er von der Manuela noch nicht oft gehört, die blieb doch sonst fast immer cool und gelassen. Diesmal aber schlug sie sogar mit der Faust auf das Autodach. »Weißt du, wem der Kübel da gehört? Dem Stern! Da wissen die seit mehr als 24 Stunden, dass der tot ist– und kein Mensch sucht nach seinem Auto? Sind denn die völlig unfähig?« Gasperlmaier blieb nur übrig zu nicken. Wenn der Resch und der Grausgruber tatsächlich nicht nach dem Auto gesucht hatten…


  »Kann ich jetzt vielleicht bald einmal wegfahren?«, meldete sich der Besitzer des Klowagens zu Wort. »Weil, wer bei euch unfähig ist oder nicht, das ist mir eigentlich scheißegal!« »Jetzt geben’S halt eine Ruh!«, fuhr Gasperlmaier auf. »Wie stellen Sie sich denn das vor? Wir haben keine Schlüssel, und der Autobesitzer, der ist tot! Wer weiß, wo die Schlüssel mittlerweile gelandet sind!« »Ja, glaubt’s ihr vielleicht, dass ich bis morgen da steh? Da hab ich schon wieder einen Termin! Und damit ihr’s gleich wisst, wenn ich nicht heute noch da weg kann, dann lass ich euch die ganze Scheiße da auf den Parkplatz rinnen!« Der Klowagenbesitzer war in Rage geraten und rückte wild gestikulierend Gasperlmaier auf den Pelz, der schon vorsichtig nach seinen Handschellen tastete.


  »Ruhe jetzt!«, rief die Manuela. »Wir machen das schon!« »Ja, wie denn?«, gab Gasperlmaier zurück. »Mit dem Tennisballtrick!«, grinste die Manuela. Sie öffnete die Heckklappe des Streifenwagens und brachte einen Tennisball zum Vorschein, der ein kleines Loch hatte, das sie Gasperlmaier entgegenhielt. »Damit!«, grinste sie. »Wir sollten eigentlich nicht…«, hielt er entgegen. »Aber angesichts der Situation– und angesichts des möglicherweise interessanten Inhalts…«, vollendete die Manuela seinen Satz, zog sich Handschuhe über, legte den Tennisball gegen das Türschloss des silbergrauen Kombis und schlug kurz darauf. Nichts tat sich. »Sauber!«, sagte der Klowagenbesitzer.


  Doch beim dritten Versuch klickte es, und die Manuela öffnete die Fahrertür. »Voilà!«, lächelte sie und lud mit einer Handbewegung Gasperlmaier ein, einen Blick ins Wageninnere zu werfen. Sie reichte auch ihm ein Paar Handschuhe. »Bevor wir Spuren hinterlassen…« »Schieben wir den Kübel zuerst einmal weg!«, sagte der, beugte sich in den Innenraum, löste die Handbremse und legte den Leerlauf ein. »Anschieben!« Der Klowagenfahrer und die Manuela stellten sich an die Motorhaube und schoben kräftig an, und binnen Sekunden war die Zufahrt für das Zugfahrzeug des Klowagens frei.


  »Jetzt schauen wir uns das Innere zuerst einmal an, bevor wir die Spurensicherung holen. Immerhin haben wir das Fahrzeug gefunden!« Die Manuela, fand Gasperlmaier, schäumte geradezu über vor Tatendrang. Von der Erschöpfung, die ihr vorher anzumerken gewesen war, schien keine Spur mehr übrig geblieben zu sein. »Nicht hineinsetzen!«, warnte Gasperlmaier. »Nicht, dass sie Spuren von uns finden!« »Ich bin ja nicht blöd!« Die Manuela hatte schon das Handschuhfach geöffnet und einen Stapel Papiere herausgezogen. »Werkstattrechnungen, Servicebelege, Hotelreservierungen– nichts besonders Interessantes!« »Die Hotelreservierungen vielleicht fotografieren«, mahnte Gasperlmaier. »Vielleicht hat er wo mit der Carola übernachtet!« »Gute Idee!« Während die Manuela die Hotelbuchungen abfotografierte, durchsuchte Gasperlmaier die Seitenfächer in den Türen, fand aber nichts als Karten und abgelaufene Parktickets. Sie stammten alle von Bad Aussee. In der Tasche an der Rückseite des Fahrersitzes fanden sich eine Warnweste und ein zerfledderter Kriminalroman.


  Die Manuela schloss das Handschuhfach wieder. »Alles so, wie es vorher war!«, lachte sie. »Bleibt nur noch der Kofferraum!«, meinte Gasperlmaier. »Hoffentlich hat er da keine Leiche drinnen!« Als sie die Klappe öffneten, fanden sich zwei große Koffer, ein roter und ein schwarzer. »Könnte immer noch eine Leiche sein«, sagte die Manuela, doch Gasperlmaier war nicht zum Scherzen zumute, als sie sich an den Reißverschlüssen der Koffer zu schaffen machte. »Sollten wir nicht doch lieber…«, begann er, doch die Michaela unterbrach ihn. »Der Resch und seine Leute haben mehr als 24 Stunden gehabt, um das Auto zu finden. Jetzt sind wir dran!«


  Sie wuchtete die eine Hälfte des größeren, roten Koffers auf den schwarzen. Der Koffer war voller Kleider. Frauenkleider. »Nur Zeug aus dem Trachtenparadies!« Die Manuela war enttäuscht, doch Gasperlmaier besah sich die Kleidungsstücke näher und nahm den Stoff prüfend zwischen die Finger. »Das sind keine Sachen aus dem Trachtenparadies! Das ist hochwertige Ware!« »Geh!«, konterte die Manuela, war aber doch neugierig geworden und widmete sich dem Kofferinhalt nun auch genauer. »Schau!«, sagte Gasperlmaier und zeigte der Manuela das Etikett eines Dirndlkleids. Es war eine weithin bekannte, sehr teure Nobelmarke. »Gibt’s die denn auch in Aussee?«, fragte die Manuela. Gasperlmaier nickte. »Und in Ischl haben sie sogar ein eigenes Geschäft!« Vorsichtig wühlten sie sich durch den Inhalt des Koffers. Es war alles da: Dirndlkleider, Blusen, Schürzen, Spenzer, Seidentücher. »Alles von Handwerksbetrieben aus dem Salzkammergut, vor allem aus dem Ausseerland!«


  Gasperlmaier richtete sich auf. Er hatte zu schwitzen begonnen, und außerdem tat ihm das Kreuz weh. »Jetzt haben wir wenigstens eine Erklärung für die Seidenschürze, die wir in seiner Wohnung gefunden haben.« Die Manuela runzelte die Stirn. »Und warum hat er die nicht eingepackt? Und vor allem, warum hat er das ganze Zeug in seinem Auto?« »Und noch viel interessanter«, warf Gasperlmaier ein, »warum hat er es überhaupt gekauft? Für wen? Und wozu?« »Wart einmal!«, sagte die Manuela. Sorgsam prüfte sie Etikett um Etikett. »Ich sag dir was: Die sind nicht alle für dieselbe Frau gekauft worden. Es sind zwar meist kleinere Größen, aber doch vier verschiedene! Schauen wir uns noch den kleinen Koffer an!«


  Gasperlmaier versuchte, die Kleider im roten Koffer möglichst so zu ordnen, wie sie sie vorgefunden hatten. Dann öffneten sie den schwarzen. »Aha!«, rief die Manuela. »Die Herrenabteilung!« Der Koffer enthielt Trachtenhemden, Gilets, Lodenjacken, sogar einen Gehrock. »So einen«, schwärmte Gasperlmaier und hielt das Kleidungsstück hoch, »hätte ich auch gern. Zur Hochzeit von meinen Kindern!« »Wieder lauter Qualitätsware. Wie bei den Damen. Was schließen wir daraus, Kollege Gasperlmaier?« »Dass ihm das Zeug aus dem Trachtenparadies selber nicht gefällt?«, fragte er vorsichtig. »Oder dass er was Solideres braucht?« Gasperlmaier erinnerte sich an die Rauferei mit den Sprüherinnen vor dem Trachtenparadies, nach der die Billigtracht des Herrn Stern in Fetzen gehangen war. »Mitnichten!«, trumpfte die Manuela auf. »Industriespionage!« »Industriespionage?«, echote Gasperlmaier. »Na, klar! Die kaufen sich das Zeug, schauen es sich genau an, und dann machen sie es nach! Natürlich mit billigen Stoffen in Massenfertigung! Wir müssten einen Experten fragen!«


  »Jetzt sperren wir zuerst das Auto wieder zu«, sagte Gasperlmaier. »Und dann rufen wir den Resch an. Schließlich muss er weiter ermitteln, nicht wir.« »Aufsperren geht leicht.« Die Manuela zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Zusperren leider nicht. Nur von drinnen!« Gasperlmaier seufzte. »Dann halt nicht. Müssen wir es eben so lassen.« Nicht nur deswegen hatte er Bauchweh. Er musste jetzt den Resch anrufen, und zwar sofort. Wo er doch sowieso ungern telefonierte, und mit dem Resch überhaupt. Der würde ihn sicher wieder zur Schnecke machen, ohne dass er hätte sagen können, warum überhaupt. Doch im Hörer tutete es ein ums andere Mal, und mit jedem Mal wurde Gasperlmaier leichter ums Herz. Als sich schließlich die Mailbox meldete, atmete er auf. »Melden wir es halt ans Bezirkspolizeikommando!«, meinte er.


  »Und jetzt fahren wir zum Walcher Edi, wo die Carola die Schürze gekauft hat, die wir beim Stern gefunden haben.« »War da nicht der Rechtsanwalt, der Johannsen, dabei, bei dem Einkauf?« Die Manuela runzelte die Stirn. »Ein Wiener Rechtsanwalt, sagt der Edi«, korrigierte Gasperlmaier. »Dass es der Johannsen war, das wissen wir noch nicht mit Sicherheit!« »Geh, wer soll’s denn sonst gewesen sein?« Gasperlmaier zischte durch die Zähne. »Ja, was glaubst denn du, Kinderl! Nirgends sonst gibt’s so viele Wiener Rechtsanwälte wie hier im Ausseerland! Außer vielleicht in Wien!« »Ich bin nicht dein Kinderl, Gasperlmaier! Schlimm genug, dass der Resch immer so von oben herab mit mir redet, fang du nicht auch noch damit an.« Ein bisschen sah Gasperlmaier den Einwand der Manuela ein, aber für eine Entschuldigung, fand er, war seine Verfehlung nicht ausreichend groß gewesen. So schwiegen sie sich an, bis die Manuela vor der Stoffdruckerei des Walcher Edi anhielt.


  Natürlich war das Geschäft zugesperrt, es war schließlich Sonntag, und es dauerte eine Weile, bis sie die Klingel beim Hintereingang gefunden hatten, der zur Wohnung führte.


  »Zwei Koffer, sagst du, habt ihr gefunden?« Gasperlmaier nickte. »Setzt’s euch einmal her da!« Der Edi wies auf einen langen Tisch, dessen Oberfläche vom vielen Scheuern schon weißgrau geworden war. »Mögt’s einen Schnaps?« Gasperlmaier nickte, die Manuela aber schüttelte den Kopf, und der Edi stellte drei Stamperln auf den Tisch. »Maria, kommst einmal?« »Gleich!«, rief seine Frau zurück. »Und wir vermuten jetzt«, setzte Gasperlmaier fort, »dass es sich da um Industriespionage oder sowas handelt.« Der Edi nickte und schenkte ein.


  Die Maria trat in den Raum, wischte sich die Hände an der Schürze ab und schüttelte ihnen die Hände. »Ich hab gerade eine Jause für uns hergerichtet. Wollt’s auch was?« Gasperlmaier beeilte sich, seine Zustimmung durch heftiges Nicken auszudrücken. Sogar die Manuela sagte höflich »Ja, bitte!«, denn sie hatten beide seit dem Vormittag nichts zu sich genommen. Wehmütig dachte Gasperlmaier an das Buffet im VIP-Zelt, das jetzt sicherlich von den ganzen sehr wichtigen Besuchern des Bootskorsos schon aufgegessen worden war.


  »Setz dich zuerst einmal her!« Der Edi drückte seiner Frau ein Stamperl in die Hand. »Prost!« Sie leerten ihre Gläser auf einen Zug, wie sich das gehörte. Der Obstler brannte ordentlich in Gasperlmaiers leerem Magen. »Die zwei«, sagte der Edi, »haben in dem Auto von dem ermordeten Geschäftsführer vom Trachtenparadies Trachten gefunden, und zwar Handwerksware. Teure Sachen. Wahrscheinlich auch von uns was dabei, wie die Schürze, die sie uns schon gezeigt haben.« »So eine Sauerei!« Die Maria klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Edi wandte sich an Gasperlmaier und die Manuela. »Wisst ihr, wie das funktioniert?« Die beiden schüttelten die Köpfe. »Was uns betrifft, sind sie vor allem an den Mustern interessiert. Wir verwenden Modeln, die teilweise mehr als hundert Jahre alt sind, und bedrucken unsere Stoffe von Hand. Und die kopieren dann von den Stücken, die sie uns abkaufen, die Muster, und das Ganze wird dann industriell gefertigt.« »Und wer sind ‚die‘?«, wollte die Manuela wissen. Der Edi zuckte mit den Schultern. »Textilindustrielle halt. Und sicher nicht aus Europa. Wir wissen ja, wo die Massenware heute herkommt: China, Malaysia, Vietnam, Pakistan. Und das ganze Zeug importieren unsere Diskonter dann containerweise und verramschen es um ein paar Euro als ‚Originale Tracht‘.«


  Der Edi musste sich vor lauter Ärger ein weiteres Stamperl einschenken und lud Gasperlmaier lediglich mit einer Kopfbewegung ein, es ihm gleichzutun. Der nickte. »Prost!« »Und was die anderen Stücke betrifft«, mischte sich die Maria ein, »da wird alles aufgetrennt, dann werden die Schnitte kopiert, und alles geht in die Massenfertigung. Das ist Diebstahl, sage ich euch! Damit wird das Handwerk ruiniert!« »Wir, zum Beispiel«, fügte der Edi hinzu, »wir mischen auch unsere Farben selber. Und wir schauen drauf, dass sie schadstofffrei sind. Und wir verwenden zertifizierte Baumwolle und Seide, damit wir sicher gehen, dass keine Kinder- oder Sklavenarbeit dahinter steckt. Das kostet halt Geld. So viel Geld, dass ein Seidentuch von uns gleich einmal zehnmal so viel kostet wie ein Polyestertüchl vom Diskonter, das auf den ersten Blick genauso ausschaut.« »Die Einheimischen«, fügte die Maria hinzu, »die wissen das, die kaufen den Dreck vom Trachtenparadies eh nicht! Aber die Touristen, auf die sind wir auch angewiesen! Die greifen halt dann gern einmal zum billigeren Angebot, weil sie die Sachen selten verwenden oder weiterschenken. So, und jetzt hol ich die Jause!«


  »Dann hat der Stern die Sachen also besorgt, damit er sie kopieren kann?«, fragte die Manuela. »Ja, genau. Er wird sie fürs Trachtenparadies gekauft haben, und für die Hersteller, die für sie arbeiten. Da spart man sich eigene Entwicklungskosten, weil man sowieso nur nachahmen und kopieren will.«


  Die Maria stellte Teller mit Wurst, Speck, Käse, Tomaten und Paprika auf den Tisch. Sogar ein Rettich war dabei. Gasperlmaier lief das Wasser im Mund zusammen. »Mögt’s ein Bier?«, fragte die Maria, und diesmal nickte sogar die Manuela.
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  »Spät bist dran!«, empfing die Christine Gasperlmaier, als er schließlich, nach halb acht, durch die Tür trat. Es war nicht bei einem Bier geblieben, und auch nicht bei den zwei Schnäpsen. Gott sei Dank hatte ohnehin die Manuela fahren müssen, wegen seiner Armschiene.


  »Bin ich froh, dass dieses Wochenende vorbei ist!«, antwortete er, ohne seine Verspätung zu erklären. Das hatte Zeit. »Magst ein Gulasch? Ich hab gestern vorgekocht, weil ich mir schon gedacht hab, dass ich heute nicht dazu komm. Die Renate ist auch noch da, sie wollt eigentlich schon fahren, aber sie hat sich gedacht, dass sie doch noch auf dich wartet.« Ein leiser Vorwurf klang in der Stimme der Christine mit, aber es schien nicht allzu schlimm. Unhöflich, so dachte er bei sich, wäre es nur gewesen, das Gulasch zu verschmähen. »Gulasch wär super!«, sagte er deshalb und versuchte, seiner Stimme dabei eine möglichst dankbare Note zu verleihen. Immerhin hatte er den ganzen Tag nichts Warmes gehabt, und ein wenig Gulasch konnte auch nach der Jause nicht schaden. Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und begab sich ins Wohnzimmer zur Frau Doktor.


  »Du wirst nicht glauben, was wir heute noch gefunden haben!«, eröffnete er das Gespräch voller Stolz. Und folgen ließ er eine ausführliche Darstellung von der Entdeckung des Kombis des Herrn Stern und vom nachfolgenden Gespräch mit dem Walcher Edi und seiner Frau. Etwa in der Mitte seiner Ausführungen stellte ihm die Christine sein Gulasch vor die Nase und gesellte sich zu ihnen. »Und jetzt müssen wir herausfinden«, sagte die Frau Doktor, »ob der Mord an dem Stern tatsächlich eine Beziehungstat war, oder ob er vielleicht in Zusammenhang mit seinen sicher nicht ganz legalen geschäftlichen Aktivitäten steht.« Gasperlmaier nickte. »Der Friedrich hat mir da auch eine ganze Menge Sachen erzählt, die er von seiner Johanna weiß. Und, das habe ich euch ja noch gar nicht erzählt, ich hab mich heute im VIP-Zelt noch mit dem Kurdirektor Bärnkopf herumgestritten.«


  Über die Darlegung seiner Erlebnisse, teilweise nuschelnd mit halbvollem Mund vorgebracht, leerte er seinen Teller und die Flasche Bier. »Noch was?«, fragte die Christine, aber er fühlte sich so voll, dass er fürchtete, heute Nacht Alpträume zu bekommen, und schüttelte den Kopf. »Wo ist denn die Katharina?«, fragte er. »Schläft die schon?« Die Christine lachte laut auf. »Die ist fortgegangen. Nach drei Tagen in Dirndl und Stöckelschuhen, sagt sie, braucht sie einen Ausgleich. Die ist mit ihren Schulfreundinnen irgendwohin.« Da sah man es wieder einmal. Während er, von dem Wochenende völlig erschöpft, auf seinem Stuhl mehr hing als saß, war die Jugend auch nach drei Tagen vollen körperlichen Einsatzes noch unternehmungslustig.


  Die Frau Doktor stand auf. »Ja, ich werd mich dann einmal verabschieden. Jetzt freu ich mich doch schon wieder narrisch auf die Sophie. Obwohl ich sie heute nicht mehr wach antreffen werde, schätz ich einmal.« Gasperlmaier beeilte sich, sich ebenfalls zu erheben, und bekam, erstmals in Gegenwart seiner Frau, die obligaten Küsse von der Frau Doktor auf die Wangen gedrückt. Was ihn, obwohl es schon zur Gewohnheit zu werden schien, doch wieder ein klein wenig erröten ließ. Außerdem wusste er nie genau, ob man jetzt tatsächlich kräftig auf die Backen zu schmatzen hatte oder mehr oder weniger nur die Luft um die Ohren des Gegenübers abbusselte. Auch die Christine und die Frau Doktor umarmten einander.


  Im gleichen Moment läutete einerseits Gasperlmaiers höchst aggressive Türklingel, was ihn zusammenfahren ließ, und aus der Handtasche der Frau Doktor ertönte gleichzeitig eine Melodie, die ihm vage bekannt vorkam. Während sich die Christine zur Haustür begab, zückte die Frau Doktor ihr Handy. Der Friedrich stürmte ins Wohnzimmer. »Die Johanna ist weg!«, rief er. Das wunderte Gasperlmaier nicht so besonders. Die war ohnehin viel zu jung für den Friedrich gewesen. Jetzt, wo das Wochenende mit dem Narzissenfest vorbei war, brauchte sie ihn offenbar nicht mehr.


  »Setz dich einmal her!«, forderte Gasperlmaier den Friedrich auf. »Magst einen Schnaps?« Der Friedrich nickte, und Gasperlmaier hob erstaunt die Augen, als die Christine nur ein Stamperl vor den Friedrich hinstellte. »Du nicht! Du hast für heute schon genug, denk ich!« Er verzichtete auf Widerspruch, vor allem, weil der Friedrich gleich zu erzählen begann. »Sie hat kein Wort gesagt, dass sie weggeht. Den Bootskorso wollte sie nicht sehen, weil ihr das zu touristisch ist, hat sie gemeint. Weil ja schon zu Mittag die Touristen in Horden bei uns vorbeimarschiert sind, dass sogar auf dem Gehweg ein Stau entstanden ist. Und ich hab’s mir, aus alter Gewohnheit, halt doch wieder einmal angeschaut. Von der Ostseite, wo viel weniger Trubel ist. Weil man dort auch den Platzsprecher nicht hört. Und wie ich zurückkomm, ist sie weg!« Gasperlmaier seufzte. Wie sollte man den Friedrich trösten? Es war ja von vornherein klar gewesen, dass die Johanna wieder verschwinden würde. Was hatte der Friedrich denn gedacht? Dass eine langfristige Beziehung bevorstand? Dass die Johanna bei ihm einziehen würde?


  Die Frau Doktor legte auf. »Herr Kahlß, wie– verschwunden? Sind ihre Sachen noch da?« Der Friedrich nickte eifrig. »Ja, ja, alles noch da! Bis auf die Handtasche! Aber sogar ihren Computer hat sie bei mir stehen lassen! Ich sag euch doch, da ist was passiert, da müsst ihr was tun!« »Kann’s nicht sein, dass sie einfach noch fortgegangen ist, in ein Lokal, oder so? Schließlich scheint sie ja die jungen Mädchen zu kennen, die an der Sprühaktion beteiligt waren. Wahrscheinlich kennt sie sogar die Katharina!« Der Friedrich sank in sich zusammen. »Ja, wenn ihr glaubt– aber das hätte sie mir doch gesagt! Sie hätte mir doch ein SMS schreiben können!« Die Christine lächelte. »Wart ihr schon so weit, dass sie sich bei dir abmelden muss, wenn sie weggeht?« »Nein!«, entgegnete der Friedrich, etwas verärgert. »Aber ich hab mir halt gedacht…Sie hebt ja sonst immer gleich ab, wenn ich sie am Handy anruf! Aber jetzt läutet es immer nur, und dann komm ich in die Mobilbox!« »Herr Kahlß«, mischte sich die Frau Doktor nochmals ein. »Ich versteh ja Ihre Sorge, aber Sie wissen als altgedienter Polizist genauso gut wie ich, dass wir in den ersten 24 Stunden nicht tätig werden, wenn eine erwachsene Person abgängig ist. In den allermeisten Fällen steckt ja doch nur ein Missverständnis dahinter.«


  »Ich ruf die Katharina an«, entschied die Christine. »Vielleicht weiß die was.« Doch die meldete sich nicht. »Wahrscheinlich wegen dem Lärm in der Disco.« Die Christine blieb immer noch gelassen. Gasperlmaier schien die Johanna auch kein Typ zu sein, der gewohnt war, sich bei Bekannten an- und abzumelden. Sie hatte außerdem immer diesen geheimnisvollen, leicht ironischen Blick gehabt. Wahrscheinlich verbarg die Frau doch ein Geheimnis.


  »So«, sagte die Frau Doktor, »ich hab euch auch noch Neuigkeiten mitzuteilen. Der Resch hat den Florian Kirchgatterer neuerlich festnehmen lassen. Anscheinend sind doch Zeugen aufgetaucht, oder zumindest eine Zeugin, die ihn am Balkon des Hotels erkannt hat. Jetzt scheint es für den Kirchgatterer eng zu werden. Wenn wir Glück haben, ist die Affäre morgen Früh ausgestanden.« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern. »Dass er in dem Zimmer war, das wissen wir ja schon die längste Zeit. Was soll daran neu sein? Und außerdem, da will ihn jemand in der Nacht erkannt haben? Noch dazu aus der Ferne?« »Ich sag nur, was ich gehört habe.« Die Frau Doktor erhob sich neuerlich. »So, und jetzt verabschiede ich mich endgültig!« Gasperlmaier streckte ihr etwas steif die Hand entgegen, da er sich nicht sicher war, ob jetzt neuerlich geküsst werden würde. Die Frau Doktor betrachtete ihn mit einem amüsierten Blick, drückte ihm aber lediglich kräftig die Hand, ebenso wie dem Friedrich.


  »Hättest du vielleicht noch einen Schnaps für mich?«, fragte der Friedrich die Christine. »Bist mit dem Auto da?«, fragte sie. Der Friedrich schüttelte den Kopf. »Nur mit dem Radl!« »Wenn du noch was trinkst, brauchst auch eine Grundlage«, entschied die Christine. »Es ist noch ein Gulasch da!« »Ehrlich?« Der Friedrich schien plötzlich neuen Lebensmut zu fassen. »Da möchte ich dann aber auch ein Bier dazu!« Die Christine seufzte.
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  Sein Arm schmerzte. Irgendwie musste Gasperlmaier die Nacht über ungünstig darauf gelegen sein. Vielleicht, so überlegte er, sollte er sich für heute dienstuntauglich melden und das Handgelenk im Krankenhaus durchchecken lassen. Genug gearbeitet hatte er die letzten Tage ja ohnehin, und das unter höchstmöglichem Einsatz, wie ihm der verbundene Arm überdeutlich vor Augen führte.


  Wenn da nicht die Angst vor dem Anruf des Oberst Resch gewesen wäre. Doch auch nach der einarmigen Dusche– unter tatkräftiger Mithilfe der Christine– hatte das Handy sich noch nicht gemeldet. Und nicht einmal während des Frühstücks fing es an zu dudeln, obwohl Gasperlmaier es argwöhnisch aus den Augenwinkeln beobachtete. »Schläft die Katharina noch?«, fragte er die Christine, die schon dabei war, ihre Schulsachen zusammenzupacken. Die nickte. »Heute hat sie sich noch freigenommen, zumindest den Vormittag. Dann geht es eh wieder los, mit dem Lernen für die Matura.« Gasperlmaier seufzte. Obwohl er– fast– uneingeschränktes Vertrauen in die Fähigkeiten und die Gewissenhaftigkeit seiner Tochter hatte, war er doch immer recht unruhig, wenn solche Hürden wie die Matura überwunden werden wollten. Und ob das vergangene Wochenende dabei hilfreich gewesen war, das bezweifelte er. Allerdings, so gestand er sich ein, hätte er da bei seinem Sohn, dem Christoph, wesentlich mehr Grund zur Beunruhigung gehabt.


  »Pfüat di!« Die Christine ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, und während er sein Marmeladebrot aufaß, hörte er, wie sie die Garage öffnete und ihr Fahrrad herausschob. In diesem Moment läutete sein Handy, und obwohl er damit gerechnet hatte, fuhr er zusammen. Es war allerdings nicht, wie befürchtet, der Resch am Apparat, sondern der Friedrich. »Sie ist immer noch nicht nach Hause gekommen!«, brüllte der so laut in den Apparat, dass Gasperlmaier unwillkürlich sein Handy ein Stück vom Ohr weg hielt. »Und der Computer ist jetzt auch weg!«


  Schnell würgte Gasperlmaier den Rest seines Brotes hinunter. »Ich komm gleich! Reg dich nicht auf! Ich bin sofort da!« »Du hast gut reden, mich nicht aufregen! Da ist was passiert, ich sag’s dir!« Aus dem Besuch im Krankenhaus, so dachte Gasperlmaier bei sich, würde zumindest heute Morgen nichts werden. Er hastete zum Polizeiposten, stieg in sein Dienstfahrzeug und war weniger als fünf Minuten später am Ziel, obwohl er sich beim Schalten schwer tat, das Lenkrad festzuhalten.


  Der Friedrich stand schon vor der Haustür. »Lang hast gebraucht!« »So schnell, wie es halt geht!« Der Friedrich hatte, als er noch Postenkommandant gewesen war, stets betont, dass durch überhastete Vorgangsweise wenig bis gar nichts erreicht werden könnte, nun auf einmal schien es aber gewaltig zu pressieren. »Der Computer, sagst du, ist auch weg? Wie ist denn das passiert?« Gasperlmaier hatte den Verdacht, dass sich die Johanna, während der Friedrich den Schlaf der Gerechten geschlafen hatte, einfach still und heimlich davongemacht hatte. »Ich weiß doch selber nicht«, jammerte der Friedrich. »Wie ich von euch zurückgekommen bin, da hab ich mir noch was zu essen hergerichtet, und erst, wie ich mich zum Tisch in die Veranda setzen wollte, da denk ich mir, ist da nicht vorher der Computer gestanden?« »Und?«, fragte Gasperlmaier nach. »Na ja, zuerst hab ich einmal was gegessen, damit ich besser nachdenken kann.« Er erinnerte sich, dass der Friedrich gestern Abend, bevor er heimgekehrt war, noch einen ordentlichen Teller vom Gulasch der Christine verdrückt hatte. Anscheinend war Kummer für den Friedrich unheimlich appetitanregend. »Und dann schau ich im ganzen Haus nach. Sie wird sich doch nicht einfach grußlos verabschiedet haben, denk ich mir. Aber nein: Ihr Koffer ist noch da, und ihre Bergschuhe stehen im Vorhaus, und ihre Regenjacke hängt am Haken! Nur der Computer ist weg!« «Vielleicht, dass du ihn verlegt hast?«, warf Gasperlmaier ein. »Dass er woanders ist?« Der Friedrich zischte verächtlich durch die Zähne. »Ich bin zwar in Pension«, sagte er, »aber nicht verblödet. Der ist weg!« »Sag, hast du gestern zugesperrt, als du zu uns gefahren bist?«


  Der Friedrich starrte ihn verblüfft an und kratzte sich dann am Kopf. »Ja, wenn du so fragst…«, zögerte er. »Eigentlich sperr ich nie zu, aber ob ich gestern…« Er ließ den Satz ausklingen und hob beide Hände. »Ich kann mich nicht erinnern!« Gasperlmaier seufzte. »Dann hätte also jeder den Computer einfach davontragen können. Willst du Anzeige erstatten?« Der Friedrich fauchte verächtlich. »Was soll denn das? Eine Anzeige! Als ob das was helfen würde!« Als ehemaliger Polizist, fand Gasperlmaier, wäre der Friedrich verpflichtet gewesen, wenigstens ein klein wenig an den Sinn einer Anzeige zu glauben. »Wie hat er denn ausgeschaut, der Computer? Ich mein, falls irgendwo einer auftaucht.« »Ja, wie soll ein Computer schon aussehen?«, ärgerte sich der Friedrich. »Klein, schwarz, und zum Aufklappen!« »Und die Marke?« »Was weiß denn ich? Glaubst du, ich schau bei so was auf die Marke? Normalerweise schau ich Computer überhaupt nicht an. Aber, du weißt ja, die Oldtimerbörsen, und…«


  Die Augen des Friedrich hatten zu leuchten begonnen, doch in diesem Moment meldete sich neuerlich Gasperlmaiers Handy. Auch diesmal war es nicht der befürchtete Anruf des Oberst Resch, sondern die Manuela war dran und wollte wissen, warum er nicht auf dem Posten war und wo das Einsatzfahrzeug abgeblieben war. »Der Resch hat uns zu einer Lagebesprechung bestellt!«, sagte sie. »Es schaut so aus, als ob er den Fall heute abschließen kann. Der Florian Kirchgatterer jedenfalls ist noch in Haft.« »Ja, ich hab da einen Notfall!«, zögerte Gasperlmaier. »Die Johanna ist weg. Samt ihrem Computer.« Die Manuela lachte nur. »Ja, was hat der Friedrich denn gedacht? Dass sie ihn vom Fleck weg heiratet?« »Pssst!«, flüsterte Gasperlmaier. »Er steht grad neben mir!« Doch es war schon zu spät, der Friedrich hatte mitgehört. »Ich bin ja nicht deppert!«, schrie er, sodass es auch die Manuela hören konnte. Bevor es noch zu einer gröberen Auseinandersetzung kommen konnte, erhob sich Gasperlmaier und ging vors Haus, um das Gespräch dort fortzusetzen.


  Er setzte die Manuela kurz über die Entwicklungen seit gestern Abend ins Bild. »Hört sich nicht gut an!«, kommentierte die. »Und, kommst du jetzt?« »Hör einmal!«, sagte Gasperlmaier. »Sag dem Resch, dass ich einen Notfall habe. Ich muss dem Friedrich helfen, nach der Johanna zu suchen, der dreht mir sonst durch. Du kannst dem Resch ruhig erzählen, was hier passiert ist. Und meinetwegen kann er auch die Spurensicherung herschicken.« Die Manuela seufzte. »Er wird den Vorfall nicht ernst nehmen.« »Das befürchte ich auch. Und deswegen bleib ich da und helf dem Friedrich. Allein schon, damit er sich wieder beruhigt.« »Ja«, antwortete die Manuela, »tu das. Und ich entschuldige mich bei ihm, sag ihm das!« Er legte auf und überlegte, was er nun tun sollte. Wo sollte man zu suchen beginnen? Und vor allem, wie sollte man dem gestohlenen Computer nachspüren? Wer kam dafür in Frage?


  »Mir kommt vor«, sagte er zum Friedrich, als er wieder in die Stube zurückgekehrt war, »dass wir uns überlegen müssen, wer sich für den Computer der Johanna interessieren könnte.« »Da fallen mir gleich ein paar Leute ein!«, meinte der Friedrich und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass es krachte. Die Hand des Friedrich hatte nämlich Ausmaße, die selbst einen Maßkrug wie Spielzeug erscheinen ließen, wenn er zupackte. »Nämlich alle, die mit dem Trachtenparadies zu tun haben!« Gasperlmaier juckte es im Ohr, und er steckte einen Finger hinein, um ein bisschen Ohrenschmalz herauszuholen. »Ja, das Problem ist aber, dass wir jetzt nicht einfach zum Doktor Bielefeldt hingehen können, und fragen, ob er vielleicht zufällig einen Computer aus deinem Haus gestohlen hat. Und wahrscheinlich sind die Bielefeldts, und der Johannsen, die sind wahrscheinlich schon längst auf dem Heimweg!« »Wenn sie nicht gerade ein Champagnerfrühstück in ihrem Fünfsternhotel hinunterschlingen!«, fügte der Friedrich missmutig hinzu.


  »Auf jeden Fall«, sagte Gasperlmaier, »ruf ich jetzt einmal die Frau Doktor an. Die wird uns sicher sagen, was wir unternehmen können.« Die hob zwar nach wenigen Sekunden ab, aber Gasperlmaier konnte sie, des Babygebrülls wegen, kaum verstehen. »Was gibt’s Neues in Aussee?«, fragte sie, ohne ihm einen Vorwurf deswegen zu machen, dass er so früh, und noch dazu in Polizeiangelegenheiten, störte. »Ich ruf später noch einmal an«, meinte er, »ich versteh dich so schlecht.« »Nein, wart einen Moment!« Gasperlmaier tat, wie ihm geheißen. Wenig später erstarb das Gebrüll. »So! Jetzt hör ich dich!« »Was hast du denn mit ihr gemacht?«, fragte Gasperlmaier erstaunt. »Das willst du gar nicht wissen! Worum geht’s?« Er erklärte, was eine Zeitlang dauerte.


  »Ich fürchte, da könnt ihr wenig tun!«, seufzte sie schließlich. »Die 24 Stunden sind noch nicht um, und es kann ja nicht einmal ausgeschlossen werden, dass die Frau Seyersberg selbst ihren Computer mitgenommen hat. Sie war schließlich die Einzige außer dem Friedrich, die gewusst hat, wo er ist. Damit braucht ihr dem Resch gar nicht zu kommen. Vor allem, wo er doch hofft, dass der Kirchgatterer heute endlich gesteht.« »Was ist denn mit der Zeugin, die ihn am Balkon gesehen haben will?« Die Frau Doktor seufzte. »Nach dem, was ich weiß, war die mehr als hundert Meter entfernt. Und es war noch nicht einmal ganz hell. Da kannst du einen frisch gefangenen Anwalt nehmen, der zerreißt dir solche Zeugen in der Luft. Das weiß auch der Staatsanwalt, der wird keine Anklage auf so einer Zeugin aufbauen! Vor allem, wo der Kirchgatterer ja zugibt, im Zimmer und auf dem Balkon gewesen zu sein. Und Sachbeweise gibt es weiterhin keine. In beiden Fällen. Davon hätte ich erfahren, ich habe meine Quellen.« Gasperlmaier seufzte ebenfalls. »Mach dem Friedrich ein Frühstück, und fahrt dann ein wenig herum. Er wird selber bald einsehen, dass derzeit eine Suche nach der Johanna sinnlos ist. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass sie bald wieder auftaucht. Aber vielleicht nicht gerade in Altaussee.« Gasperlmaier stimmte ihr innerlich zu. Die Johanna, die war doch ständig auf der Suche nach neuen Informationen, neuen Geschichten– die hielt nicht mehr viel in Aussee, wenn die Protagonisten ihrer Recherchen wieder verschwanden. Der Friedrich musste sich wohl damit abfinden.


  »Weck einmal deine Tochter auf!«, forderte der Friedrich, als sich Gasperlmaier wieder an den Tisch gesetzt hatte. »Warum?« »Na, vielleicht hat die gestern Nacht die Johanna getroffen!« Gasperlmaier fühlte sich unwohl. Er sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal halb neun. Er brachte es nicht übers Herz, die Katharina nach diesem anstrengenden Wochenende so bald aus dem Bett zu hetzen. Wahrscheinlich hatte sie sowieso das Handy lautlos gestellt. »Ich sag dir was, Friedrich. Das bringt uns nicht weiter. Wenn sie die Johanna gesehen hat, was dann?« »Dann wüsst ich wenigstens, dass sie gestern noch…« Der Friedrich hielt inne. »Ja. Eigentlich hast du Recht, das bringt uns nicht weiter.« »Wir fahren jetzt ein bisschen Streife. Vielleicht sehen wir was, vielleicht hören wir was. Komm!« »Ich muss mich erst anziehen!« Gasperlmaier war gar nicht aufgefallen, dass der Friedrich im gestreiften Pyjama vor ihm saß.


  Doch weniger als zehn Minuten später saßen sie, beide angezogen, im Streifenwagen. Sie fuhren nach Fischerndorf bis zur Kirche, und noch weiter, bis zum Kahlseneck. Sie fuhren zum Salzberg hinauf und bis zu den Loserliften und schließlich nach Bad Aussee hinunter. Überall war es wie ausgestorben. Die Ausseer, die nicht arbeiten mussten, schliefen wohl den Schlaf der gründlich Erschöpften. Schließlich kehrten sie nach Altaussee zurück, fuhren zum See hinunter und sahen den Arbeitern einer Gerüstbaufirma dabei zu, wie sie die Tribünen abbauten. Gemeindearbeiter waren damit beschäftigt, den Müll von der gestrigen Veranstaltung zusammenzuklauben. Schön, fand Gasperlmaier, sah die Wiese am See nicht aus. Mindestens zwei Wochen würde es dauern, bis sie sich von diesen Strapazen erholt hatte.


  Schließlich kehrten sie zu ihrem Wagen zurück. »Fahren wir zum Maislinger«, entschied der Friedrich. »Jetzt wären ein Leberkäsesemmerl und ein Bier recht!« Gasperlmaier fand, dass der kleine Ausflug seinen Zweck erreicht hatte. Der Friedrich war entspannter und konnte wieder ans Essen denken.


  Der Friedrich hatte seine Leberkäsesemmel noch nicht aufgegessen, Gasperlmaier die seine noch nicht einmal angebissen, da läutete sein Handy. Hoffentlich war es nicht die Manuela, die ihn dringlich zur Besprechung mit dem Resch beorderte. Oder am Ende gar der Resch selbst. Seufzend legte er die Leberkäsesemmel beiseite, fingerte das Gerät mit den nun leider fettigen Fingern aus der Jackentasche und stellte fest, dass eine unbekannte Nummer anrief. Dennoch hob er ab.


  »Bist du es, Gasperlmaier?« Die Stimme kam ihm vage bekannt vor. »Da ist die Doris. Die Doris Söllinger vom Lewandofsky. Hör einmal, könntest du gleich bei uns vorbeischauen?« Gasperlmaier betrachtete mit wachsender Verzweiflung seine Semmel. Besser wurde der Leberkäse nicht, wenn man ihn auskühlen ließ. Oftmals war ja schon in einer frisch zubereiteten Semmel der Leberkäse nur lauwarm. Nicht allerdings beim Maislinger, das musste er zugestehen. »Was gibt’s denn?«, murmelte er deswegen, ein wenig ungehalten. »Ja, da ist einer, der wartet auf den Florian Kirchgatterer. Der sagt, er hat einen Termin mit ihm. Und ich hab doch gehört, dass der verhaftet worden ist, wegen den Morden. Könntest nicht einmal herkommen, mit dem reden? Der will nämlich nicht mehr gehen!« Um das Gespräch abzukürzen und die Leberkäsesemmel nicht gänzlich erkalten zu lassen, sagte er zu, sofort zu kommen.


  »Fahrst mit, nach Aussee hinunter? Es ist ja was ganz Inoffizielles, und vielleicht erfahren wir was Interessantes.« Der Friedrich hatte den Mund mit seinem letzten Bissen voll und nickte. »Austrinken kannst aber schon noch. Fahren wir halt mit Blaulicht, dann musst du dich nicht an den Vierziger halten.« In Bad Aussee galt nämlich, anders als in den meisten Orten, ein Tempolimit von 40 statt 50 Kilometern pro Stunde. Viele Autofahrer übersahen das, und so sprudelte das Strafgeld kräftig, wenn sie einmal wo eine Radarfalle aufgebaut hatten.


  Gasperlmaier allerdings verzichtete auf das Blaulicht, denn auch ohne waren sie weniger als zehn Minuten später vor dem Kurhauscafé Lewandofsky. Gasperlmaier parkte den Streifenwagen gleich gegenüber, vor dem Hotel Kaiser Franz. Die Doris zeigte wortlos auf einen Tisch, ziemlich weit hinten im Café, an dem ein schlanker Herr im schwarzen Anzug saß. Ohne dass er recht wusste, wie er das Gespräch beginnen sollte, schritt er vor dem Friedrich her auf den Tisch zu. »Gasperlmaier, Polizei Altaussee!«, stellte er sich erst einmal vor und streckte die Hand aus. Der Herr stand auf, sah ihn etwas verblüfft an und schüttelte Gasperlmaier die Hand. »Hättenschwiler mein Name, Reto Hättenschwiler«, sagte er, mit einem deutlichen Akzent, den Gasperlmaier nicht sogleich lokalisieren konnte. »Dürfen wir uns setzen? Kahlß, mein Name, ehemals auch Polizist.« Ohne eine Antwort abzuwarten, quetschte der Friedrich sein ausladendes Hinterteil auf die für ihn etwas zu schmal geratene Bank.


  Der Herr Hättenschwiler sah erstaunt auf die speckige Lederhose des Friedrich hinab und rückte seine silberglänzenden Brillengläser zurecht. »Ja, Herr…« Gasperlmaier hatte sich den Namen nicht merken können. Er hatte doch gar zu fremdartig geklungen. »Hättenschwiler«, half der Angesprochene aus. »Ja. Hättenschwiler. Also, Sie wollten den Herrn Florian Kirchgatterer sprechen. Warum denn?« »Muss ich da der Polizei darüber Auskunft erteilen?« Der Herr Hättenschwiler rückte seinen Rücken gerade und schob den Kopf zurück, das Kinn dagegen vor. »Schon!«, antwortete Gasperlmaier. »Weil der Herr Kirchgatterer, der ist nämlich verhaftet worden, weil er wahrscheinlich zwei Morde begangen hat.« »Was sagen Sie da?« Jetzt hatte es Gasperlmaier heraußen: Der Mann musste ein Schweizer sein. Deswegen auch der seltsame Name. Er nickte. »Ja. Er wird gerade verhört. Und es ist nur mehr eine Frage von, was weiß ich, ein paar Stunden, dann ist der Fall abgeschlossen.« Er hatte nun zwar ein wenig übertrieben, aber es konnte kein Fehler sein, den Herrn Hättenschwiler etwas zu beeindrucken. »Das ist jetzt eine ganz dumme Geschichte, ich bin ja extra von Frankfurt hierhergekommen, um mit dem Herrn Kirchgatterer zu verhandeln.« »Worüber denn?«, mischte sich der Friedrich ein. Gasperlmaier warf ihm einen verärgerten Seitenblick zu. Kaum war die Manuela einmal außer Sichtweite, da kam ihm der Friedrich mit seiner Fragerei in die Quere. Er als Pensionist hatte sich hier zurückzuhalten, fand er. Vor allem, wo er doch in den Fall als Verdächtiger involviert war, wenn auch nur im Bereich Sachbeschädigung.


  »Ja, ich weiß nicht, ob ich Ihnen das so ohne Weiteres mitteilen kann…«, zierte sich der Herr Hättenschwiler. »Bei uns ist es in guten Händen. Vielleicht können wir was für Sie tun, damit Sie nicht ganz umsonst hierhergefahren sind!«, ermutigte ihn der Friedrich, während Gasperlmaier um Fassung rang. »Ja, meine Herren, sehen Sie.« Er klappte seinen Aktenkoffer auf, der, wie Gasperlmaier feststellte, aus feinstem Leder und nicht einmal an den Ecken abgestoßen war. »Ich vertrete das größte Erotikmagazin Europas!« Seine Stimme hatte sich zu einem Flüsterton zurückgezogen, während er seiner Aktentasche zwei Exemplare seines Magazins entnahm. »First Lady«, sagte der Herr Hättenschwiler stolz, während er vor Gasperlmaier und den Friedrich je ein Exemplar hinlegte, auf dessen Titelblatt eine blonde Frau in schwarzer Unterwäsche zu sehen war, deren Haare von einem offenbar heftigen Windstoß nach hinten gepeitscht wurden. Mehr Einzelheiten konnte Gasperlmaier, mangels Brille, nicht erkennen. »Das zweitgrößte!«, lächelte dagegen der Friedrich, rollte sein Exemplar zusammen und zeigte damit auf den Herrn Hättenschwiler. »Ja, nun«, der Herr Hättenschwiler hob beide Hände, »das kommt ganz darauf an, welche Zahlen…« »Schon gut!«, fuhr der Friedrich fort. »Worum geht’s jetzt eigentlich?« »Ja, hier in Bad Aussee haben Sie ja kürzlich eine, wie man so sagt, Narzissenkönigin gewählt!« Er strahlte Gasperlmaier an, dem plötzlich ganz flau im Magen wurde. »Und der wollten wir, in unserem Magazin, natürlich die entsprechende Reverenz erweisen!« Gasperlmaier fuhr hoch. »Ja, was glauben Sie denn! Nie und nimmer wird meine Tochter in Ihrem schmutzigen Blatt… Äh…! Niemals wird das passieren!« Die wenigen Gäste, die den Montagmorgen im Kurcafé verbrachten, drehten sich samt und sonders nach ihm um. Gasperlmaier blickte um sich und setzte sich schwer atmend wieder.


  Der Friedrich grinste, während Gasperlmaier sich nicht einmal die Vorstellung erlaubte, was der schmierige Herr Hättenschwiler mit seiner Katharina vorhatte. »Er«, der Friedrich deutete mit einem leichten Anheben des Kinns auf Gasperlmaier, »ist nämlich der Vater von der Narzissenkönigin!« Der Herr Hättenschwiler schien verwirrt, blätterte in einigen Briefbögen, die vor ihm lagen, und wandte sich dann an Gasperlmaier. »Sie sind der Herr Hanser aus dem Zillertal?« Schlagartig wurde Gasperlmaier klar, dass er einem Missverständnis zum Opfer gefallen war. Wie hatte er auch nur so blöd sein können? Wenn der Herr Hättenschwiler mit dem Kirchgatterer zusammentreffen hatte wollen, dann konnte es ja nur um die ermordete Carola Hanser gehen. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihm.


  »Sie wissen aber schon«, half der Friedrich dem etwas verdatterten Gasperlmaier aus, »dass die Frau Hanser ermordet worden ist, gleich nach ihrer Wahl zur Narzissenkönigin.« »Um Gottes willen! Das ist ja schrecklich!« Der Herr Hättenschwiler nahm die Briefbögen und stopfte sie achtlos in seine Aktentasche. »Davon habe ich nichts gehört, offenbar ist die Kunde nicht bis Frankfurt gedrungen. Ich empfehle mich, meine Herren! Meine Anwesenheit hier ist gegenstandslos geworden!« Der Herr Hättenschwiler erhob sich, doch der Friedrich drückte ihn mit seiner Riesenpranke sanft wieder auf seinen Sitz nieder. »Für ein kleines Bier werden Sie doch noch Zeit haben? Wir möchten nämlich schon gerne wissen, was Sie eigentlich mit dem Herrn Kirchgatterer verhandeln wollten!« Der Friedrich nickte einer Kellnerin zu. »Bringst uns drei Seideln! Und drei Obstler!«


  Der Herr Hättenschwiler warf verblüffte Blicke zwischen dem Friedrich und Gasperlmaier hin und her. »Ja, was soll ich sagen, meine Herren? Der Herr Kirchgatterer als Manager der Frau Hanser hat mit mir Kontakt aufgenommen, und…« Gasperlmaier unterbrach ihn. »Die Hanser hat einen Manager gebraucht? Wofür denn?« Der Herr Hättenschwiler hob einen Finger und fuhr fort. »Ja, wenn man im Model-Geschäft Fuß fassen will, dann, so darf ich schon sagen, ist ein Management sinnvoll. Aber normalerweise machen das Agenturen. Mir ist der Herr Kirchgatterer von vornherein nicht hundertprozentig seriös vorgekommen, und so hätte ich mich, falls mein Verdacht zugetroffen wäre, was er ja auch ist…« Gasperlmaier fand, dass der Mann zu viel redete. »… würde ich mich natürlich auch direkt an die Dame wenden, um sie an eine seriöse Agentur zu vermitteln.« »Da werden Sie schön die Finger davon lassen!«, fuhr Gasperlmaier auf. »Das Narzissenfest, unsere Hoheiten… das ist Brauchtum! Wir lassen uns niemand von einem Nacktmagazin abwerben!« Gasperlmaier musste sich schon wieder aufregen, während der Friedrich versuchte, ihn mit einer Geste zu beschwichtigen. Der Herr Hättenschwiler lächelte etwas affektiert. »Ich bitte Sie! Brauchtum! Vor 30.000 Zuschauern! Mit Pensionistenbussen aus halb Mitteleuropa! Und wie ich höre, werden die sogenannten Hoheiten hier gegen eine geringe Aufwandsentschädigung ausgebeutet, während wir Gagen im vierstelligen…« »Passt schon!«, unterbrach der Friedrich seinen Redeschwall. Gasperlmaier schwieg. Keinesfalls wollte er zugeben, dass auch er in Bezug auf die Dimensionen des Narzissenfestes gewisse Zweifel hegte.


  »Was hat Ihnen denn der Kirchgatterer vorgeschlagen?«, fragte stattdessen der Friedrich. »Ja, das war schon irgendwie interessant, nicht. Die Frau Hanser ist ja schon vor zwei Jahren bei der Konkurrenz aufgetreten, und die Fotos haben mich, wenn ich so sagen darf, haben uns mehr als überzeugt. Und vor dem Hintergrund, dass sie Narzissenkönigin geworden ist, hätte sich natürlich schon eine Fotostrecke angeboten. Mit so einem Dirndl, oder mit den Trachtenaccessoires, da hätte sich sicherlich allerhand anfangen lassen!« Gasperlmaier wurde übel. Nicht so sehr, weil er Nacktfotos an sich unappetitlich fand, sondern weil er dem Eindringen der Welt der professionellen Erotik ins Ausseerland durchaus nichts abgewinnen konnte. Man stelle sich nur vor, ein originales Ausseer Dirndl, so hoch gerafft, dass der Hintern des Modells, oder sogar noch mehr, begutachtet werden konnte!


  Die Kellnerin stellte ein Tablett mit drei Seideln und drei Stamperln Obstler vor ihnen ab. »Prost!«, sagte der Friedrich, hob sein Stamperl und zwinkerte Gasperlmaier zu. Die beiden leerten das ihre in einem Zug. »Runter damit!«, forderte der Friedrich den Herrn Hättenschwiler auf, der etwas zögerte, den Schnaps dann aber doch hinunterstürzte und prompt zu husten begann. Der Friedrich klopfte ihm vorsichtig auf den Rücken. »Ihr seid wohl keinen Schnaps gewöhnt, bei euch in der Schweiz?« »Oho!«, hustete der Herr Hättenschwiler, »Also wir haben da einen Pflümli…« »Einen was?«, fragte Gasperlmaier. »Pflümli. Pflaumenschnaps!«, erklärte der Herr Hättenschwiler und räusperte sich. »Aber der ist nicht so, nicht so…« »Ja!«, sagte der Friedrich. »Nicht so scharf. Aber sagen Sie«, bohrte er nun weiter. »Hat bei diesen Überlegungen auch eine Firma namens Trachtenparadies eine Rolle gespielt?« Der Herr Hättenschwiler nickte eifrig. »Natürlich. Da gab es Ideen für eine Kooperation, die Narzissenkönigin hätten wir in diesem Fall natürlich vom Trachtenparadies ausstatten lassen. Da gibt es ja bereits einschlägige Erfahrung, Sie haben vielleicht von dieser amerikanischen Schauspielerin gehört, an die man sich allgemein nur im roten Badeanzug erinnert.« »Ja, ja!«, winkte Gasperlmaier ab. »Die kennen wir! Die hängt auch hier in Aussee im Trachtenparadies über der Kassa!« »Wobei wir uns nicht sicher sind«, fügte der Friedrich verschmitzt hinzu, »ob dieses Paradies jemals wieder seine Pforten öffnen wird. Wo doch der Geschäftsführer die Eröffnung nicht einmal eine Woche überlebt hat!« »Was?« Der Herr Hättenschwiler schrak auf. »Der auch tot? Wo bin ich denn hier hingeraten?« »Wir leben ja immerhin noch! Und Sie auch!«, beruhigte ihn der Friedrich.


  »Nun, meine Herren!« Der Herr Hättenschwiler leerte sein Seidel. Er hatte, fand Gasperlmaier, etwas glasige Augen bekommen. »Ich denke, es ist alles besprochen.« Er fummelte in der Innentasche seines Sakkos herum. »Wenn Sie vielleicht doch noch eine Dame aus dem Ausseerland wüssten, die eine Zierde für die Seiten unseres Magazins wäre…« Er reichte Gasperlmaier und dem Friedrich je eine Visitenkarte. Es stand nichts darauf als »First Lady« in großer roter Schrift, darunter »Dr. Reto Hättenschwiler, Senior Recruiting Management« und eine E-Mail-Adresse. Weder der Friedrich noch Gasperlmaier hielt den Doktor Hättenschwiler zurück, als er, etwas beschwingt, dem Ausgang zustrebte.


  »Schaut durchaus seriös aus!«, meinte der Friedrich, auf die Visitenkarte deutend. »Ein bisschen eine Andeutung, worum es da geht, hätte auch auf der Karte allerdings nicht geschadet!«, grinste er. »Na, er hat uns ja immerhin das Magazin dagelassen!« Der Friedrich nahm es zur Hand und ließ die Seiten durch seine Finger gleiten. »Bringst uns noch zwei Seidel?«, rief er der Kellnerin zu, die gerade an ihrem Tisch vorbeikam. Gasperlmaier fand, dass es für den Vormittag allmählich genug war, widersprach aber nicht. »Schau dir das an!« Der Friedrich hielt Gasperlmaier eine geöffnete Doppelseite des Magazins entgegen. Die Fotos zeigten eine Blondine, die sich am Strand räkelte. Natürlich ohne Badeanzug, dafür aber mit reichlich goldenem Sand auf dem nackten Hinterteil. »Kannst dir das nicht zu Hause anschauen?« Gasperlmaier war es ein wenig peinlich, dass der Friedrich hier im Café Nacktfotos herumzeigte. Und außerdem genierte er sich, seine Brille hervorzuholen, um sie wenigstens genau sehen zu können. Der Friedrich drehte das Magazin wieder um. »Da glaub ich schon, dass sie frisches Blut aus Österreich brauchen können. An der ist ja von den Haaren bis zu den Zehennägeln überhaupt nichts mehr echt!«, brummte er.


  Gerade, als die Kellnerin zwei weitere Seidel vor sie hinstellte und die leeren Gläser abräumte, piepte Gasperlmaiers Handy, was ihm verriet, dass eine Textnachricht angekommen war. Das war die Gelegenheit, doch noch unauffällig seine Brille herauszuholen. Die Manuela hatte ihm geschrieben. »Kirchgatterer gesteht!!??!!«, las er da. Mit insgesamt vier Ruf- und zwei Fragezeichen. »Der Kirchgatterer!«, flüsterte er dem Friedrich zu. »Er war’s! Er hat gestanden!« Er hielt dem Friedrich sein Handy vor die Nase. »Was meinst du, bedeuten die vielen Ruf- und Fragezeichen?«, wollte der Friedrich wissen. Gasperlmaier zuckte mit den Schultern. »Dass sie überrascht ist und sich sehr über das Geständnis wundert!«, gab sich der Friedrich selbst eine Antwort. »Wir sollten schleunigst mit der Manuela reden. Und mit der Frau Doktor! Irgendwas stimmt da nicht! Trink aus!« Etwas hilflos betrachtete Gasperlmaier sein beinahe noch volles Bierglas. Außerdem musste er aufs Klo.


  Nachdem er sich im Keller des Kurhauses erleichtert hatte und die Treppe wieder hinaufgestiegen war, gewahrte er in einer Ecke an der nun völlig leergeräumten Bar zwei Gestalten, die sich in, wie er fand, etwas aufgeregtem Flüsterton miteinander unterhielten und heftig gestikulierten. Es waren der Kurdirektor Bärnkopf und dieser Wiener Rechtsanwalt, dessen Name ihm momentan nicht einfiel. Irgendwie schwedisch hatte es geklungen. Ja, genau, Johannsen. Er trat ein paar Schritte zurück, um nicht gesehen zu werden, konnte aber aus dieser Position nicht genau verstehen, was gesprochen wurde. Aber dass hier eine Auseinandersetzung stattfand, soviel war klar. Nur einige Wortfetzen drangen bis zu ihm her. Der Bärnkopf sagte mehrmals »Aus!«, »Schluss!« oder auch »Zurück!«, während der Johannsen so leise sprach, dass Gasperlmaier nicht einmal ein einziges Wort verstehen konnte.


  Schließlich entschied er sich, doch wieder ins Lokal zurückzukehren, weil er den Friedrich nicht endlos warten lassen konnte. Ungesehen würde er an den beiden wohl ohnehin nicht vorbeikommen, also entschloss er sich zu einem festen »Guten Morgen!«, als er die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte. Der Bärnkopf fuhr erschrocken herum, ließ Gasperlmaier aber wortlos im Café untertauchen, während der Rechtsanwalt, soweit Gasperlmaier das mit einem kurzen Blick feststellen konnte, wortlos grinste und ihm zunickte.


  »Können wir nicht«, fragte Gasperlmaier, als er sich wieder am Kaffeehaustisch eingefunden hatte, »jetzt eine Ruhe geben, wo der Schuldige gefunden ist? Wer soll’s denn sonst getan haben, wenn nicht der Kirchgatterer?« »Du vergisst«, ermahnte ihn der Friedrich mit erhobenem Zeigefinger, »dass erstens die Johanna immer noch verschwunden ist, und zweitens die vielen Ruf- und Fragezeichen!« Sie traten hinaus in den Sonnenschein. Wie immer war es, sobald einer der Höhepunkte im Festkalender des Ausseerlandes vorbei war, strahlend schön und gewiss um fünf Grad wärmer als gestern noch. »Ob die Manuela noch bei der Besprechung drinnen ist?«, fragte der Friedrich. »Schauen wir halt nach!«, antwortete Gasperlmaier, bevor ihm einfiel, dass er bei dieser Gelegenheit auch dem Resch in die Hände fallen konnte.


  Als sie das Foyer des Kaiser Franz betraten, war aber niemand zu sehen als der Rezeptionist, der Gaiswinkler Michael, der ihnen argwöhnisch entgegensah. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er, »Es sind doch gerade alle gegangen! Und den Mörder haben sie abgeführt!«


  Der Friedrich lehnte sich auf den Tresen. »Sag einmal!«, begann er, »Ist das bei euch üblich, Besucher so anzufahren? Wo hast du denn diese Manieren gelernt? In der Tourismusschule sicher nicht! Zumindest nicht in unserer!« »Entschuldigung!«, sagte der Michael, nun etwas kleinlaut. »Aber ich hab geglaubt, es ist jetzt endlich eine Ruh, und alles vorbei!« »Die Polizisten sind alle weg? Auch der Oberst Resch?«, erkundigte sich Gasperlmaier. Der Michael nickte. »Und meine Kollegin, die Frau Reitmair, ist die auch weg?« »Die ist gerade gefahren.« »Dann«, meinte der Friedrich und stemmte sich vom Tresen wieder hoch, »haben wir hier auch nichts mehr zu tun.«


  »Ich bin gerade im Auto!«, antwortete die Manuela, als Gasperlmaier sie anrief. »Auf dem Weg zum Posten. Und du?« »Wir kommen gleich!«, antwortete Gasperlmaier. »Wer ist wir?« »Den Friedrich hab ich mitgenommen«, antwortete Gasperlmaier. »Alles weitere dann auf dem Posten!«


  Doch als sie am Trachtenparadies vorbeifuhren, rief der Friedrich plötzlich: »Stopp! Halt!« Gasperlmaier erschrak und bremste so scharf ab, dass der nachfolgende Wagen fast aufgefahren wäre. »Da ist aufgesperrt!«, rief der Friedrich erregt. »Da müssen wir nachschauen!« Mitten auf der engen Straße wollte Gasperlmaier den Streifenwagen nicht abstellen, so bog er in eine schmale Einfahrt ein, ließ Warnblinkanlage und Blaulicht eingeschaltet und folgte dem Friedrich, der es plötzlich sehr eilig zu haben schien, ins Trachtenparadies.


  Drinnen trafen sie die beiden Verkäuferinnen an. »Sie haben heute aufgesperrt?«, fragte Gasperlmaier unnötigerweise. »Wie Sie sehen!« Die üppige der beiden strahlte, während die dünne ihn über die Kleiderständer hinweg mit finsterer Miene musterte. Aus der Umkleidekabine– genau der, in der der Herr Stern ermordet aufgefunden worden war– trat eine etwas unproportionierte ältere Dame. Sie trug genau jenes neongrüne Dirndl, das auch die Schauspielerin auf dem Poster über der Kassa zierte. Sie sah darin aus, fand Gasperlmaier, wie eine Knackwurst. Viel zu kurze Beine, und viel zu viel oben herum. Während die dünne Verkäuferin die Dame mit entzücktem Gekreisch umwarb, »Das sieht ja so süß aus!«, wandte sich Gasperlmaier an die üppige. Der Friedrich prüfte unterdessen das Leder der feilgebotenen Lederhosen, indem er es zwischen den Fingern rieb.


  »Wer hat jetzt hier gesagt, dass wieder aufgesperrt wird?«, fragte er. »Der Herr Doktor Johannsen. Er hat entschieden, dass wir aufmachen können, und dass ich jetzt vorübergehend die Geschäftsführerin bin!« Sie atmete tief ein, sodass ihr Busen Gasperlmaier förmlich entgegenquoll. »Und wieso kann der Doktor Johannsen so etwas entscheiden?« Die neue Geschäftsführerin zuckte mit den Schultern. »Er hat gesagt, er hat die Vollmacht vom Chef, ganz oben!« Sie wandte dabei ihren Blick zur Decke und zeigte sogar mit dem Finger nach oben. So, als ob der Chef gottgleich im Himmel oben residierte. Die Kundin hatte sich inzwischen das völlig unpassende Kleidungsstück aufschwatzen lassen und war gerade beim Bezahlen.


  Als sie das Geschäft verließ, trat die dünne Verkäuferin auf Gasperlmaier zu. »Warum Polizei ist schon wieder in unserem Geschäft?« »Wir haben uns halt gewundert«, sagte er, »dass schon wieder offen ist. Wir hätten gehofft…« Er brach seinen Satz ab, denn er konnte den beiden ja schlecht sagen, dass man hier allgemein hoffte, sie würden samt ihren Pseudo-Trachten aus Aussee verschwinden und nie mehr zurückkehren. »Habe ich jetzt sogar neue Chefin!« Die Dünne deutete mit einem süffisanten Grinsen auf die Üppige. »Weil blöde Ausländerin nicht ist gut genug für diesen Job. Obwohl ich habe Matura, und sie nicht!« Die beiden starrten einander giftig an. Wenn Blicke töten könnten, dachte Gasperlmaier, dann hätte er gleich wieder den Leichenbestatter kommen lassen können. »Du kannst ja nicht einmal ein Dirndl ordentlich ausfüllen! An dir hängt das ja oben wie ein Erdäpfelsack!«, gab die Üppige zurück. »Dafür dir hat Doktor Johannsen auch fast Nase gesteckt zwischen Riesentitten!«, keifte die Dünne zurück. »Kein Wunder, dass er nicht mehr hat genug Atem gehabt zu denken!«


  Der Friedrich wandte sich von den Lederhosen ab. »Ich glaub, Gasperlmaier«, sagte er, »wir sind hier nicht mehr erwünscht. Wir sollten die Damen vielleicht ihre Meinungsverschiedenheiten unter sich austragen lassen.« Gasperlmaier stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu. »Wiedersehen!«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich zufallen ließ. »Hoffentlich nicht!«, brummte der Friedrich. »Das Betriebsklima«, fügte er hinzu, »scheint nicht das allerbeste zu sein! Und die Lederhosen– so billiges Spaltleder habe ich schon lang nicht mehr zwischen den Fingern gehabt! Da wendet sich der Gast mit Grausen!« »Aber dass der Doktor Johannsen…«, wunderte sich Gasperlmaier. »Den hab ich übrigens gesehen, im Kurhaus. Er hat mit dem Kurdirektor Bärnkopf irgendwas besprochen.« »Und du hast nicht genauer hingehört?«, wunderte sich der Friedrich. »Du hast ja auf mich gewartet. Nur den Bärnkopf hab ich teilweise verstanden. Dass mit irgendwas Schluss sein muss, und dass es aus ist, und von Zurückziehen hat er was gesagt.«


  Draußen lief ihnen der Nistl Karl, der Obmann des Narzissenfestvereins, über den Weg. In den vergangenen Wochen hatte ihn Gasperlmaier niemals anders als in der Tracht gesehen, heute trug er ein wenig verbeulte Jeans und ein T-Shirt, das, immerhin, an das Open-Air-Konzert einer bekannten Ausseer Popband erinnerte. »Servus, Karli!«, eröffnete der Friedrich das Gespräch. »Du bist schon auf? Eigentlich solltest du drei Tag durchschlafen!« »Erstens«, antwortete der Karl, »hab ich ja eine Arbeit auch noch– und zweitens gibt es auch beim Abbau und beim Zusammenräumen so einiges zu koordinieren! Aber sag, Gasperlmaier, habt’s ihr jetzt endlich den Mörder? Ich hab gehört, der Kirchgatterer, der hat endlich gestanden?« Gasperlmaier nickte. Natürlich– der Kirchgatterer war aus dem Hotel abgeführt worden. Da brauchte man nicht lange darauf zu warten, dass die Neuigkeit die Runde machte.


  »Ich hab den übrigens gekannt, das war ein ziemlich widerlicher Kerl!« Gasperlmaier horchte auf. »Wo hast ihn denn getroffen?« »Stell dir vor«, antwortete der Karl. »Der taucht bei mir im Büro auf, vorigen Dienstag oder Mittwoch war’s, und fordert ein größeres Kartenkontingent für die Anhänger der Carola Hanser. Er hat mir ein hübsches Sümmchen dafür angeboten. Aber mir ist natürlich gleich klar gewesen, worum es ihm geht. Nämlich, dass er die Wahl manipulieren möchte. Ich hab ihn dann sofort hinausgeschmissen.« »Die Wahl hat sie ja dann tatsächlich gewonnen!«, mischte sich der Friedrich ein. »Aber garantiert nicht, weil ich mich hab bestechen lassen!«, fuhr der Karl auf. »Sag, Karl, hast du das auch dem Oberst Resch erzählt, der die Ermittlungen geführt hat?« »Sicher«, meinte der Karl. »Ich hätt nicht gewusst, warum ich’s ihm verschweigen soll. Übrigens hat mir der Kirchgatterer sogar noch gedroht, dass er schon andere Mittel finden wird, dass sein Schützling Narzissenkönigin wird. Ich hab aber dann nichts mehr von ihm gehört.«


  Der Karl verabschiedete sich, und Gasperlmaier und der Friedrich stiegen in den Streifenwagen. »Ob der Hundianer«, fragte der Friedrich, »ob der tatsächlich eine Möglichkeit gefunden hat, die Wahl der Narzissenkönigin zu manipulieren?« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern. »Ich war ja im Saal. Glaubst nicht, dass mir da was auffallen hätte müssen?« Allerdings, das musste er sich eingestehen, war er dem Wahlvorgang am vergangenen Donnerstag nicht mit vollster Konzentration gefolgt. Wer wusste, was da hinter verschlossenen Türen ausgezählt worden war?


  Wieder ging bei Gasperlmaier eine Kurznachricht ein. »Schau du einmal nach!«, forderte er den Friedrich auf, der sich über Gasperlmaier beugte und dessen Handy aus der Brusttasche fingerte. Kurz musste Gasperlmaier abbremsen, denn der Friedrich verdeckte ihm völlig die Sicht nach vorne. »Die Frau Doktor und ich erwarten dich am Posten!«, hieß es diesmal, auch wieder von der Manuela. Das war Gasperlmaier nur recht. Es gab einiges zu besprechen.


  Als er zur Tür hineintrat, sah Gasperlmaier zuerst die Frau Doktor, die die Sophie auf dem Arm herumtrug. Die sah quietschvergnügt drein, trug ein geringeltes Leibchen und winzige Bluejeans. Gerade reichte die Frau Doktor sie der Manuela hinüber, die mit verklärtem Gesichtsausdruck seltsame Quietschlaute von sich gab, als die Sophie in ihren Armen landete. Gasperlmaier beließ es beim Händeschütteln. Geküsst hatte man schließlich erst gestern. Und soweit er informiert war, wandte man das gegenseitige Wangenküssen doch nur dann an, wenn man einander länger nicht gesehen hatte und– angesichts eines Abschieds oder Wiedersehens– besonders tiefe Gefühle zum Ausdruck zu bringen waren. »Ich bin eigentlich nur privat da!«, sagte sie, »Aber mir hat das mit der Johanna keine Ruhe gelassen. Wisst ihr schon Näheres?« Gasperlmaier schüttelte den Kopf, und dem Friedrich entfuhr ein tiefer Seufzer. »Dafür haben wir allerhand andere Neuigkeiten!«, sagte Gasperlmaier. »Am besten setzen wir uns hin!«


  Er schaffte es, die Frau Doktor über die Ereignisse der letzten Stunden ins Bild zu setzen, sogar ohne ständig vom Friedrich oder der Manuela unterbrochen zu werden. Die Sophie kreischte und streckte die Arme nach ihrer Mutter aus. Die Frau Doktor nahm sie auf den Arm und schüttelte skeptisch den Kopf, als sie davon erfuhr, dass der Florian Kirchgatterer beide Morde gestanden haben sollte. »Übrigens«, fragte Gasperlmaier bei der Manuela nach, »wegen der Rufzeichen, und der Fragezeichen. Was hast du denn damit gemeint?« Die Manuela zischte durch die Zähne. »Natürlich, dass das Geständnis unter Druck zustande gekommen ist! Der hat den armen Buben so lange bearbeitet, bis er nicht mehr anders konnte!« »Na, na!«, bremste der Friedrich. »So ein ganz armer, unschuldiger Bub kann der nicht sein. Immerhin wollte er die Carola Hanser an ein Erotikmagazin verschachern und die Wahl zur Narzissenkönigin manipulieren.« »Und ob er nicht auch mit dem Doktor Johannsen unter einer Decke steckt?«, gab Gasperlmaier zu bedenken. »Denkbar«, meinte die Frau Doktor. »Immerhin haben sie beide mit dem Trachtenparadies zu tun. Und, vielleicht habt ihr es schon vergessen, der Doktor Johannsen muss mit der Carola Hanser zusammengetroffen sein– sie sind gemeinsam gesehen worden, beim Kauf der Seidenschürze!«


  Eins, dachte Gasperlmaier bei sich, griff ins andere. Der Resch, so unsympathisch er ihm war, würde die Zusammenhänge schon noch herausbekommen. »Ich muss einmal telefonieren!« Die Frau Doktor nahm die Sophie hoch und setzte sie Gasperlmaier auf den Schoß. »Halt sie einmal!« Schon war die Frau Doktor draußen. Er fühlte sich überrumpelt und unsicher. Wie lange war es her, dass er ein Baby auf dem Schoß gehalten hatte? Sicherlich, na ja, mehr als achtzehn Jahre. Die Katharina war jetzt neunzehn. Und seither hatte er es vermieden, die Babys Verwandter oder gar fremder Leute auf dem Schoß zu halten. Die Sophie sah ihn groß an und verzog das Gesicht. Der Schnuller fiel ihr aus dem Mund, und etwas Spucke floss über das Kinn hinunter. Sicherlich würde sie gleich zu schreien beginnen. »Ein bisschen hutschen!«, grinste der Friedrich, und Gasperlmaier tat, wie ihm geheißen. Vorsichtig schaukelte er die Sophie auf den Knien, die gleich etwas entspannter aussah. »Vorsingen!«, kommandierte die Manuela, was ihr einen bösen Blick seitens Gasperlmaiers einbrachte. Das allerdings brachte die Sophie dazu, unvermittelt loszubrüllen. Verzweifelt schaukelte Gasperlmaier weiter, versuchte es einmal heftiger und einmal sanfter, aber das Gebrüll riss nicht ab, bis ihm die Manuela das Baby abnahm und an ihre Brust drückte. Der Erfolg blieb allerdings auch ihr versagt, so lange, bis die Frau Doktor wieder zurück war und ihre Tochter übernahm.


  »Ich hab ein bisschen herumtelefonieren müssen«, sagte sie, nun ihrerseits die wieder beruhigte Sophie schaukelnd. »Und ich hab einiges Interessantes erfahren. Meine Quelle hat mir zwei Tötungsdelikte aus den letzten fünf Jahren nennen können, bei denen ein Verdächtiger ein Geständnis, das er im Verhör mit Resch abgelegt hat, vor Gericht widerrufen hat. In beiden Fällen ist es nicht zu einer Verurteilung gekommen.« Der Friedrich pfiff durch die Zähne. »Und das Interessanteste ist: In einem dieser Fälle ist tatsächlich jemand anderer später unter Verdacht geraten, verhaftet und verurteilt worden. Was sagt ihr jetzt?« »Siehst du«, sagte die Manuela und deutete mit dem Finger auf Gasperlmaier. »Das ist genau das, was ich mit den Frage- und Rufzeichen gemeint habe!« »Und wenn sich der Resch getäuscht hat«, fuhr Gasperlmaier fort, »und nur seinen Fall schnell abschließen wollte, dann läuft der Mörder immer noch frei herum!« Der Friedrich schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Und die Johanna, die in diesem ganzen Fall recherchiert hat, ist nach wie vor verschwunden! Und niemand kümmert sich darum!« Die Frau Doktor nickte. »Sie haben Recht, Herr Kahlß. Ich werde jetzt einen Kollegen in Liezen anrufen, dem ich vertraue, und Sie werden ihm alles erzählen, was Sie über das Verschwinden der Johanna wissen.« Ehe Gasperlmaier sich versah, hatte er die Sophie wieder auf dem Schoß sitzen, während die Frau Doktor und der Friedrich sich zu dem Telefongespräch hinausbegaben.
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  Ratlos standen der Friedrich und Gasperlmaier an der Anlegestelle, einige hundert Meter hinter dem Badeplatz am Kahlseneck, wo die Narzissenfiguren zu Wasser gelassen worden waren. »Ich hab’s euch ja gleich gesagt. Wir hätten gestern schon nach ihr suchen sollen.« Leise war der Friedrich geworden, und jede Zuversicht, jeder Witz war aus seiner Stimme gewichen. Gasperlmaier sah ihm an, dass er mit den Tränen kämpfte.


  Nicht weit von ihnen stand der Anhänger mit dem Narzissendrachen, direkt vor der Kulisse des tiefblauen Altausseer Sees. Auf dem Drachen hatte man die Johanna gefunden. Erwürgt. Mit bloßen Händen. Gasperlmaier seufzte. Wirklich etwas zu tun hatten sie hier nicht, schon gar nicht der Friedrich. Er selbst konnte wenigstens den einen oder anderen Schaulustigen vertreiben, doch am Montagvormittag war außerhalb der Hauptsaison auf dem Spazierweg entlang des Sees wenig Betrieb.


  »Verstehst«, sagte der Mitteregger Luis, »wir hätten den Drachen ja noch gestern weggebracht. Aber gerade, wie wir ihn wieder auf dem Anhänger gehabt haben, seh ich, dass wir einen Patschen haben.« Gasperlmaier nickte. Man konnte den platten linken Vorderreifen des Anhängers deutlich sehen. »Und wir wollten endlich auch eine Ruh, es war ja ein langer Tag, und da haben wir uns gesagt, lassen wir den Anhänger halt über Nacht da stehen. Ich bin erst vor einer halben Stunde dazugekommen, dass ich herfahr.« Der Luis hatte bereits einen Wagenheber und ein Reserverad herbeigeschafft, die nun unbeachtet nahe dem platten Vorderrad im Gras lagen. Der Friedrich wandte sich ab und ging ein paar Schritte auf den Wald zu. Der Tod der Johanna schien ihm wirklich nahe zu gehen. Offenbar war die Beziehung zwischen dem Friedrich und der Johanna trotz der wenigen Tage, die sie sich persönlich kannten, sehr eng geworden.


  »Und ich will schon anfangen, das Rad zu wechseln«, fuhr der Luis fort, »da seh ich die schwarze Handtasche.« Der Resch hatte die Leiche noch nicht vom Anhänger herunterschaffen lassen. Seltsam sah das aus, die weiß gekleideten Gestalten der Männer und Frauen der Tatortgruppe, die zwischen den Windungen des ebenfalls weißen Drachens die Spuren sicherten. Fast gespenstisch. An ein paar Stellen hatte der Blumenschmuck durch die Arbeit der Spurensicherer schon erhebliche Schäden erlitten, dort klafften graubraune Löcher wie Wunden in der Haut der Skulptur. Gasperlmaier erinnerte sich an sagenhafte Ritter, die mit ihren Schwertern Drachen durchlöcherten, dass das Blut nur so spritzte. Und ein wenig auch an die Johanna, die ihn mehrmals so geheimnisvoll und gleichzeitig belustigt angestarrt hatte. Er hoffte, dass sich die Katharina nicht allzu sehr aufregen würde, wenn sie vom Tod der Johanna erfuhr. Immerhin war die so eine Art Vorbild für sie gewesen. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er daran dachte, dass die Katharina die gleichen Vorstellungen und Ideen vertrat wie die Ermordete. Der Mörder konnte auch auf seine Tochter aufmerksam geworden sein, immerhin war sie in den letzten Tagen häufig im Licht der Öffentlichkeit gestanden.


  »Und dann«, der Luis atmete tief durch, »zieh ich bei der Tasche an, und sie hängt fest. Zuerst merk ich nicht, woran, aber dann kommt die Hand zum Vorschein! Das musst du dir einmal vorstellen, was ich für einen Schreck gekriegt hab! Zuerst hab ich mir ja noch gedacht, vielleicht eine Besoffene, die ihren Rausch ausschlaft. Aber dann steig ich auf den Anhänger, und die starrt mich mit offenen Augen an! Da hab ich gleich gesehen, die ist tot!« Vor lauter Aufregung hatte der Luis Gasperlmaier am Ärmel gepackt. Der schüttelte ihn ab und versuchte mitzuhören, was der Oberst Resch und der Grausgruber besprachen, die direkt neben dem Anhänger standen. Leider sprachen sie zu leise, als dass er etwas hätte verstehen können. Der Resch allerdings gestikulierte heftig, und der Grausgruber schüttelte immer wieder den Kopf und breitete resigniert die Arme aus. Dass Gasperlmaier selbst bei den Ermittlungen unerwünscht war, das hatte der Resch unmissverständlich klar gemacht, als sie hier angekommen waren. Die Manuela hatte gemeint, das blöde Gesicht vom Resch wolle sie sich jetzt nicht stundenlang anschauen, und war gleich wieder zum Posten zurückgefahren.


  Gasperlmaier nickte höflich, als die Gerichtsmedizinerin, die Frau Doktor Wurm, auf ihn zukam. »Guten Tag«, sagte sie. »Wir haben uns schon ein paarmal getroffen, nicht? Aber ich kann mir Ihren Namen einfach nicht merken. Irgendwas mit Kasperl?« Diesen Vergleich schätzte Gasperlmaier nicht, hatte er doch in der Volksschule unter diesbezüglichem Spott zu leiden gehabt. »Gasperlmaier. Mit ‚G‘!«, stellte er sich deshalb vor. Die Frau Doktor Wurm seufzte. »Nicht, dass ihr hier ein wenig Rücksicht auf mein Kreuz nehmt. Müsst ihr die Toten sogar auf einem Anhänger ablegen, dass ich hinaufklettern muss!« Die Frau Doktor Wurm hätte aufgrund ihrer Bandscheibenprobleme die zu untersuchenden Leichen gerne in bequemer Reichweite, zum Beispiel auf einer Parkbank, abgelegt gehabt. Gasperlmaier zuckte mit den Schultern, während sich der Friedrich von hinten wieder näherte. »Sie kennen mich auch, Frau Doktor!« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich war hier der Postenkommandant, bis zum Vorjahr. Jetzt, Gott sei Dank, Pensionist. Und ich war gut bekannt, mit der, mit dem… mit der Frau Seyersberg.« Er deutete mit der Hand zum Drachen hinüber. »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«


  Die Frau Doktor Wurm nickte. »Wenigstens ungefähr.« Sie sah auf ihre Uhr. »Jetzt ist es fast zwölf. Ich würde sagen, die Tote wurde vor zirka 12 bis 15Stunden ermordet. Das bringt uns irgendwann in die späten Abendstunden, gestern.« Der Friedrich wandte sich ab. Anscheinend wollte er die Details gar nicht hören. »Es muss zu einer massiven Kompression des Kehlkopfes gekommen sein, der ist regelrecht eingedrückt, das kann man auch ohne Obduktion sehen. Außerdem gibt es nicht nur vorne am Hals, sondern auch im Nacken deutliche Hinweise darauf, dass hier jemand mit großer Kraft zugedrückt hat.« Gasperlmaier lief ein Schauer über den Rücken. »Es gibt auch typische Stauungsblutungen, und deutliche Strangulationsmarken, es besteht also kein Zweifel an Fremdverschulden.« Die Frau Doktor Wurm seufzte und versuchte, durch Schulterkreisen ihren verspannten Rücken zu lockern. »Genaueres sage ich erst, wenn ich sie auf dem Tisch gehabt habe. Da kann ich wenigstens schmerzfrei arbeiten.«


  Der Friedrich schritt plötzlich energisch an Gasperlmaier vorbei, auf den Anhänger zu. »Was macht er denn?«, fragte die Frau Doktor Wurm, doch Gasperlmaier beeilte sich, dem Friedrich zu folgen. Bevor der Oberst Resch noch einschreiten konnte, hatte der Friedrich den Anhänger erklommen und war, über einige Windungen des Drachen hinweg, zur Leiche gestiegen. »Was ist denn da los?«, brüllte der Resch, als er, von den Ausrufen der Tatortgruppe alarmiert, den Friedrich auf dem Anhänger herumklettern sah. »Sofort herunter da! Sind Sie denn wahnsinnig geworden!« Gasperlmaier versuchte, den Resch zu beschwichtigen. »Ist nur der Kahlß, mein ehemaliger Kommandant. Er hat sie näher gekannt!« »Und wenn er der Kaiser von China wäre! Herunter da! Holen’S ihn herunter!«


  Gasperlmaier betrachtete das als Aufforderung und erkletterte ebenfalls den Anhänger. Zaghaft näherte er sich dem Friedrich und fasste ihn, recht unentschlossen, am Arm. »Komm herunter!«, flüsterte er, »Bevor der ganz durchdreht!« Der Friedrich aber schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, stand nur aufrecht da und starrte auf den Leichnam hinunter. Gasperlmaier konnte nicht anders, als ebenfalls einen Blick zu riskieren. Die Frau Doktor Wurm musste der Toten die Augen geschlossen haben, und so sah sie einigermaßen friedlich aus. Im Mundwinkel hatte sich ein kleiner Blutstropfen gebildet, und am Hals waren die blaugrauen Würgemale unverkennbar. Zerzaust breiteten sich ihre Haare teils auf dem Boden des Anhängers, teils über ihr Gesicht aus. Gasperlmaier wandte sich ab, und zu seiner Überraschung folgte ihm der Friedrich, als er ihn sanft am Arm zog.


  Der Resch hatte sich noch immer nicht beruhigt, als sie über die Deichsel vom Anhänger stiegen. Grob packte er den Friedrich am Arm. »Sie haben am Tatort überhaupt nichts verloren! Auch wenn sie zehnmal bei der Polizei waren!«, brüllte er, doch der Friedrich schüttelte ihn ab wie ein lästiges Insekt und stapfte davon. Das Geschrei des Oberst Resch, so empfand es Gasperlmaier, ging ins Leere. Obwohl es viel wärmer war als an den vergangenen Tagen, fröstelte ihn, und der dunkelblaue Spiegel des Sees erschien ihm kalt und leblos, als er ans Ufer trat.


  Was würde als nächstes geschehen? Würde der Resch den Kirchgatterer freilassen? Für den letzten Mord kam er ja keinesfalls in Frage. Oder würde er an ihm als Täter festhalten, für die beiden Morde, die vor dem heutigen geschehen waren? Außerdem musste er auf jeden Fall die Christine anrufen, die sollte mit der Katharina reden. Die musste aus der Schusslinie, sie sollte sich auf keinen Fall mehr mit Aussagen zum Trachtenparadies und all dem in Gefahr bringen. Er ging zur Forststraße zurück und wählte die Nummer der Christine, doch die hob nicht ab. Klar, sie war ja noch in der Schule. Vom Friedrich war keine Spur mehr, wahrscheinlich hatte er sich zu Fuß auf den Heimweg gemacht. Er musste sich also selbst um die Katharina kümmern. Hier, so schien es ihm, wurde er ohnehin nicht mehr gebraucht.


  Im Haus war es völlig still. War die Katharina etwa schon ausgegangen? Er stieg die Treppe hinauf und klopfte vorsichtig an ihrer Tür. Noch einmal. »Wer ist es denn?«, kam eine verschlafene Stimme von drinnen. »Ich bin’s!«, flüsterte er. »Ich muss mit dir reden!« »Wie spät ist es denn?«, fragte die Katharina zurück. Gasperlmaier wurde die Unterhaltung durch die Tür zu dumm, und er trat ins Zimmer. Sehr tief geschlafen konnte seine Tochter nicht haben, denn sie hielt ihr Telefon in der Hand und hatte einen Stöpsel im linken Ohr. Verschlafen allerdings sah sie schon aus. Er musste jetzt sehr vorsichtig vorgehen, wenn er ihr die Todesnachricht überbrachte.


  »Katharina«, begann er, » es ist…« Sensibel vorzugehen war gar nicht so einfach. »Was ist denn?« Ihre Stimme klang alarmiert. Wahrscheinlich, weil er so herumdrückte. »Ist was mit der Mama? Oder der Oma?« Jetzt musste er schnell handeln. »Nein, nein! Die Johanna, die Frau Seyersberg, die ist…« Ein dicker Knödel im Hals hinderte ihn daran, den Satz ganz zu Ende zu bringen. »Was ist mit der?« Die Stimme der Katharina hatte sich etwas entspannt. Anscheinend, so schlussfolgerte er, war sie seiner Tochter doch nicht so wichtig, wie er befürchtet hatte. »Ja, die ist umgebracht worden!«, stieß er schließlich mit einem Schulterzucken hervor. Die Katharina riss die Augen auf und schlug die Hände vor den Mund. »Wie?«, flüsterte sie. »Von wem?« Wieder musste Gasperlmaier zum Schulterzucken Zuflucht nehmen. Details wollte er der Katharina jedenfalls ersparen, die konnte sie, wenn sie es denn unbedingt wollte, ohnehin morgen in der Schillingzeitung lesen. Oder sogar im Fernsehen sehen und hören. Wahrscheinlich, so dachte er, würde die jüngere Generation sowieso alle Gerüchte, noch dazu maßlos übertrieben, über die modernen Kanäle weitergeben, diese sozialen Netzwerke, wie man sie nannte. War auch nicht besser, fand er, als die Schillingzeitung.


  Er schüttelte, als Antwort auf ihre zweite Frage, den Kopf. »Der Kirchgatterer wird’s wohl nicht gewesen sein«, meinte er. »Denn der sitzt. Den hat der Resch zu einem Geständnis gebracht, er ist in Untersuchungshaft.« Die Katharina begann zu schluchzen. Er war unsicher, ob es angebracht war, sie in den Arm zu nehmen, und entschied sich deshalb, ihr vorsichtshalber nur seine Hand vorsichtig auf die Schulter zu legen. Sie ließ es widerspruchslos geschehen. »Das klingt so«, murmelte sie schließlich, »als ob du das nicht glaubst. Dass der Kirchgatterer irgendwas mit diesen Morden zu tun hat.« »Die Frau Doktor hat herausgefunden, dass der Resch anscheinend schon mehrmals Geständnisse aus Verdächtigen, irgendwie, heraus…« Er wusste nicht weiter. »Erpresste Geständnisse?« Die Katharina sah auf und wischte sich Tränenreste von den Wangen. Sie schien sich ein wenig gefangen zu haben. Gasperlmaier nickte. »Anscheinend. Aber ich weiß natürlich auch nichts Genaueres.«


  Unten hörte man die Haustür. Und zwei Stimmen. Nein, drei. Ein Baby quietschte vergnügt zwischen den beiden Frauenstimmen. »Ist jemand da?«, rief die Christine. »Die Tür war offen!« »Hier heroben!«, antwortete Gasperlmaier. »Ziehst du dich an?«, fragte er die Katharina. Die nickte. »Ich muss nur schnell noch duschen.« Gasperlmaier stieg die Treppe hinunter. »Stell dir vor«, sagte die Christine, »ich hab gerade beim Heimradeln die Renate getroffen.« »Und ich wollte eigentlich heimfahren, aber…« Die Christine ließ die Frau Doktor nicht ausreden. »Ich hab sie überreden können, noch mitzukommen und schnell was mit uns zu essen.« Beides war Gasperlmaier recht. Erstens, was zu essen, und zweitens, schnell. Er musste seine Abwesenheit vom Posten schließlich vor der Manuela rechtfertigen.


  »Sag, Katharina, könntest du dir vorstellen, ein paar Stunden auf die Sophie aufzupassen?« Die Katharina nickte begeistert, während Gasperlmaier die Nase rümpfte. »Solltest du nicht lieber für die Matura…?« »Geh, Papa!«, tat die Katharina seinen Einwand ab, während er den letzten Zipfel seines Bratwürstels in den Mund schob. »Ich kann doch eh schon alles!« »Warum eigentlich?«, wandte sich Gasperlmaier an die Frau Doktor. »Was hast du denn vor? Bleibst du doch noch?« »Ja!«, nickte die. »Ich hab’s mir doch anders überlegt. Ich bin jetzt schon zu tief in den Fall verstrickt. Und ich kann ohnehin an nichts anderes mehr denken. Und vor allem bedrückt mich, was ich nun über den Resch weiß: Dass er schon mehrmals Geständnisse aus Verdächtigen herausgeholt hat, die vor Gericht nicht gehalten haben. An der Sache stinkt etwas ganz gewaltig. Und ich möchte, wenn ihr mich lasst, mithelfen, dass wir herausfinden, woher der Gestank kommt!« Gasperlmaier atmete erleichtert auf. Die Frau Doktor hatte genau das in Worte gefasst, was er schon länger gedacht hatte. Es musste einmal von jemandem ermittelt werden, der sich wirklich für die ganzen Fakten interessierte, die die Manuela, er, der Friedrich und nicht zuletzt die Frau Doktor bereits gesammelt hatten.


  »Lagebesprechung!«, rief sie, fast fröhlich, klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf. Gasperlmaier fand es schade, dass sie, seit die Sophie geboren worden war, anscheinend keine Kostüme mehr trug. »Wenn du dreimal am Tag angespieben wirst, gewöhnst du es dir ab, dich elegant kleiden zu wollen!«, hatte sie erklärt, als Gasperlmaier ihr loses T-Shirt und die etwas fleckigen Jeans erstaunt gemustert hatte, mit denen sie bei ihnen aufgetaucht war. »Und übrigens!« Die Frau Doktor wandte sich noch einmal an die Katharina. »Sei in den nächsten paar Tagen wirklich vorsichtig, exponier dich nicht, was das Trachtenparadies betrifft. Am Ende haben die Morde wirklich damit zu tun, dass ihr da gewaltig Staub aufgewirbelt habt, nicht zuletzt mit der Unterstützung der Frau Seyersberg!« Die Katharina nickte. »Klar!« Gasperlmaier ärgerte das ein wenig. Wenn er ihr Ratschläge erteilte, hieß es lediglich: »Geh, Papa!« Man machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu entkräften, sondern stellte sie von vornherein als unbrauchbar und überflüssig hin.


  »Aufbruch!«, mahnte die Frau Doktor. Sie schien, so dachte er bei sich, völlig in ihrem Element. Das Ermitteln musste ihr gefehlt haben. »Seid vorsichtig!«, mahnte die Christine. »Ihr habt ja nicht nur den Täter, sondern auch den Resch gegen euch!« »Schon recht!«, murmelte Gasperlmaier und folgte der Frau Doktor.


  Vor ihrer Pinnwand schien sie sich noch wohler zu fühlen als beim Entschluss, sozusagen inkognito in den Narzissenfestmorden zu ermitteln. »Was haben wir? Einmal die ermordete Narzissenkönigin. Aus dem Fenster gestürzt.« Die Manuela reichte ihr ein offensichtlich aus der Schillingzeitung ausgeschnittenes Foto der Carola Hanser, auf dem sie im Ausseer Dirndl samt Krönchen zu sehen war. Gasperlmaier erinnerte sich, dass das Bild eine Fotomontage der vorjährigen Königin mit dem Kopf der Carola war. »Liiert mit dem Florian Kirchgatterer, der jetzt als Geständiger in Untersuchungshaft sitzt. Weiters der Stern, Christoph Stern, der ebenfalls zeitweise mit ihr liiert war. Zweites Mordopfer. Er hat Originaltrachten beschafft und sie in seinem Kombi zwischengelagert. Wahrscheinlicher Grund: Industriespionage. Zudem hat er möglicherweise die Hanser mit den Playboy-Fotos erpresst– wozu hätte er sonst ein Exemplar des Magazins in seiner Wohnung aufbewahrt?« Gasperlmaier wäre schon noch ein Grund eingefallen, aber er hielt den Mund.


  Die Manuela reichte der Frau Doktor ein– ebenfalls aus der Schillingzeitung ausgeschnittenes– Foto des Trachtenparadies-Geschäftsführers. »Alle drei haben direkt oder indirekt mit dem Trachtenparadies zu tun, das diesen Personen gehört.« Mangels Fotos hatte sie die Namen »Anemone Bielefeldt« und »Dr. Andreas Bielefeldt« auf zwei Klebezettel geschrieben, die unter den Ermordeten auf der Pinnwand landeten. »Dann der Doktor Johannsen!«, warf Gasperlmaier ein. »Richtig!«, sagte die Frau Doktor, schrieb den Namen auf ein weiteres Klebezettelchen und brachte es neben Doktor Bielefeldt an. »Hat– vermutlich im Auftrag der Bielefeldts– sowohl das Haus gekauft, in dem nun das Trachtenparadies untergebracht ist, als auch mehreren Gewerbetreibenden hier in Aussee Angebote gemacht, Teilhaber an ihren Betrieben zu werden. Hat auch die Carola Hanser zumindest gekannt, was durch den Schürzenkauf erwiesen ist. Natürlich auch die Bielefeldts– siehe Oldtimertreffen. Muss von den Plänen Sterns, originale Trachten zu imitieren, gewusst haben– siehe Schürzenkauf!«


  Gasperlmaier dämmerte langsam weg. Die Worte der Frau Doktor drangen zwar an sein Ohr, nicht aber in sein Gehirn. Das wurde von Bildern beherrscht, die in rascher Folge an ihm vorbeizogen. Die zerschmetterte Narzissenkönigin auf dem Kiesweg im Garten des Hotels Kaiser Franz. Die Johanna auf dem Drachenwagen, die Haare in alle Richtungen ausgebreitet. Die blutige Leiche des Stern. Die Playboy-Fotos der Carola vor der Kuh und beim Melken. Immer wieder geriet ihm die Katharina dazwischen, und plötzlich sah er ihre Leiche in den Windungen des Drachen verborgen liegen. Der Drache schien sich schlangengleich zu bewegen…


  »Gasperlmaier!« Er schrak auf. Ihm waren doch tatsächlich die Augen zugefallen. Auf der Pinnwand hatte die Frau Doktor allerlei Pfeile und Verbindungslinien gezogen, entlang derer zahlreiche Notizen in kleiner Schrift angebracht worden waren. Die Manuela war es gewesen, die ihn aufgeschreckt hatte. Etwas schlaftrunken blickte er zwischen ihr und der Frau Doktor hin und her. Die lächelte. »Alles mitbekommen?« Gasperlmaier nickte. Es konnte sich ja nur um wenige Sekunden gehandelt haben, die er versäumt hatte. An der Pinnwand entdeckte er jetzt auch noch ein Klebezettelchen, auf dem »Bärnkopf!« stand. Es war mit Pfeilen mit dem des Doktor Johannsen verbunden.


  »Was wir also als Erstes angehen müssen, das ist herauszufinden, wo sich die Johanna Seyersberg gestern Abend aufgehalten hat«, sagte die Frau Doktor. »Was uns einigermaßen schwer fallen wird, weil wir weder ihre Mobilfunkdaten noch das Handy selber zur Verfügung haben.« »Wir könnten«, schlug Gasperlmaier vor, »einfach zum Friedrich fahren. Und dort ihre Spur aufnehmen, sozusagen.« Die Frau Doktor nickte. »Super Idee!«, sagte die Manuela. Gasperlmaier war sich nicht sicher, ob sie das nicht vielleicht ironisch gemeint hatte, verzichtete aber auf diesbezügliche Nachfragen.


  »Der Herr Kahlß«, maulte die Manuela, als sie schon im Auto saßen, »der hat uns doch schon gesagt, dass sie nicht mehr da war, als er vom Bootskorso zurückgekommen ist! Was sollen wir da noch groß herausfinden?« »Wir müssen einfach versuchen zu rekonstruieren, was sie wann gemacht haben könnte. Wo sie vorbeigekommen sein könnte, wer sie gesehen haben könnte.« Gasperlmaier war froh, dass ihn die Frau Doktor unterstützte.


  Nur wenige Minuten dauerte es, bis sie beim Friedrich zu Hause angekommen waren, doch auf Gasperlmaiers Klopfen meldete sich niemand. Er probierte die Haustür, die meist unverschlossen war, doch diesmal war sie es nicht. Etwas ratlos kratzte er sich am Kopf und sah auf die Uhr. »Vielleicht ist er einkaufen?« Die Frau Doktor schüttelte den Kopf. »Ruf ihn einmal an!« Als Gasperlmaier tat, wie ihm geheißen, hörte man aus dem Haus das Läuten eines altertümlichen Telefonapparates. »Am Handy, natürlich!«, fuhr ihn die Manuela an. Was war in die plötzlich gefahren? »Das war sein Handy!«, verteidigte er sich. »Der Friedrich hat so einen Klingelton eingestellt!« »Hört auf zu streiten!«, mischte sich die Frau Doktor ein. »Fangen wir halt am anderen Ende der Spur an, dort, wo man die Leiche gefunden hat!« »Ich weiß, wo ein Schlüssel ist«, gab Gasperlmaier zu bedenken. »Wir könnten…« »… in den Sachen von der Johanna nach Hinweisen suchen!« Plötzlich strahlte die Manuela wieder. Gasperlmaier hatte ein ungutes Gefühl. »Ist das nicht, irgendwie…« Er ließ den Satz unvollendet. Die Frau Doktor sagte »Schlüssel, Gasperlmaier! Wie sage ich immer? In Mordfällen ist die Privatsphäre irrelevant und damit aufgehoben!«


  Gasperlmaier bückte sich, hob die Palme, die ein paar Meter links von der Haustür stand, und zog einen schmutzverkrusteten Haustürschlüssel mit deutlichen Rostspuren heraus. »Schon lange nicht mehr verwendet worden«, meinte er, als er den Dreck mit den Fingernägeln herunterkratzte. »Hoffentlich sperrt er noch!« Er steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte, ihn zu drehen. Nichts rührte sich. Die Manuela kam ihm zu Hilfe und rüttelte ein wenig an der Tür. »Jetzt!«, rief Gasperlmaier, als es ihm gelang, den Schlüssel endlich herumzudrehen. Die Manuela stürzte förmlich ins Vorhaus. »Da liegt das Handy vom Friedrich, das können wir uns auch gleich anschauen«, rief sie und hatte das Telefon schon in der Hand, als die Frau Doktor und Gasperlmaier ihr in die Stube folgten. Die legte ja heute einen gewaltigen Jagdinstinkt an den Tag. Übereifer jedoch war selten von Erfolg gekrönt, fand er.


  Gemeinsam beugten sie sich über das Telefon, was Gasperlmaier nahe, fast zu nahe, an die Haare der Frau Doktor heranführte. Die rochen gut, sehr gut. Außerdem hatte sie ein Parfum benutzt, das betörend duftete. »Gestern Abend hat er sie praktisch ununterbrochen angerufen«, stellte die Manuela fest. »Bis um halb drei in der Früh hat er es probiert. Aber anscheinend hat sie nie abgehoben!« »Empfangene oder versäumte Anrufe?«, fragte die Frau Doktor. »Oder erfolgreiche?« »Anscheinend«, sagte die Manuela, hat er sämtliche Wirtshäuser angerufen. Und eine ganze Menge andere Leute!« Sie hielt ihnen die Liste hin, auf der einige Namen auftauchten, die Gasperlmaier geläufig waren. »Na, er hat halt versucht, herauszufinden, wo sie ist!«, sagte die Frau Doktor. »Das erklärt die Anrufe. Aber wenn wir schon da sind, schauen wir uns auch ihre Sachen an. Wo ist denn das Bad?«


  Gasperlmaier ging voraus und deutete auf die entsprechende Tür. Das Bad war gelb gefliest, und auch Badewanne und Waschbecken waren in einem, wie er fand, scheußlichen Gelbton gehalten. Er konnte sich noch gut erinnern, dass er damals dem Friedrich von den Fliesen und auch der Wanne abgeraten hatte, als der sich entschlossen hatte, sein Bad neu zu gestalten. »Das ist ja der Grund«, hatte der Friedrich gemeint, »dass ich alles so billig bekommen habe. Die scheußliche Farbe hat sonst niemand gewollt.« Und er selbst, hatte der Friedrich gemeint, werde sich so schnell an die Farbe gewöhnen, dass sie ihm schon nach ein paar Monaten nicht mehr auffallen würde.


  Die Johanna hatte nur wenige Spuren im Bad hinterlassen. Die Frau Doktor und die Manuela identifizierten einige Flaschen und Tuben als Körpermilch, die eine oder andere Hautcreme, und so weiter. »Sie hat großen Wert darauf gelegt, dass alles bio ist!«, sagte die Manuela und drehte eine Flasche in ihren Fingern. »Keine Tierversuche, nur pflanzliche Inhaltsstoffe.« »Das sagt uns eigentlich nur, dass sie als Umweltaktivistin glaubwürdig war und wahrscheinlich auch ihre Mission ernst genommen hat«, fügte die Frau Doktor hinzu. Das kannte Gasperlmaier auch von zu Hause. Immer öfter wurde er darauf aufmerksam gemacht, dass er Produkte verwendete, die ökologisch oder auch ethisch nicht unbedenklich waren. Was ihn nur in der Auffassung bestätigte, das Einkaufen lieber seinen Frauen zu überlassen.


  »Schauen wir noch ins Schlafzimmer?« Gasperlmaier fand es höchst indiskret, was sich die Damen erlaubten. Immerhin konnte der Friedrich jeden Moment zurückkommen. »Da haben eindeutig zwei Personen drin geschlafen«, kommentierte die Manuela das ungemachte Doppelbett im Schlafzimmer. Sie hob die rotkarierte Bettwäsche an. »Seht ihr: Eindeutig Falten, die nachträglich nicht glattgestrichen worden sind, das Leintuch nicht gespannt.« »Der Friedrich hat aber schon noch ein Gästezimmer!«, entfuhr es Gasperlmaier, der sich einfach nicht vorstellen konnte, dass die Johanna mit dem Friedrich das Bett geteilt hatte. Eigentlich, so versuchte er sich zurückzuerinnern, hatte der Friedrich überhaupt niemals etwas mit einer Frau zu tun gehabt, zumindest näher, also intim, wie man so sagte. Er öffnete die Tür zum Nachbarzimmer, das ihm aber auf den ersten Blick sagte, dass die Frauen recht hatten: Das Bett war nicht einmal bezogen, der Raum mit einigem Gerümpel vollgestellt, und so staubig, dass man davon ausgehen konnte, dass in den letzten Tagen niemand hier einen Fuß hineingesetzt hatte.


  »Da ist der Koffer!« Die Manuela holte einen modernen Trolley vom Schlafzimmerkasten, der an der Unterseite Staubspuren aufwies. Der Friedrich verzichtete anscheinend darauf, die Oberseite seiner Schränke abzustauben. Wie das bei ihm zu Hause gehandhabt wurde, hätte Gasperlmaier nicht zu sagen gewusst. Die Manuela und die Frau Doktor beugten sich über den geöffneten Koffer, den sie auf das Bett gelegt hatten. »Nichts wirklich Auffälliges«, meinte die Manuela. »Sieh mal!«, sagte die Frau Doktor und hielt ihm einen schwarzen Pullover entgegen, dessen Etikett sie nach außen gestülpt hatte. »Ich, äh…« Gasperlmaier musste nicht ausführlicher werden. »Ja. Die Brille. Ich les es dir vor: Zertifizierte Bio-Baumwolle, keine Zusatzstoffe, fair trade, et cetera, et cetera. Diese Frau war wirklich durch und durch öko- und biologisch. Eigentlich bewundernswert! Da schämt man sich direkt, dass man selbst nicht darauf achtet, woher die eigene Kleidung kommt.«


  »Wo werden eigentlich unsere Uniformen geschneidert? Und wo kommen die Stoffe her?«, fragte die Manuela. Die Frau Doktor zuckte mit den Schultern. »Sicher interessant«, meinte sie. »Aber leider nicht hier, und nicht jetzt.« Sie stemmte die Hände gegen die Hüften. »Bis jetzt haben wir nichts, was uns wirklich weiterhilft. Außer, dass wir wissen, dass die Johanna Seyersberg wahrscheinlich keine Profitinteressen hatte, sondern durch und durch ehrlich und überzeugt von dem war, was sie tat.«


  »Die Fotos auf dem Handy könnten wir uns noch…« Gasperlmaier fragte sich selbst, warum ihm das herausgerutscht war, und so ließ er den Satz unbeendet. Es war doch gar zu indiskret! Wer weiß, was für intime Aufnahmen der Friedrich in den letzten paar Tagen angefertigt haben mochte! »Super Idee!« Diesmal war in der Stimme der Manuela von Ironie keine Spur.


  »Oft hat er sie fotografiert. Und sie sieht richtig glücklich aus, auf den meisten Fotos«, sagte die Frau Doktor, nachdem sie sich durch das Fotoalbum auf dem Handy des Friedrich geklickt hatten. Gasperlmaier hatte nicht allzu viel zu sehen bekommen, weil er sich nicht so dicht an die beiden Frauen herandrängen wollte. Gott sei Dank waren die Fotos samt und sonders harmlos gewesen, offenbar hatte der Friedrich mindestens genau so viel Interesse für die Salatköpfe in seinem Gemüsegarten wie für die Johanna aufgebracht. Auf die Idee, den Salat im Garten zu fotografieren, musste man erst einmal kommen. Aber vielleicht hatte der Friedrich ja versucht, das Wachstum der Häuptel zu dokumentieren.


  »Ich frag mich wirklich, wo sich der Friedrich herumtreibt«, meinte Gasperlmaier, als die Manuela das Handy wieder auf den Tisch legte. »Na ja«, meinte die Manuela, »er wird nach dem Wochenende auch einmal einkaufen müssen. Und außerdem, wie wir wissen, geht er sehr gern ins Wirtshaus.« Gasperlmaier kam die Abwesenheit seines ehemaligen Kommandanten dennoch seltsam vor. Dass das Handy da herumgelegen war, weniger. Der Friedrich ließ es dauernd irgendwo liegen. Beim Schneiderwirt hatten die Kellnerinnen sogar schon einen eigenen Platz für das Gerät, damit der Friedrich nicht lange fragen musste, wenn er es holen kam. »Wir sollten jetzt verschwinden«, forderte Gasperlmaier. »Wie sieht denn das aus, wenn wir hier…« Die Frau Doktor nickte. »Gescheiter geworden sind wir allerdings nicht wirklich!«, seufzte sie. »Die Fotos haben uns auch nicht schlauer gemacht.«


  »Was macht denn die Polizei schon wieder da im Haus?« Gasperlmaier fuhr herum, als er gerade dabei war, den Schlüssel wieder unter der Palme zu verstecken, wo er wohl schon jahrelang gelegen hatte. Die Lohberger Maresi lehnte am Gartenzaun, den Spaten in der Linken. »Was heißt, schon wieder?« Die Manuela hatte sich am schnellsten von dem Schreck erholt. »Na ja, nur eine halbe Stund, bevor ihr gekommen seids, da haben sie den Friedrich abgeholt!« Die Maresi genoss es sichtlich, einen Informationsvorsprung zu haben, den sie nun mit ihnen teilen konnte.


  »Abgeholt? Wieso abgeholt?« Gasperlmaier ging durch die Wiese zum Zaun hin, um nicht schreien zu müssen. Die Frau Doktor folgte ihm. Die Maresi allerdings zuckte nur mit den Schultern. »Na ja, ich weiß ja nicht, warum, aber es hat halt so ausgeschaut, als ob sie ihn abführen. Der eine hat ihn so am Oberarm gehabt.« Die Maresi griff über den Zaun und packte Gasperlmaiers Oberarm, um zu demonstrieren, was sie meinte. Sie hatte einen recht harten Griff, fand Gasperlmaier. Wahrscheinlich von der Gartenarbeit. »Wie haben denn die ausgeschaut, die ihn geholt haben?«, fragte die Frau Doktor. Was folgte, war eine Beschreibung, die unschwer den Schluss zuließ, dass der Resch und der Grausgruber samt zwei Uniformierten vorgefahren waren. »Und die zwei in Uniform haben sich links und rechts von der Tür hingestellt und ihre Waffen herausgezogen!«, erzählte die Maresi. »Und dann hat der Lange, Dünne an die Tür gepumpert. Dass er aufmachen soll, hat er geschrien, und dass er die Tür einschlagen lässt, wenn er nicht freiwillig herauskommt. Hat der Friedrich am Ende die Johanna gar selber erwürgt?« Gasperlmaier fragte sich, woher die Maresi derart präzise Informationen hatte. »Wer hat was von Erwürgen gesagt?«, fragte statt ihm die Frau Doktor. »Na, er doch selber! Er hat mir ja alles gleich erzählt, wie er heimgekommen ist! Ganz aufgeregt war er, und gejammert hat er, wegen der Johanna! Und jetzt stellt sich heraus, dass er sie womöglich selber…« »Das ist doch ein kompletter Unsinn!«, schimpfte Gasperlmaier. »Der Friedrich, der würde doch nie jemanden umbringen! Was der sich denkt, der Resch!« Er schüttelte ungläubig den Kopf. Wie man nur auf so eine Idee kommen konnte! Er war wirklich zornig. Wenn er den Resch jetzt zwischen seine Finger bekommen würde!


  »Wer soll’s denn sonst getan haben?«, rief ihnen die Maresi noch nach, als sie sich auf den Weg zum Auto machten. Gasperlmaier drehte wutentbrannt um und schrie sie an: »Wenn du noch einmal so einen Blödsinn behauptest, und wenn du das herumerzählst, dann verhaft ich dich! Vielleicht hast du ihm ja nicht gegönnt, dass er auch einmal jemanden hat! Du tust eh den ganzen Tag nichts als Gift herumspritzen, du altes Luder!« Er war ganz außer Atem, und die Maresi starrte ihn ungläubig an. Anscheinend hatte sie sich bisher nicht vorstellen können, dass Gasperlmaier überhaupt so wütend werden konnte. »Ts, ts!«, entgegnete sie nur kopfschüttelnd, während die Manuela Gasperlmaier am Oberarm vom Zaun wegzog. Er selbst hätte gute Lust gehabt, ihr noch ein paar Ohrfeigen zu verpassen, damit sie sich in Zukunft besser überlegte, was sie von sich gab.


  Schwer atmend saß er wenige Sekunden später im Fond des Streifenwagens, während sich die Manuela hinters Steuer setzte. Die Frau Doktor drehte sich nach ihm um. »Schon beruhigt?« Doch er blieb ihr eine Antwort schuldig und kaute, immer noch voller Zorn, auf seiner Zunge herum. »So eine, eine…«, stieß er hervor, ohne dass ihm eine wirklich passende Bezeichnung für die Lohbergerin einfallen wollte.


  »Was machen wir jetzt? Den Resch suchen?« »Natürlich!«, rief Gasperlmaier vom Rücksitz aus. »Wir müssen ihm schließlich einmal ordentlich die Meinung sagen!« Die Frau Doktor allerdings schüttelte den Kopf. »Das halte ich nicht für besonders klug. Der Friedrich steht das schon alleine durch. Wenn wir da hineinplatzen, dann gibt es höchstens noch mehr Ärger– für ihn und für uns.« »Wie kommt er überhaupt auf den Friedrich?«, fragte Gasperlmaier und ballte seine Fäuste. »Er geht halt immer vom Nächstliegenden aus– Beziehungstat.« »Immerhin werden mehr als 80 Prozent aller Mordopfer von einer Person getötet, mit der sie in einer Beziehung stehen!«, meinte die Manuela. »Beziehung!« Gasperlmaier spuckte das Wort fast verächtlich aus. Wie kam denn die Manuela dazu, dass sie den Resch verteidigte? »Der Resch«, fügte die Frau Doktor hinzu, »versucht es mit Minimalaufwand. Er ermittelt kostengünstig– wofür er von ganz oben oft belobigt wird, denn das scheint viel wichtiger zu sein, als gründlich zu arbeiten.« Wieder drehte sie sich zu ihm um. »Du glaubst gar nicht, wie oft ich mich für ausufernde Ermittlungen rechtfertigen muss– vor allem, wenn sich dann tatsächlich herausstellt, dass der Partner der Mörder war. Die ganz oben haben es nie gern, wenn sie für Überstunden blechen müssen! Ich bin mir sogar sicher, dass manche Gewalttat einfach aus Geldmangel nicht aufgeklärt wird.« Gasperlmaier hatte sich inzwischen etwas beruhigt. Wenn man es so sah, dann lag es nicht am Friedrich, dass man ihn des Mordes verdächtigte– sondern einzig und allein an der Statistik.


  »Wir probieren es jetzt einfach einmal am anderen Ende der Spur– so wie ich vorhin schon vorgeschlagen habe«, meinte die Frau Doktor. »Am anderen Ende?« Gasperlmaier verstand dennoch nicht recht. »Na ja, dort, wo man sie aufgefunden hat. Irgendwie muss sie da ja hingekommen sein. Und vielleicht finden wir jemanden, der etwas Auffälliges gesehen hat.«


  Wenig später standen sie an der Anlegestelle, wo jetzt nichts mehr an den Bootskorso oder den Leichenfund erinnerte. Gestern um diese Zeit, so dachte Gasperlmaier bei sich, war hier noch die Hölle los gewesen. Eigentlich war heute ein wunderschöner Tag. Wenn der See schon ein wenig wärmer gewesen wäre, hätte man glatt baden gehen können. Er sah auf die Wasserfläche hinaus, die sich nur an jenen Stellen leicht kräuselte, an denen gerade ein Windstoß darüberfuhr. Über der Trisselwand zog ein oranger Paragleitschirm seine Kreise. Nein, zwei sogar! Ein roter war jetzt auch noch zu sehen.


  »Überlegen wir einmal!«, sagte die Frau Doktor und legte einen Finger an ihre Lippen. »Entweder sie ist tot hierhergebracht worden, dann muss es mit einem Fahrzeug geschehen sein. Oder sie ist selbst hergekommen und hier ermordet worden. Dann wahrscheinlich zu Fuß.« »Oder«, warf Gasperlmaier ein, »sie ist einfach trotz Fahrverbot hergefahren. Schranken gibt es ja keinen.« »Dann müsste sie aber mitgefahren sein, mit jemandem. Sie hat ja selber kein Auto gehabt«, sagte die Manuela.


  »Wenn wir hier noch einmal alles absuchen? Vielleicht hat der Resch auch bei den Einsatzstunden der Tatortgruppe gespart?« Darauf hatte Gasperlmaier wenig Lust. Ihm war jetzt schon heiß. Er zog die Uniformjacke aus und warf sie in den Fond ihres Wagens. »Bleibt uns ja fast nichts anderes übrig«, meinte die Frau Doktor. »Was sollen wir sonst machen?« Gasperlmaier zog sein Handy aus der Tasche, während die beiden Frauen mit zu Boden gerichteten Blicken die Anlegestelle abschritten. Ein hoffnungsloses Unterfangen, wie er mutmaßte. Der ganze Platz war von den vielen Autos und Traktoren, die hier gestern unterwegs gewesen waren, völlig zerpflügt, fast umgegraben worden. An vielen Stellen sank man zentimetertief im Schlamm ein.


  Er gab die Nummer der Katharina ein. Erstens, um sich zu vergewissern, dass sie noch zu Hause und in Sicherheit war, und zweitens, um nachzufragen, ob sie mit der Sophie auch gut zurechtkam. »Super läuft’s, Papa! Ich trag die Sophie gerad in unserem Garten herum und zeig ihr, was alles blüht!« Im Hintergrund hörte Gasperlmaier das fröhliche Glucksen des Babys. »Vielleicht schaff ich mir auch gleich so ein Baby an! Das macht so viel Spaß!« Er war irritiert. »Nicht, dass du, hörst du, untersteh dich!«, rief er ins Telefon. »Geh, Papa, ich hab doch nur Spaß gemacht. Aber Babysitten werd ich jetzt öfter!« »Mit so was macht man keinen Spaß!«, versuchte er, das letzte Wort zu behalten, und legte auf.


  »Verdammt!« Er sah auf. Die Frau Doktor war mit ihren Turnschuhen tief in den Schlamm eingesunken. Die waren nun natürlich kein schöner Anblick mehr. Sie kam zu Gasperlmaier zurück und versuchte, mit wenig Erfolg, die Schuhe an einem Grasbüschel nahe dem Ufer abzuwischen. »Das hat wenig Sinn. An so einen Zufall, dass die Johanna hier etwas fallen gelassen hat, das uns weiterhilft, glaube ich nicht mehr.« Sie klang missmutig und sah auf die Uhr. »Außerdem… die Sophie?« Gasperlmaier konnte sie beruhigen. »Die hat viel Spaß mit der Katharina. Ich hab gerade angerufen.« »Trotzdem. Statt hier sinnlos herumzusuchen, sollten wir lieber mögliche Zeugen befragen. Ich fahr jetzt vor, zur Jausenstation beim Kahlseneck, und ihr geht zu Fuß. Vielleicht fällt euch ja auf dem Weg was auf.« Mit Argwohn beobachtete er, wie sie mit ihren dreckverkrusteten Schuhen in seinen Streifenwagen stieg. Warum eigentlich musste er zu Fuß gehen? Aber jetzt war es leider schon zu spät. Und außerdem– es waren ja nur hundert Meter, oder so.


  »Komm!«, rief die Manuela. Recht aufmerksam war Gasperlmaier auf dem Weg nicht. Was sollten sie auch schon finden? Sicher, ein paar verwelkte Narzissen lagen am Straßenrand. Und auch ein zerknittertes, ziemlich verschmutztes Programmheft des Narzissenfestes. Die Manuela hob es mit spitzen Fingern auf und blätterte darin. »Nichts. Außer, dass ein paar Veranstaltungen angestrichen sind.« Als sie bei der Jausenstation ankamen, warf sie es in den Papierkorb.


  »Ich hab was!«, rief ihnen die Frau Doktor fröhlich zu, als sie auf die Terrasse traten. »Sie war hier! Setzt euch kurz hin!« Sie zog zwei weitere Sessel unter dem Tisch hervor. »Stellt euch vor, der Kellner hier hat sie wahrscheinlich gesehen. Er macht noch schnell die letzten Bestellungen fertig, dann setzt er sich zu uns.« Gasperlmaier hatte Lust, auch etwas zu bestellen. Es musste nicht einmal ein Bier sein. Irgendwie nagte Missvergnügen an seinem Magen, der mit einem ziehenden Schmerz reagierte. Der trat häufig auf, wenn er an Unbehagen litt. Woher es heute kam, war klar: Der Friedrich wurde vom Oberst Resch durch die Mangel gedreht, und was die Katharina betraf, war er immer noch beunruhigt. Er wusste, dass sie ihre Klappe weder halten konnte noch wollte. »Einen Johannisbeersaft«, sagte er deshalb, als der Kellner an ihren Tisch trat. Den kannte er schon flüchtig. Lukas, so erinnerte er sich, hieß er.


  »Ist was mit dir? Fühlst du dich nicht wohl?« Die Frau Doktor zog ein besorgtes Gesicht. Er verspürte wenig Lust zu langwierigen Erklärungen. Konnte man nicht einmal ausnahmsweise Lust auf einen Johannisbeersaft haben? Wenn man dauernd Bier bestellte oder Schnaps trank, war es auch nicht recht. »Geht schon!«, brummte er stattdessen und merkte erst, dass er tatsächlich Riesendurst hatte, als er einen großen Schluck des Getränks nahm. Schmeckte gar nicht einmal so schlecht.


  »So, und jetzt setzen Sie sich einmal her und erzählen uns, was Sie gestern beobachtet haben!« Die Frau Doktor klopfte mit der Handfläche auf den freien Sessel neben sich. »Noch einmal?« »Ja, noch einmal!«, sagte die Frau Doktor. »Die Kollegen wollen es auch hören.« »Also«, begann der Lukas. »Da war noch ziemlich viel los, gestern, nach dem Bootskorso. Und die Herrschaften hatten einen Tisch reserviert.« »Welche Herrschaften?«, fragte Gasperlmaier, weil sich der Lukas gar so viel Zeit ließ. »Ja, gekannt habe ich nur den Kurdirektor Bärnkopf«, fuhr der fort. »Und da waren dann noch zwei Ehepaare. Die einen waren dunkel, so mehr indisch, und die anderen mehr weiß. Und am Tisch, da haben sie Englisch geredet.« Der Lukas musste auflachen. »Das Englisch von dem Bärnkopf, das hätten Sie hören sollen! Zum Schreien!« Die beiden Ehepaare, da war sich Gasperlmaier sicher, das konnten nur der Doktor Bielefeldt samt seiner Frau und den pakistanischen Gästen gewesen sein. Er hatte zwar deren Namen schon einmal gehört, erinnerte sich aber nicht mehr daran. Bloß: Was hatten die mit der Johanna zu tun?


  »Dann war da noch so ein Wiener Schnösel«, fuhr der Lukas fort. »Der hat die ganze Zeit herumgemeckert. Dass der Wein zu warm ist, und da fehlt die Minze, bei dem Hugo, oder was weiß ich. Eine richtige Lästwanzen halt.« Gasperlmaier überlegte, doch die Manuela kam ihm zuvor. »Der Doktor Johannsen. Weiter!« Sie scharrte ungeduldig im Kies, hatte sich in ihrer Neugier weit vorgebeugt und hing damit dem Lukas förmlich an den Lippen. »Ja, und dann, später, da ist noch diese Frau dazugekommen, von der Sie mir ein Foto gezeigt haben.« »Die Johanna Seyersberg«, erläuterte die Frau Doktor. »Ja«, sagte der Lukas, »die ist mir ganz besonders aufgefallen, auf dem Klo.« Die Frau Doktor hob verwundert die Augenbrauen. »Das haben Sie mir noch gar nicht erzählt! Was haben Sie denn auf dem Damenklo verloren?« Der Lukas verteidigte sich mit abwehrenden Handbewegungen. »Nicht ich! Sie ist aus dem Herrenklo gekommen! Bei den Frauen, hat sie gemeint, da hätte sie so lange warten müssen. Und das ist sowieso unfair, dass es so wenige Frauenklos gibt. Dabei hat sie mich so angeschaut, so… als ob irgendwie ich den Fehler gemacht hätte, so… hintergründig!« Der Lukas nickte wie zur Bestätigung, als er das letzte Wort herausgebracht hatte. »Ja, hintergründig!«, wiederholte er. Gasperlmaier wusste nur zu gut, was der Lukas mit »hintergründig« meinte. Er hatte sich von der Johanna Seyersberg auch mehrmals so angesehen gefühlt. Dass man nicht wusste, ob man jetzt irgendwas verbrochen hatte. So, als ob sie sich über einen lustig machen wollte.


  »Ja, aber«, mischte sich Gasperlmaier ein. »Was hat denn die Seyersberg mit den ganzen Leuten vom Trachtenparadies zu tun? Die ist doch gegen das alles!« Sie sahen sich gegenseitig an. »Wie haben sich denn die anderen Gäste am Tisch gegenüber ihr verhalten? Sie wissen ja, dass sie ermordet worden ist?«, ergänzte die Frau Doktor. Der Lukas nickte. »Also, zum Beobachten hab ich jetzt wirklich keine Zeit gehabt, bei dem ganzen Chaos. Ich bin nur gelegentlich an den Tisch gekommen, und dann einfach nur Hetzerei, Sie wissen ja. Niemand wartet gerne auf Getränke.«


  »Kann das sein, dass die nur Theater gespielt hat?«, fragte die Manuela. Fast klang ihre Stimme schockiert. »Und dass sie in Wirklichkeit…« Ausnahmsweise ließ einmal die Manuela einen Satz ausklingen, ohne ihn zu Ende zu bringen. »Dass das Ganze in Wirklichkeit ein Marketing-Theater war, für das sie den Friedrich missbraucht hat, willst du sagen?« Die Frau Doktor hob ihre Augenbrauen bis zum Anschlag. »Das wäre ja eine unglaubliche Sauerei!«, entfuhr es der Manuela. »Aber eigentlich fast schon wieder genial.«


  »Spielen wir es doch einmal durch!«, meinte die Frau Doktor. »Die Seyersberg ist also auch vom Trachtenparadies, oder High & Five, engagiert. Sie stachelt eine Gruppe von Mädchen hier im Ort auf, gegen das Trachtenparadies zu demonstrieren.« Mit einem prüfenden Seitenblick streifte sie Gasperlmaier, der ratlos war. Sollte es tatsächlich die Möglichkeit sein, dass die Johanna nicht nur den Friedrich, sondern auch seine Katharina und deren Freundinnen an der Nase herumgeführt hatte? »Sie inszeniert die Schmierereien, das Abladen des Mists vor dem Geschäft, und erreicht damit eine kostenlose Medienpräsenz, die ihresgleichen sucht.« »Aber das Trachtenparadies kommt dabei doch ganz schlecht weg!«, widersprach Gasperlmaier. »Jetzt wissen doch alle, dass das billige Zeug nichts wert ist!« »Eben! Jetzt wissen alle, dass es dort buntes, billiges Zeug gibt! Und ob es etwas wert ist, das ist den Leuten doch völlig egal!« Die Manuela wusste wieder einmal alles besser. Aber, so dachte Gasperlmaier bei sich, in Modefragen musste er das wohl akzeptieren. Überhaupt, so fand er, hatte er sich in den letzten Tagen viel zu sehr mit Textilien beschäftigen müssen. Hoffentlich nahm das bald ein Ende.


  »Kann ich jetzt wieder…?« Der Lukas war gerade im Begriff aufzustehen. »Eins noch!« Die Frau Doktor drückte ihn durch einen raschen Griff auf seinen Unterarm wieder auf den Sessel. »Wer hat gezahlt, an dem Tisch? Und vor allem, was ist konsumiert worden?« »Da muss ich schnell nachschauen, im Computer.« »Machen Sie das«, empfahl ihm die Frau Doktor.


  »Was dafür spricht, dass sie nicht mit dem Trachtenparadies zusammengearbeitet hat, das ist, dass sie bei Kleidung und Kosmetik so auf Bio geachtet hat«, meinte die Manuela. Die Frau Doktor nickte. »Das eine schließt aber das andere nicht aus. Ich meine, sie kann sehr wohl privat alles ganz genau nehmen und sich trotzdem vom Bielefeldt bezahlen lassen. Für Geld sind viele Leute zu manchem bereit, was ihren Überzeugungen widerspricht, nicht, Gasperlmaier?« Er war anscheinend ein wenig weggedämmert. Es war aber auch sehr warm, und die Sonne schien ihm direkt in den Rücken.


  »Ich?«, fragte er. »Ich mach nichts gegen meine Überzeugungen. Schon gar nicht für Geld!« »Weil dir wahrscheinlich noch nie jemand was geboten hat! Aber wenn dir jemand 5.000 Euro in die Hand drückt, dafür, dass du ein Jahr lang die Lederhosen vom Trachtenparadies trägst, was ist dann?« Die Manuela deutete mit dem Finger auf ihn und lachte. Gasperlmaier aber schnaufte nur verächtlich. So ein Unsinn war nicht einmal eine Antwort wert, fand er. Und für 5.000 Euro sich lächerlich machen, fürs ganze Leben? Ein absurder Gedanke.


  Der Lukas tauchte wieder auf. »Also, es ist alles auf eine Rechnung boniert worden«, sagte er. »Und die Herrschaften haben ganz schön konsumiert. Prosecco, Wein, gestern hatten wir außerhalb der Karte auch noch einen Saibling…« Gasperlmaier wusste, dass Wildfang aus dem Altausseer See seinen Preis hatte. Er selbst hatte seit Jahren keinen mehr in einem Gasthaus gegessen. »Was verlangt’s denn, für so einen Saibling?«, fragte er deshalb. »29 Euro.« Die Manuela musste Luft ablassen. »Puh! Für so ein kleines Fischerl?«


  »Jetzt gebt mal Ruhe«, mahnte die Frau Doktor. »Können wir jetzt herausfinden, ob die Frau Seyersberg selber bezahlt hat, oder nicht?« Der Lukas zuckte mit den Schultern. »Natürlich teil ich die Rechnung manchmal auch am Tisch auf, aber ich kann mich einfach nicht mehr erinnern! Was glauben Sie, wie viel ich gestern kassiert hab! Und ich war über zehn Stunden ununterbrochen im Dienst!« Die Frau Doktor nickte verständnisvoll. »Vielleicht haben Sie ja den Block noch, wenn Sie’s am Tisch aufgeteilt haben!« Jetzt fauchte der Lukas verächtlich. »Was glauben Sie denn!« Die Frau Doktor versuchte, ihn mit Handbewegungen zu beschwichtigen. »Ist ja gut! Aber wenn’s Ihnen noch einfällt, wär uns sehr geholfen!«


  »Na ja, ausgetrunken hätten wir!«, meinte die Frau Doktor dann und erhob sich. »Ach, eins noch!«, fiel ihr ein. »Wer mit wem weggegangen ist, das haben Sie nicht zufällig beobachtet?« Der Lukas schüttelte den Kopf. »Ich werd hier fürs Servieren bezahlt, nicht fürs Gästebeobachten!« »Danke, trotzdem!«, antwortete die Frau Doktor und nickte abermals.


  Gasperlmaier sah von der Terrasse auf den See hinunter. Eine Runde zu schwimmen juckte ihn jetzt sehr, egal, wie kalt das Wasser war. Das Wasser war sein Element, als Kind hatte er praktisch den ganzen Sommer im See verbracht, wenn es nicht gerade bis zur Loserhütte herunter geschneit hatte und daheim der Kachelofen eingeheizt werden musste. Wenn er ein bisschen weiter nach hinten gehen würde, da konnte ihn keiner sehen, da hätte er sicher auch ohne Badehose…


  »Auf geht’s!«, rüttelte ihn die Frau Doktor aus seinen Träumereien. »Wir müssen jetzt zum Kurdirektor Bärnkopf! Der muss uns erzählen, was gestern so geredet wurde, und vor allem, was die Johanna Seyersberg an diesem Tisch verloren gehabt hat!« Gasperlmaier übernahm, trotz seines noch etwas lädierten Handgelenks, das Steuer. Obwohl die Manuela gleich auf die Fahrertür zugestürmt war, hatte er sich durchsetzen können. Ein etwas unfreundliches »Ich fahr!« hatte zwar Kopfschütteln, ausnahmsweise aber einmal keinen Widerspruch ausgelöst. Den ganzen Tag hatte er kaum an seine Verletzung gedacht, aber jetzt wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass es doch noch eine Zeitlang dauern würde, bis er seine Hand wieder voll gebrauchen würde können. Vor allem beim Schalten, wenn er nur eine Hand am Lenkrad hatte, musste er die Zähne zusammenbeißen.


  »Wenn aber die Johanna für das Trachtenparadies gearbeitet hat, und der Friedrich ist ihr draufgekommen, dann könnte er vielleicht doch…« Gasperlmaier warf der Manuela einen so wütenden Seitenblick zu, dass sie verstummte. Aber, wenn er recht überlegte, so Unrecht hatte die Manuela nicht. Ein Motiv und Gelegenheit hätte der Friedrich wohl gehabt, aber… Nein! An so etwas durfte er gar nicht denken. »Wäre auch eine Erklärung für das Verschwinden des Laptops von der Frau Seyersberg, ohne Einbruch und alles!« Die Frau Doktor verstand es, noch ein Schäuferl nachzulegen.


  »Der Kurdirektor Bärnkopf, der kann es aber auch gewesen sein! Der hat doch seine dreckigen Finger die ganze Zeit im Spiel gehabt, der wollte doch eigentlich das Narzissenfest ans Trachtenparadies verkaufen!«, ärgerte sich Gasperlmaier und trat versehentlich etwas zu heftig auf das Gaspedal, sodass die Reifen des Streifenwagens in der nächsten Kurve quietschten und er Mühe hatte, das Fahrzeug auf der Straße zu halten. »Musst uns ja nicht gleich umbringen!« Die Manuela war erschrocken und grabschte nach dem Haltegriff über der Beifahrertür. »Langsamer, Franz!«, mahnte auch die Frau Doktor. »Wenn wir annehmen, dass die Johanna tatsächlich an der Aufklärung der Machenschaften des Trachtenparadies interessiert war, dann hätte der Bärnkopf natürlich ein Motiv!«, sagte sie. »Sie könnte ja schließlich auch an diesem Tisch gesessen sein, um die Gesellschaft ein wenig auszuhorchen. Nur: Wer hat sie dorthin eingeladen?«


  Gasperlmaier wurde schwindlig. Es kam ihm vor, als redete man hier über Spionage, über Agenten und Agentinnen, die einmal für die eine, dann für die andere und schließlich für beide Seiten gearbeitet hatten. Ob das alles nicht gar ein wenig kompliziert gedacht war? Auf der anderen Seite– die Anzahl der Todesopfer, die bisher zu beklagen waren, wies doch auf recht ernste Auseinandersetzungen hin, das durfte man nicht vergessen. Ein Kindergeburtstag waren die Machenschaften rund um das Trachtenparadies offensichtlich nicht.


  Als sie vor dem Tourismusbüro hielten, bereute Gasperlmaier, nur einen Johannisbeersaft getrunken zu haben. Der machte offensichtlich hungrig, denn sein Magen knurrte unüberhörbar. Das bevorstehende Gespräch mit dem Bärnkopf war auch nicht dazu angetan, seinen Magen zu beruhigen. Bevor sie das Gebäude betraten, warf er noch einen Blick auf das Hotel Kaiser Franz, in dem der Friedrich jetzt gerade dem Resch hilflos ausgeliefert war. Wie würde das Verhör wohl enden? Mit einem erpressten Geständnis am Ende gar?


  »Wir würden gerne den Herrn Kurdirektor sprechen.« Die Frau Doktor hatte ihr charmantestes Lächeln aufgesetzt, was aber an der Sekretärin des Bärnkopf verschwendet war. Sie sah missmutig zu ihnen auf. In ihr, wie Gasperlmaier fand, etwas teigig wirkendes Gesicht waren tiefe Augenringe eingegraben. Die Frisur wirkte schlampig und bieder zugleich. »Haben Sie einen Termin?«, fragte sie, ohne aufzublicken, in einem schneidenden Ton, der Gasperlmaier zurückfahren ließ. So hatte man vielleicht früher auf einem kaiserlichen Amt mit unliebsamen Bittstellern gesprochen, heutzutage schien ihm dieser Ton unangemessen. »Nein«, sagte die Frau Doktor, ohne sich von dem herben Empfang beeindrucken zu lassen. Sie strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren zurück. »Die beiden Herrschaften«, sie deutete auf Gasperlmaier und die Manuela, »sind von der Polizei. Ich zwar auch, aber ich bin rein als Privatperson hier. Ich denke, es wäre durchaus im Interesse des Herrn Kurdirektors, wenn er mit uns sprechen würde!« In den missmutigen Blick der Vorzimmerdame mischten sich leise Zweifel. »Ich muss schauen, ob er überhaupt da ist. Warten Sie hier!« Das hatte wie ein militärischer Befehl geklungen, sodass Gasperlmaier nicht wagte, sich von der Stelle zu rühren.


  »Puh!«, schnaufte die Manuela. »Die hat aber Haare auf den Zähnen!« Gasperlmaier sah der Vorzimmerdame nach, wie ihr etwas voluminöses Hinterteil in einem dunklen Durchgang verschwand. »Bissig!«, konstatierte die Frau Doktor. »Um die beneide ich euren Kurdirektor nicht!«


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Dame zurück war. »Ein paar Minuten kann sich der Herr Direktor für Sie Zeit nehmen«, schnaufte sie und deutete mit einer wenig einladend wirkenden Handbewegung hinter sich. Als er an ihr vorbeiging, meinte Gasperlmaier, einen leichten, aber dennoch unangenehmen Schweißgeruch wahrzunehmen. Er ging voraus und öffnete die Tür am Ende des Durchgangs, an der ein Messingschild angebracht war. »Kurdirektion« stand groß darauf, darunter, etwas kleiner: »Kons. Ferdinand Bärnkopf«.


  Der Bärnkopf saß breit hinter seinem wuchtigen Schreibtisch, als sie eintraten. Er machte weder Anstalten, sich zu erheben, noch, ihnen Platz anzubieten. »Du, Gasperlmaier? Was wollt’s denn?« Die beiden Frauen ignorierte er völlig. Die Frau Doktor allerdings wusste sich zu wehren. »Guten Tag, Herr Bärnkopf«, sagte sie, ebenso charmant wie vorhin zur Vorzimmerdame. Sie beugte sich vor und streckte ihm die Hand hin. »So nett von Ihnen, dass Sie uns ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken!«, säuselte sie. »Wir dürfen uns doch setzen?« Der Bärnkopf schien etwas verdattert, stand nun doch auf und deutete unsicher auf zwei Stühle, die hinter Gasperlmaier an der Wand standen. Er stellte sie an den Schreibtisch und sah sich nach einem dritten um, während die Frau Doktor und die Manuela Platz nahmen. Da kein weiterer Sessel in Sicht war, stellte er sich hinter die beiden Frauen. Mochte vielleicht ohnehin etwas mehr Eindruck machen, wenn er den Bärnkopf überragte.


  »Herr Bärnkopf«, sagte die Frau Doktor, »dieses Gespräch ist von meiner Seite her rein privat. Ich habe keinerlei Ermittlungsbefugnisse im Fall Seyersberg, ich möchte, dass Sie das im Vorhinein wissen. Diese beiden Beamten allerdings«, sie drehte sich um und wies auf Gasperlmaier und die Manuela, »sind im Dienst und werden allfällige Ergebnisse des Gesprächs auch protokollieren und melden. Sie werden als Zeuge geführt, möchte ich noch hinzufügen, nicht als Beschuldigter.« Gasperlmaier blieb nach den wohlgesetzten Worten der Frau Doktor nicht viel mehr übrig, als bedeutungsschwanger zu nicken.


  »Ich hab wenig Zeit!«, entgegnete der Bärnkopf. »Und ich wüsste auch gar nicht, was…« Die Frau Doktor unterbrach ihn. »Sind Sie vom zuständigen Ermittler Oberst Resch schon zum Fall Seyersberg befragt worden?« Der Bärnkopf schüttelte seinen Kopf, auf dessen Schädeldecke außer Sommersprossen nur ein paar weiße Flaumhaare wucherten. Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet. »Dann darf ich Sie fragen, ob Sie gestern Nachmittag in der Jausenstation Kahlseneck waren?« »Das klingt jetzt aber«, schüttelte der Bärnkopf abermals sein Haupt, »schon sehr nach einem Verhör!« »Sehen Sie«, sagte die Frau Doktor. »Die beiden Beamten hier brauchen nur zum Oberst Resch gehen, gleich gegenüber, und ihm erzählen, wo Sie gestern Nachmittag waren, und Sie bekommen sofort eine Vorladung. Der Oberst Resch ist allerdings nicht gerade für seine Zurückhaltung bei Befragungen bekannt, wenn ich das einmal vorsichtig formulieren darf!« Die Frau Doktor schaffte es, auch diese nahezu unverhüllte Drohung in einem Ton vorzutragen, dass jemanden, der nicht Deutsch verstand, sie auch als eine verschämte Liebeserklärung interpretieren hätte können. Der Bärnkopf wand sich. »Natürlich war ich dort! Ich stehe nicht an zuzugeben, dass ich mich dort aufgehalten habe!« Er nahm einen Kugelschreiber aus einem Köcher und drehte ihn zwischen den Fingern beider Hände. »Mit wem waren Sie denn an einem Tisch?«, fragte die Frau Doktor. »Ja, da waren der Herr Doktor Bielefeldt und seine Gattin, dann seine Gäste aus Pakistan, deren Namen ich nicht behalten habe. Sehr feine Menschen übrigens!«


  »Da lässt sich leicht fein sein, wenn man ein paar tausend Minderjährige in baufälligen Schuppen 16 Stunden am Tag für sich schuften lässt!«, warf die Manuela bissig ein, was ihr einen kritischen Seitenblick der Frau Doktor eintrug. »Ich muss doch sehr bitten!«, fuhr der Bärnkopf auf, »Die Herrschaften… sind… waren…« Er gestikulierte mit dem Kugelschreiber in der Luft herum, ohne den Satz zu beenden. »Wer war noch anwesend?«, fragte die Frau Doktor. »Der Doktor Johannsen, aus Wien«, sagte der Bärnkopf, »und dann noch diese Frau, die… ich weiß nicht, sie hat anscheinend bei seinem Spezl gewohnt, bei dem Friedrich Kahlß!« Er deutete anklagend auf Gasperlmaier.


  Der hob schon seinen Zeigefinger, um den Bärnkopf zurechtzuweisen, aber die Frau Doktor kam ihm zuvor. »Wissen Sie, auf wessen Einladung die Frau Seyersberg anwesend war?« Der Bärnkopf schüttelte zum wiederholten Mal den Kopf. »Sie ist allein gekommen, als Letzte. Und vorgestellt hat sie der Johannsen.« Die Frau Doktor warf der Manuela einen vielsagenden Blick zu. »Und worüber ist gesprochen worden?« »Ja mei«, ächzte der Bärnkopf und lehnte sich zurück. Er schien sich nunmehr etwas entspannt zu haben. »Über dies und das… das Narzissenfest… Geschäfte, Oldtimer– was die Herren eben so interessiert, nicht!« »Ist auch über die Finanzierung des Narzissenfestes gesprochen worden? Oder die Übernahme einiger Handwerksbetriebe hier in Aussee?«


  Der Bärnkopf hob den Kopf und ließ alarmierte Blicke zwischen den Anwesenden hin- und herschießen. Die Frau Doktor, so fand Gasperlmaier, hatte ihn jetzt kalt erwischt. »Was glauben Sie denn!«, fuhr er sie an. »Das sind ja alles…« Er hielt inne. Der Kugelschreiber in seinen Händen, so dachte Gasperlmaier, musste einiges aushalten, so fest drückte er ihn. Seine Finger waren rot angelaufen, ebenso wie sein Gesicht. »Davon kann… das ist… überhaupt kein Thema! Überhaupt nicht!« Er atmete heftig. Gelassenheit war es nicht, was er jetzt ausstrahlte. Allerdings, so fand Gasperlmaier, sollte die Frau Doktor allmählich wieder auf die Rolle der Johanna Seyersberg zu sprechen kommen. Er war gespannt, was der Bärnkopf dazu zu sagen hatte.


  »Können Sie sich erklären, warum der Doktor Johannsen die Frau Seyersberg mitgebracht hat? Wo sie doch als eine der schärfsten Kritikerinnen des Trachtenparadieses bekannt war?« Die Frau Doktor konnte offenbar seine Gedanken lesen. Der Bärnkopf holte ein Taschentuch aus der Hose und tupfte sich die Stirn ab. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das erzählen soll! Sie glauben doch nicht etwa, dass ich mit dem Mord etwas zu tun habe!« Der Kurdirektor war laut geworden. Die etwas streng riechende Dame in seinem Vorzimmer hatte das offenbar mitbekommen, denn prompt steckte sie ihren Kopf zur Tür herein. »Haben Sie nach mir gerufen, Herr Direktor?« »Nein!«, brüllte der. »Und Tür zu!« Langsam zeigte er Nerven.


  »Ich darf Sie an den Oberst Resch erinnern«, mahnte die Frau Doktor. »Ja«, sagte der Bärnkopf, während er unruhig mit den Beinen zuckte. »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, warum sie der Doktor Johannsen angeschleppt hat. Ich hab nur so beiläufig mitgehört, dass der Bielefeldt, der Doktor Bielefeldt, zu seinem Geschäftspartner gesagt hat, auf Englisch gesagt hat, dass man sich die Kritik der Frau einmal gelassen anhören soll. Dass man bei uns so etwas zivilisiert und im besten Einvernehmen regelt. Man muss den Leuten nur zuhören, hat er gesagt. Und außerdem, dass man sie von einer Mitarbeit überzeugen könnte, dass man so eine kreative Kraft ins Boot holen könnte. Ich hab das nicht alles so genau verstanden, weil das ja Englisch war, nicht.« Mit einem Mal war der Bärnkopf direkt redselig geworden. Er fuhr sich mit den Fingern zwischen Hals und Kragen, so, als schnüre ihm der den Atem ab. »Ja?«, fragte die Frau Doktor nur, wohl, um seinen Redefluss nicht unnötig zu unterbrechen. »Ja, und der Pakistani hat gesagt, den hab ich noch schlechter verstanden, dass man bei ihm daheim da schon deutlichere Hinweise zu geben versteht, nicht, und der Bielefeldt hat nur den Kopf geschüttelt und mit dem Finger, sogar, so gewackelt. Das will er auf keinen Fall haben. Das alles war natürlich, bevor die Seyersberg aufgetaucht ist. Als sie da war, sind sie direkt übertrieben höflich geworden. Und mit keinem Wort hat einer was Geschäftliches erwähnt. Da haben sie nur mehr über das wunderbare Narzissenfest geredet, und die schöne Landschaft halt, ganz allgemein. Und den Saibling und den Wein gelobt. Und die Seyersberg, die hat gar nichts gesagt. Immer nur so geschaut, so amüsiert, und gleichzeitig irgendwie… spöttisch, ja, spöttisch!« »Hintergründig?«, fragte Gasperlmaier nach. Er wusste genau, wovon der redete. »Von mir aus, hintergründig«, gab der Bärnkopf zurück.


  »Darf ich das so verstehen, dass der Doktor Bielefeldt vorhatte, die Frau Seyersberg einzukaufen, um sie ruhigzustellen? Und dass sie zu diesem Zweck vom Doktor Johannsen eingeladen und zum Kahlseneck gebracht wurde?« Der Bärnkopf zuckte mit den Schultern, stand auf und ging zum Fenster. Draußen konnte man die Traun vorbeifließen sehen. »Was weiß denn ich!«, sagte er zum Fenster hinaus. »Ich will jedenfalls mit der ganzen Geschichte überhaupt nichts mehr zu tun haben. Ich trete zurück. Ich find mir schon was anderes, die paar Jahre bis zur Pension. Und wenn ich freier Unternehmensberater werd!«


  »Herr Bärnkopf, wenige Stunden, nachdem Sie mit der Frau Seyersberg zusammengesessen sind, war sie tot! Vielleicht hat sie vorgehabt, Ihre Machenschaften an die Öffentlichkeit zu bringen, und Sie sind darüber mit ihr in Streit geraten. Eine Veröffentlichung hätte Sie Ihre Existenz kosten können. Und da, so im Eifer des Gefechts, gibt ein Wort das andere, man versucht, das Gegenüber festzuhalten, die Frau schreit, wehrt sich, man hält ihr den Mund zu, will ja nicht alle auf sich aufmerksam machen…« »Halten Sie den Mund!«, brüllte der Bärnkopf jetzt. »Sie sind ja wahnsinnig! Verlassen Sie sofort mein Büro! Ich werde mich über Sie beschweren! Ich habe Kontakte bis ganz nach oben! Und du, Gasperlmaier, du wirst hier keinen Boden mehr unter die Füße kriegen! Dafür werde ich sorgen!«


  Gasperlmaier erschrak und wich zurück. Auch die Manuela und die Frau Doktor waren aufgestanden. Die Manuela hatte die Hand an das Holster ihrer Dienstwaffe gelegt, sie schien zu erwarten, dass der Bärnkopf jeden Moment auf sie losgehen würde. Die Frau Doktor aber lächelte ebenso gelassen wie bei ihrem Eintreten. »Warum verlieren Sie plötzlich die Nerven? Ich denke, Sie haben sich nichts vorzuwerfen?« Doch der Bärnkopf hörte ihr gar nicht zu. »Hinaus!«, brüllte er neuerlich, wandte sich dann aber ab, drehte sich um und stützte sich schwer atmend auf die Fensterbank. Die Frau Doktor deutete mit einem leichten Kopfnicken zur Tür, und Gasperlmaier verstand.


  Wenn das nur keine üblen Folgen haben würde, so dachte er bei sich. Der Bärnkopf war ein mächtiger Mann, und jetzt hatte es sich nicht nur die Katharina, sondern auch er selbst mit ihm verdorben. Dass er ihm jede Menge Unannehmlichkeiten bereiten konnte, dessen war sich Gasperlmaier sicher. »Dem haben wir aber ordentlich eingeheizt!«, freute sich hingegen die Frau Doktor und rieb sich die Hände, als sie wieder im Auto saßen. »Jetzt wäre es halt wunderbar, wenn wir sein Telefon überwachen könnten. Oder, wenn er zu seinem Auto rennt und irgendwo hinfährt.«


  »Glaubst du denn, dass er als Täter in Frage kommt?« Diesmal hatte die Manuela Gasperlmaier überrumpelt und den Fahrersitz erobert, bevor er überhaupt in die Nähe des Autos gekommen war. Die Frau Doktor zuckte mit den Schultern. »Diese Tischgesellschaft ist natürlich schon höchst verdächtig. Kommt eben darauf an, ob sie mit der Seyersberg handelseins geworden sind. Wenn nicht, dann haben sie alle größtes Interesse daran, dass sie nichts an die Öffentlichkeit bringt. Der Bielefeldt oder der Pakistani, die würden sich allerdings selbst sicher nicht die Finger schmutzig machen.« Gasperlmaier riss die Augen auf. Ein Auftragsmord hier in Aussee? Ein Profikiller? Das konnte ja wohl nicht wahr sein. Altaussee war nicht Chicago. Zumindest noch nicht.


  »Da!«, rief die Manuela plötzlich, manövrierte den Wagen, kaum dass sie losgefahren war, gleich wieder an den Straßenrand und stoppte. Sie zeigte mit dem Finger zum Eingang des Tourismusbüros. Eben kam der Kurdirektor Bärnkopf aus der Tür gehetzt. »Schnell raus!«, rief die Frau Doktor. Gasperlmaier riss die Fahrertür auf, die Manuela tat das Gleiche auf der Beifahrerseite. »Du bleibst beim Auto!«, entschloss sich Gasperlmaier zu Kommandoton. Die Manuela hielt verblüfft inne, während er der Frau Doktor hinterherhastete. Diesmal, so sagte er sich zufrieden, hatte er seine Befehlsgewalt endlich einmal durchgesetzt. Das sollte in Zukunft öfter passieren, viel öfter, nahm er sich vor.


  Die Frau Doktor hatte hinter einem am Straßenrand abgestellten Kastenwagen Posten bezogen und winkte ihn zu sich her. »Er ist gerade über die Straße, Richtung Chlumetzkyplatz!«, flüsterte sie. Vorsichtig lugte Gasperlmaier hinter dem Kastenwagen hervor und konnte gerade noch sehen, wie der Bärnkopf im Hotel Kaiser Franz verschwand. »Ihm nach!« Es waren nur wenige Schritte bis zum Eingang, von wo aus sie den Bärnkopf sehen konnten, wie er heftig gestikulierend mit dem Michael Gaiswinkler verhandelte, der an der Rezeption stand. »Vorsicht!« Die Frau Doktor gab Gasperlmaier einen Stoß, dass er zurücktaumelte. Wenige Sekunden später kam der Bärnkopf im Eiltempo wieder durch das Foyer auf sie zugeschossen. Ohne sie wahrzunehmen, hastete er vorbei. »Ich geh ihm nach, du fragst an der Rezeption, was er wollte!«, zischte die Frau Doktor Gasperlmaier zu. Der kam kaum zum Atemholen, da stand er schon allein vor dem Eingang.


  Hoffentlich, so dachte er bei sich, würde ihn die Frau Doktor wiederfinden. Oder er sie, je nachdem. Zügig schritt er auf die Rezeption zu. »Servus, Michael!« Er stützte die Ellbogen auf dem Tresen ab. »Was hat denn der Bärnkopf von dir gewollt?« Der Michael Gaiswinkler beäugte ihn argwöhnisch aus den Augenwinkeln, während er auf seine Computertastatur einhämmerte. »Muss ich Ihnen das sagen? Bei uns ist Diskretion oberste Maxime!« Gasperlmaier begann, sich ein wenig über den überheblichen Schnösel hinter dem Tresen zu ärgern. »Maxime!« Was waren denn das für Wörter!


  »Bei einem Mordfall gibt es keine Diskretion!«, schnauzte er deshalb den Burschen an. »Mordfall? Ich hör immer Mordfall?« So renitent hatte er sich, soweit Gasperlmaier sich erinnern konnte, bisher nicht gezeigt, wenn ihn die Manuela mit Fragen gelöchert hatte. Doch Gasperlmaier hatte noch eine Trumpfkarte im Ärmel. »Du kennst doch den Oberst Resch. Der sitzt da hinten im Seminarraum Sandling. Wenn ich ihm erzähle, was ich über den Bärnkopf weiß, dann wird er dich holen lassen…« »Schon gut!« Der Michael nickte. »Er wollte zu einem Doktor Johannsen. Aber wir haben keinen Gast mit diesem Namen, auch nicht gehabt, den ganzen Monat.«


  Diesmal war es an Gasperlmaier, die Brauen hochzuziehen. »Und der Bärnkopf war sich sicher, dass der hier wohnt?«, fragte er. Wieder nickte der Michael. »Er ist sogar ganz schön zornig geworden, wie ich ihm erklärt hab, dass ich den nicht kenne. Und dass ich ihn verarschen will, hat er behauptet.« »Verarschen? Hat er das so gesagt?« Gasperlmaier hätte dem Kurdirektor eine solche Wortwahl gar nicht zugetraut. »Genau so hat er es gesagt!« »Und warum ist er dann gleich wieder hinaus?« »Haben Sie ihn verfolgt? Warum denn?« fragte der Michael zurück, ohne die Frage zu beantworten. Gasperlmaier erinnerte sich an verschiedene Krimis, die er gesehen hatte. »Ich stelle hier die Fragen!«, beeilte er sich deshalb zu betonen. Der Michael zuckte mit den Schultern. »Er hat noch gedroht, dass er mit dem Chef reden wird, wegen meiner Unverschämtheit. Aber ich hab wirklich keinen Johannsen gefunden! Ehrlich!« Gasperlmaier nickte und dankte dem Burschen.


  Ob er jetzt gleich in den Seminarraum Sandling gehen und dem Resch melden sollte, was sie herausgefunden hatten? Der schien sich ja immer noch auf den Friedrich zu konzentrieren. Unwillkürlich trat er, ohne einen Entschluss gefasst zu haben, hinaus in den Sonnenschein und merkte, dass sein Magen vernehmlich knurrte. Wahrscheinlich wäre es gescheiter, zuerst ins Café Lewandofsky hinüberzugehen und sich ein Paar Würstel und ein Seidel zu genehmigen, bevor man dem Resch gegenübertrat. Wenn er Glück hatte, würde der bis dahin schon verschwunden sein und den Friedrich wieder freigelassen haben. Dann konnte er das unangenehme Gespräch noch weiter hinauszögern.


  Er sah nach links und rechts und gedachte, die Straße zu überqueren. Allerdings nahm er beim Blick nach rechts wahr, dass die Manuela winkend auf ihn zukam. »Wir müssen jetzt zum Resch, oder? Das können wir nicht länger für uns behalten, das Geheimtreffen am Kahlseneck!« Gasperlmaier stellte fest, dass sie der Einfachheit halber ihre Frage gleich selbst beantwortet hatte, doch es folgte eine zweite: »Was hat der Bärnkopf gewollt?« Gasperlmaier nickte. Aus den Würsteln würde wohl vorläufig nichts werden. »Gehen wir halt wieder hinauf!«, seufzte er, und setzte die Manuela ins Bild, während sie wieder bergan zum Eingang des Kaiser Franz mehr hasteten als gingen. Die Manuela schien es brandeilig zu haben, zum Oberst Resch zu kommen.


  Als sie durch die Tür traten, kam ihnen fröhlich pfeifend der Friedrich entgegen. »Friedrich!«, rief Gasperlmaier und musste den Impuls unterdrücken, ihn zu umarmen. Stattdessen drückte er ihm kräftig die Hand und schlug ihm auf die Schulter. Er war den Fängen des Resch offenbar unbeschadet wieder entronnen. »Haben sie dich wieder ausgelassen?«, stellte er eine eigentlich überflüssige Frage, während die Manuela den Friedrich tatsächlich umarmte und auf beide Wangen küsste. »Ist ihnen gar nichts anderes übrig geblieben!«, grinste der Friedrich. »Weil natürlich der Resch gar nichts gegen mich in der Hand hat. Und die ganze Schreierei, und das Herumtoben, das kann mir völlig egal sein. Das hab ich ihm auch gesagt. Und dass ich das Spielchen ‚guter Bulle, böser Bulle‘, dass ich das auch kenn, das hab ich ihm mehrmals sagen müssen. Gehen wir auf ein Bier?«


  Gasperlmaier wechselte einen Blick mit der Manuela. »Wir sollten eigentlich dem Resch…«, begann sie, doch der Friedrich unterbrach sie. »Der rennt euch nicht weg. Hast keinen Hunger, Gasperlmaier?« Der nickte. Es stand zwei zu eins, und so gingen sie wieder den Berg hinunter, überquerten die Straße und saßen wenige Minuten später unter einem Sonnenschirm vor dem Café Lewandofsky. Der Gastgarten war zwar nur durch eine niedrige Mauer von der Straße getrennt, auf der die Autos mit laufenden Motoren vor der Ampel warteten, doch das war immer schon so gewesen und störte hier keinen. Auch das war eben Tradition. Gasperlmaier erinnerte sich noch, wie er als Bub mit dem Rad nach Aussee gefahren war, als man die Ampel installiert hatte. Voll Begeisterung war er immer wieder die Engstelle auf der Straße nach Grundlsee hin- und hergefahren. Es war ein unglaublich erhebendes Gefühl gewesen, als Radfahrer vor einer roten Ampel zu warten. Es war die erste gewesen, die er in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte.


  »Ihr hättet«, brummte der Friedrich mit halbvollem Mund, »auch schon früher kommen können, und mich da rausholen. »Wie denn?«, fragte Gasperlmaier. »Bringst mir noch ein Paarl, und ein Bier?«, bestellte der Friedrich im gleichen Atemzug eine Fortsetzung seiner Jause. »Ja, du hättest mir zum Beispiel ein Alibi geben können!« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern und seufzte. »Und was hätt ich deiner Meinung nach sagen sollen?« »Na, zum Beispiel, dass wir beide gestern die halbe Nacht Karten gespielt haben. Und du die ganze Zeit verloren hast!« Der Friedrich lachte. Offenbar hatte er das mit dem gefälschten Alibi nicht ganz so ernst gemeint, wie Gasperlmaier zunächst geglaubt hatte. Sein Handy zirpte. »Wo seid ihr?«, stand auf dem Display. Die Frau Doktor! Auf die hatte er ganz vergessen! Sofort wählte er ihre Nummer. »Also, ich hab natürlich zuerst mit dem Michael Gaiswinkler geredet, an der Rezeption!« Es war ihm ein wenig peinlich, damit herauszurücken, dass sie gemütlich unter einem Sonnenschirm beim Lewandofsky saßen, aber das erwies sich als überflüssig. »Ich seh dich schon!«, sagte die Frau Doktor und legte auf.


  Diensteifrig zog er ihr einen Stuhl zum Tisch. »Entschuldige, der Friedrich…«, setzte er zu seiner Verteidigung an, doch die Frau Doktor winkte ab. »Lass nur. Ich hab auch Hunger!« Während der Friedrich sein zweites Paar Würstel verdrückte, wurde er über die Ereignisse des Vormittags in Kenntnis gesetzt. »Der Bärnkopf!«, schmatzte er. »Dem trau ich alles zu, den hab ich schon in der Schule nicht mögen. Das war so ein Kleiner, Lästiger. Vor mir hat er ja damals Respekt gehabt, ich war zwei Jahre älter und einen Kopf größer, aber gut war ich mit dem nie! Und der war gestern am Abend mit der Johanna zusammen? Davon hat sie mir nichts erzählt, und das kann ich mir auch gar nicht vorstellen– was hätte sie denn mit dem zu reden gehabt?« Das, so schien Gasperlmaier, beschäftigte den Friedrich ernsthaft. Eigentlich hatte er ja den Verdacht zur Sprache bringen wollen, dass die Johanna gekauft hätte werden sollen, aber das konnte er dem Friedrich nicht antun. Zumindest jetzt nicht. »Hat sie denn gar nichts gesagt, wo sie hin will?«, fragte die Frau Doktor. Der Friedrich schüttelte den Kopf. »Da war sie ein bisschen empfindlich. Wenn man nachgefragt hat, was sie will und wo sie hingeht. Das hab ich gleich kapiert. Und so hab ich es gelassen.« »Schade!«, sagte die Frau Doktor. »Wenn Sie…« Der Friedrich unterbrach sie. »Sagen Sie jetzt nicht, dass sie noch leben würde, wenn ich sie ausgequetscht hätte. Sie war eine Frau, die getan und gelassen hat, was sie wollte. Und so hat sie mir gepasst. Reden wir nicht mehr darüber.« In etwas zäher Stille verdrückte der Friedrich den Rest von seinem Würstel, während die Frau Doktor das ihre in Angriff nahm. Gasperlmaier war ein wenig erstaunt, dass sie nicht, wie früher üblich, einen Salat zu sich nahm, doch er hielt sich mit Bemerkungen zurück.


  »Was hat Ihnen denn der Resch genau vorgeworfen?«, wollte sie schließlich doch wissen. »Eigentlich nichts!«, sagte der Friedrich. »Er hat mir nur dauernd das gleiche Szenario vorgehalten: Dass ich mich unsterblich in die Johanna verliebt habe, dass sie mir eiskalt den Laufpass gegeben hat, und dass ich sie dann im Streit erwürgt und auf dem Drachen deponiert hab. Und ob er es laut oder leise, stehend oder sitzend wiederholt hat, ich hab ihm stets die gleiche Antwort gegeben: Was er mir da erzählt, gibt es nur in seiner Phantasie, und dass er mir auch nur das kleinste Indiz zeigen soll, das auf mich als Täter hinweist. Dann hat er vom fehlenden Alibi angefangen, von Gelegenheit und Motiv, und dann das Ganze wieder von vorne. Etwas ermüdend. Ob ich mir vielleicht noch eine Nachspeise…?« Die Frau Doktor hob warnend den Zeigefinger. »Denken Sie an Ihr Herz, Herr Kahlß, und an den Zucker!« Der Friedrich nickte ergeben. »Sie haben ja Recht. Aber wenn man, sagen wir, jetzt ein Stück Torte auf eine ganze Woche anrechnet, ich komm ja nicht jeden Tag hierher…« Die Frau Doktor zuckte nur mit den Schultern. »Wie Sie meinen!«


  Gasperlmaier erinnerte sich daran, warum sie die Frau Doktor vorhin überhaupt aus den Augen verloren hatten. »Was ist denn jetzt mit dem Bärnkopf? Wo ist er hin?« »Das wüsste ich, wenn ich ein Auto gehabt hätte! Er ist hinter dem Tourismusbüro verschwunden, hat sich in sein Auto gesetzt und ist Richtung Bahnhof hinaufgefahren, und zwar rasant. Er muss so ziemlich auf hundertzwanzig gewesen sein.« »Na, wahrscheinlich, weil er den Johannsen nicht gefunden hat!« Erst jetzt kam Gasperlmaier dazu, die Frau Doktor darüber zu informieren, dass der Bärnkopf im Hotel Kaiser Franz vergeblich den Doktor Johannsen gesucht und deshalb nicht gefunden hatte, weil der in diesem Hotel nie ein Zimmer bewohnt hatte. »Ich hätte ihm doch mit dem Auto folgen sollen!«, ärgerte sich die Manuela. »Dann wüssten wir jetzt, wo er hin ist!« »Der kommt uns schon nicht aus!«, beruhigte Gasperlmaier.


  »Ob der Johannsen dem Bärnkopf absichtlich ein falsches Hotel genannt hat?« »Oder ob es einen Doktor Johannsen in Wirklichkeit vielleicht gar nicht gibt?«, mischte sich die Manuela ein. »Faszinierende Möglichkeit!«, gab die Frau Doktor zu. »Habt ihr den Herrn Kahlß eigentlich schon über unsere Überlegungen informiert? Über die Gründe für das Treffen mit den Herrschaften vom Trachtenparadies gestern?« Gasperlmaier und die Manuela schüttelten betreten die Köpfe. Die Frau Doktor seufzte. »Dann bleibt’s eben an mir hängen. Herr Kahlß, wir haben die Möglichkeit durchgesprochen, dass die Herren vom Trachtenparadies die Frau Seyersberg einkaufen wollten– dass sie also auf Veröffentlichungen verzichtete, die gegen das Trachtenparadies gerichtet sind, und dass sie dafür Geld erhält– womit Sie von ihr missbraucht worden wären und ein Motiv hätten.« Der Friedrich schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr gleich vergessen. Die Johanna hätte sich nie umdrehen lassen!« »Warum hat sie sich dann mit dem Bielefeldt getroffen, und mit dem Pakistani?«, warf die Manuela angriffslustig ein. »Egal, was sie von ihnen wollte«, sagte der Friedrich, »in jedem Fall ist es ihr darum gegangen, für ihr Anliegen zu kämpfen!« Er stand auf. »So, und jetzt geh ich aufs Klo, und dann fahr ich heim! Pfüat euch!« Tatsächlich verschwand er im Café und kehrte nicht zurück.


  »Jetzt habt’s ihn beleidigt!«, warf Gasperlmaier vor allem der Manuela vor. »Das wird schon wieder«, meinte die. Er war sich da nicht so sicher. Gut möglich, dass der Friedrich einen solchen Groll für längere Zeit mit sich herumtrug, so etwas war schon öfters vorgekommen. Er kannte ihn schließlich am besten von allen Anwesenden.


  »Ich muss mir«, sagte die Frau Doktor, »noch einmal alle Zusammenhänge, die wir kennen, klar vor Augen führen.« Sie bestellte sich noch einen Espresso bei der gerade vorbeieilenden Bedienung und begann: »Ausnahmsweise mal von hinten. Also, je nachdem, auf welcher Seite sie stand– die Johanna Seyersberg hat entweder die Leute vom Trachtenparadies gewaltig vergrämt, oder aber den Friedrich und die Katharina und die Mädchen, die ihr nahestanden.« Gasperlmaier wollte schon aufbegehren, weil die Frau Doktor seine Katharina irgendwo in die Nähe der Mordverdächtigen rückte, ließ es dann aber sein. Das konnte sie nicht gemeint haben, beruhigte er sich.


  »Dann, der Stern!«, unterbrach die Manuela. »Ja. Komischerweise bin ich mir bei dem sicher, dass das irgendeine Beziehungsgeschichte war. Da ist natürlich trotz der fehlenden Beweise der Kirchgatterer der Hauptverdächtige. Vielleicht hat der Resch doch nicht falsch gelegen. Denkt an die Geschichte mit den Erotikmagazinen, mit der versuchten Wahlmanipulation– der Kerl hat sich in miese Geschäfte verstrickt, vielleicht sogar zusammen mit dem Stern.« »Aber was ist mit den Sachen im Kofferraum?«, fragte Gasperlmaier. »Stimmt!« Die Frau Doktor legte einen Finger an ihre Lippen. »Wenn der Mord damit zu tun hat, sind wir natürlich aus dem Thema Beziehung draußen. Dann geht es um Wirtschaftsspionage, und wir müssen an das Umfeld Bielefeldt denken.«


  »Und was ist mit dem Johannsen?«, warf Gasperlmaier ein. »Immerhin hat er das Haus gekauft, und jetzt spielt er sich im Trachtenparadies als Chef auf. Und im Hotel, wo ihn der Bärnkopf sucht, da ist er auch nicht zu finden!« Die Frau Doktor nickte. »Richtig. Der käme, wenn wir es genau betrachten, sogar für alle drei Morde in Frage. Und er hätte durchaus ein Hühnchen zu rupfen gehabt, mit dem Stern, wenn der auf eigene Rechnung gearbeitet hat. Jetzt zurück zur Carola Hanser– gut möglich, dass es der Kirchgatterer war. Aber wenn der es nicht war, dann müsste nach ihm noch jemand in das Zimmer eingedrungen sein. Haltet ihr das für wahrscheinlich? Dass der Rezeptionist einmal die Augen zudrückt, und gleich danach noch jemanden übersieht, der hinaufgeht? Vielleicht den Stern? Oder den Johannsen?« Gasperlmaier fand das äußerst unwahrscheinlich. Das gab es doch nur in Krimis, und zwar nur in den schlechteren, dass zwei oder drei Verdächtige kurz hintereinander am Tatort waren. Der erste hatte sie betäubt, der zweite niedergeschlagen und der dritte vergiftet, oder so was. Er schüttelte skeptisch den Kopf.


  »Was wird der Resch jetzt tun?«, stellte die Manuela eine Frage, die ihm auch schon durch den Kopf gegangen war. »Das Gleiche wie wir!«, sagte die Frau Doktor. »Rekonstruieren, wo sich die Johanna aufgehalten hat. Und wenn wir ihn nicht vorher erwischen, wird er auch auf die Jausenstation am Kahlseneck stoßen– und dort erfahren, dass die Polizei schon da war!« Sie stand auf. »Deshalb werdet ihr ihm jetzt ausführlich Bericht erstatten. Wenn er noch da ist!«


  Gasperlmaier fühlte plötzlich die Würstel bleischwer in seinem Magen liegen. Ihm war wie vor einem Zahnarztbesuch. Doch die Frau Doktor drängte, und auch die Manuela war aufgestanden und hatte ihre Jacke angezogen. »Ich fahr jetzt nach Altaussee, ich hab schon solche Sehnsucht nach meiner Sophie!«, sagte die Frau Doktor lächelnd. Immer, wenn von Babys, vor allem ihren eigenen, die Rede war, bekamen die Frauen so einen entrückten Gesichtsausdruck. Als wenn sie nicht ganz bei Sinnen wären. »Und dass ich mit euch unterwegs war, das sollte der Resch vielleicht besser nicht erfahren!« Zögerlich folgte Gasperlmaier der Manuela zum Hotel Kaiser Franz hinüber.


  »Sind die Polizisten noch da?«, fragte die Manuela am Empfang, wo diesmal die Eva Rastl stand und auf ihre Frage nickte. »Werdet’s ihr noch lang ermitteln? Habt’s ihr den Mörder bald? Wir täten nämlich den Seminarraum brauchen. Und da müssen wir zuerst zwei Tage lüften und gründlich durchputzen, so wie es da drin nach Rauch stinkt.« Gasperlmaier nickte nur und folgte der Manuela, die bereits vorausgegangen war.


  Im Seminarraum stand die Luft wie Blei und Ruß, doch es war niemand anwesend. »Ich hab’s vergessen, die sind in der Bar!« Die Eva war hinter ihnen hergekommen. »Da kannst du gleich mit dem Lüften anfangen!«, meinte Gasperlmaier, wandte sich ab und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum, ohne wirkliche Hoffnung, den Gestank dadurch vertreiben zu können.


  »Guten Tag, Herr Oberst!«, meldete sich die Manuela viel weniger forsch, als sie das sonst tat. »Wir haben einiges zum Fall Seyersberg recherchiert und möchten Ihnen gern Bericht erstatten.« Der Resch sah überrascht auf, während sich der Grausgruber weiter an seinem kleinen Gulasch zu schaffen machte. Der Resch, so fiel Gasperlmaier auf, hatte nur einen Salat vor sich stehen. Am Ende, so dachte er hämisch, hatte der Diabetes oder vielleicht schon ein Magengeschwür. Geschah ihm recht. Wie einer, der freiwillig welkes Gemüse kaut, sah er jedenfalls nicht aus.


  »Recherchiert habt’s? Na, da kann was herausgekommen sein. Aber von mir aus, erzählt’s halt einmal. Nutzt es nichts, so schadet es wahrscheinlich auch nichts!« Er lachte meckernd auf und stieß den Grausgruber in die Rippen, wohl um ihn dazu zu bewegen mitzulachen. Doch der war nach wie vor in sein Gulasch vertieft. Gasperlmaier fühlte sich verantwortlich, selbst mit der Darstellung der Ereignisse zu beginnen, weil die Manuela, ganz anders als sonst, zögerte.


  Es dauerte eine Zeitlang, weil er immer wieder ins Stocken geriet. Vor allem, wenn der Resch den Blick von seinem Salat hob und ihn giftig anstarrte. »Wie kommt’s ihr denn dazu, da hinten bei der Jausenstation zu recherchieren? Wer hat euch dazu ermächtigt?« Gasperlmaier blieb der Mund offen stehen, als ihn der Resch anblaffte. »Zufällig!«, half die Manuela aus. »Wir haben da eine Beschwerde gehabt, wegen dem Fahrverbot. Dass wer nach hinten zum Kahlseneck gefahren ist: Da ist ja Fahrverbot.« Er atmete erleichtert auf und wusste sogar fortzusetzen: »Und da haben wir natürlich nachfragen müssen, im Wirtshaus, wer da angerufen hat, und wer gefahren ist, und so.« Der Resch wandte sich wieder seinem Salat zu, sodass Gasperlmaier fortfahren konnte. »Und da hat uns der Kellner eben erzählt, dass die Tote bei ihnen war, am Abend vorher. Also, nicht als Tote, natürlich.« »Natürlich!«, äffte ihn der Resch nach, worauf Gasperlmaier verstummte und einen längeren Anlauf brauchte, um wieder in die Geschichte hineinzufinden.


  Ganz blöd, so dachte er bei sich, konnte der Resch auch nicht sein, denn als er geendet hatte, kam der von selbst auf die Idee, die er zusammen mit der Frau Doktor und der Manuela schon besprochen hatte. Er zog allerdings völlig andere Schlüsse. »Hat das Luder sich also von den Textilmagnaten einwickeln lassen!«, sagte er, während er mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte trommelte. »Was sagen wir dazu, Grausgruber?« Der hatte gerade den letzten Semmelbrocken im Mund. »Dass der Kahlß, den wir gerade weggeschickt haben, eine Mordswut auf sie haben wird, weil sie ihn hintergangen hat!«, murmelte der mit halbvollem Mund. »Genau das denke ich auch! Den holen wir uns gleich wieder herein! Mit dem sind wir noch lange nicht fertig!« Der Resch stand auf. Auf seinem Teller waren Rettich- und Karottensalat zurückgeblieben.


  Das war ja ganz toll gelaufen. Jetzt hatten sie den Friedrich praktisch ans Messer geliefert, anstatt den Resch von seiner Spur abzubringen. »Also, wir haben uns gedacht…«, versuchte er es deshalb, bevor ihn der Resch unterbrach. »Hörst das, Grausgruber?« Er kicherte albern. »Der Gasperlmaier hat sich was gedacht. Gedacht!« Anscheinend musste er die Pointe wiederholen, um sicherzugehen, dass der Grausgruber auch folgen konnte. Der lachte pflichtschuldig, aber wenig überzeugend mit. Tapfer nahm Gasperlmaier einen neuen Anlauf. Immerhin hatte ihn der Resch erstmals beim Namen genannt. »Also, wir glauben nicht, dass die Frau Seyersberg ein Angebot vom Trachtenparadies angenommen hat«, stotterte er. »Und dann wären ja eher diese Leute, dann wäre sie ja denen im Weg gewesen, wenn sie gedroht hat…« Er wusste nicht mehr weiter. »Wenn sie gedroht hat, die Machenschaften des Trachtenparadieses öffentlich zu machen!«, sprang die Manuela ein.


  »Das ist ja blühender Quatsch, was ihr da verzapft! Natürlich hat sie sich kaufen lassen! Diese Gutmenschen und Umweltgurken sind ja alle käuflich! Das ist nur eine Frage der Summe!« Der Resch hatte sich in Rage geredet und warf wütend seine Serviette auf den Tisch. »Und das werden wir auch gleich klären! Dann werdet ihr schon sehen, wie der Hase läuft!« Ohne ein weiteres Wort verschwand er Richtung Rezeption.


  Der Grausgruber schüttelte den Kopf. »Ihr habt’s euch da in was verrannt«, meinte er. »Er wird jetzt seine Kontakte in Marsch setzen, und wahrscheinlich wird er herausfinden, dass er Recht hat– warum sollte sich die Frau sonst mit der ganzen Bagage getroffen haben?« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern. Das war ja gründlich schiefgelaufen. Sollte er den Friedrich warnen, dass ihn der Resch neuerlich würde abholen lassen? Ob er überhaupt schon daheim war? Ihm fiel ein, dass der Friedrich ja ganz ohne Auto oder auch Fahrrad in Aussee war und sich eigentlich nur zu Fuß auf den Heimweg hatte machen können. Da würde er eine gute Dreiviertelstunde brauchen, der konnte noch gar nicht daheim sein. Aber wenn er zufällig daran gedacht hatte, sein Handy einzustecken…


  Indessen läutete sein eigenes Telefon. »Warum ist denn bei euch niemand auf dem Posten? Seit einer halben Stund wart ich schon da!«, keifte eine hohe, brüchige Stimme in den Hörer. »Wir«, begann Gasperlmaier, um erst danach tief Atem zu holen. »Wir sind in einem Einsatz! Worum geht’s denn?« »Ja, eine Sauerei möchte ich melden! Eine ganz grandiose! Sowas hat ja die Welt noch nicht gesehen!« »Was ist denn passiert?«, fragte Gasperlmaier, »Und wer ist denn überhaupt dran?«, obwohl er schon eine leise Ahnung in sich aufsteigen fühlte, wem die Stimme am anderen Ende gehören mochte. »Ja, Reithinger am Apparat, Reserl Reithinger! Und was ich dir zu sagen hab, Gasperlmaier, das sag ich dir persönlich! Weil das musst du dir aufschreiben! Das sag ich nicht so einfach am Telefon! Weil da legst du dann auf, und dann passiert nichts! Das kenn ich schon! Das musst du alles aufschreiben!« Er seufzte. Im Hintergrund hörte er eine Stimme. »Frau Reithinger, wir täten dann das Telefon wieder brauchen!« »Ich komm schon, Reserl«, seufzte Gasperlmaier. »Aber eine Viertelstunde, oder so, wird’s schon noch dauern. Gehst halt zum Maislinger, auf einen Kaffee, da hol ich dich dann ab. Dann brauchst nicht warten.« »Du, ja, aber ewig hab ich nicht Zeit! Da musst du dich schon tummeln!« »Von wo rufst du denn überhaupt an, Reserl?« »Ja, ins Gemeindeamt hab ich gehen müssen!«, gab sie zurück. »Und jetzt wissen da natürlich alle, was ihr während der Dienstzeit macht! Nämlich nix! Ist nie einer da, wenn man die Polizei braucht! Geschieht euch aber recht!« Er konnte hören, wie die Reserl energisch auf die Tischplatte klopfte. »Ja, Reserl! Ich beeil mich!« Widerspruch war zwecklos. Die Reserl war sicherlich schon 85 Jahre alt, und in regelmäßigen Abständen kam sie auf den Posten, um irgendeine Sauerei anzuzeigen. Die Delikte reichten dann von Schulkindern, die eine Abkürzung über ihre Wiese genommen hatten, bis zu Pärchen, die sie irgendwo in einem Auto hatte herumschmusen sehen. Die Reserl kam viel herum, obwohl sie schon so alt war.


  Eigentlich, so dachte Gasperlmaier bei sich, würde er jetzt gerne auf den Posten fahren und die Anzeige der Reserl in Ruhe aufnehmen. Das konnte nämlich seine Zeit dauern, denn sie war eine gute Beobachterin, hatte immer noch scharfe Augen und ließ keine Details aus, schienen sie auch noch so unwesentlich. Allerdings kam der Resch gerade wieder bei der Tür des Seminarraums herein.


  »So!«, sagte der. »Das werden wir jetzt gleich haben!« Er setzte sich an seinen Tisch, hinter einen bereits überquellenden Aschenbecher, und zündete sich eine weitere Zigarette an. Ein Hustenanfall war die Folge. Als er sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, ergriff er wieder das Wort. »Ich werde gleich zurückgerufen, ein Kollege befragt gerade den Doktor Bielefeldt. Dann werden wir ja sehen, was bei dem ominösen Gespräch passiert ist, von dem ihr in eurem unergründlichen Wissensdurst angeblich zufällig erfahren habt.« Er lehnte sich zurück.


  »Ich sollte aber dringend…«, begann Gasperlmaier. »In Altaussee wartet jemand auf mich. Eine Anzeige…« »Warten!«, befahl der Resch, und weder Gasperlmaier noch die Manuela wagten diesmal zu widersprechen. Eine unangenehme, bleischwere Stille senkte sich auf sie herab, die nur durch gelegentliches Räuspern und Husten des Resch unterbrochen wurde. Bis endlich dessen Handy läutete.


  »Ja?«, sagte er. Dann hörte er lange zu, gelegentlich unterbrochen von mehreren »Aha!« »Hab ich mir doch gleich gedacht! Klärt alles! Danke dir!« Er steckte sein Handy in die Innentasche des Sakkos.


  »Folgendes!« Breitbeinig stellte er sich vor Gasperlmaier und die Manuela hin. »Die Frau Seyersberg hat einen Vertrag mit dem Trachtenparadies unterschrieben. Sie hätte für die Marketingabteilung arbeiten sollen. Für ein nicht unerhebliches Gehalt. Das hat der Doktor Bielefeldt einem Mitarbeiter von mir eben bestätigt. Jetzt schaut ihr, was?« Gasperlmaier sah betreten zur Manuela hinüber. Sie hatten ja selbst schon über einen solchen Verdacht gesprochen, aber nicht wirklich daran geglaubt, dass die Johanna den Friedrich hintergangen und ihre Sache verraten haben könnte. »Und jetzt sag ich euch noch was!«


  Der Resch zog einen Stuhl heran und setzte sich direkt gegenüber Gasperlmaier hin. Sein nach Rauch stinkender Atem stieg dem direkt in die Nase. »Der Vertrag ist schon Anfang voriger Woche unterschrieben worden. Die Frau Seyersberg hat also schon für das Trachtenparadies gearbeitet, als sie hier angekommen ist. Die ganzen Angriffe auf das Geschäft– alles nur Marketing! Alles nur Show! Da schaut ihr, was?« »Aber…!«, setzte Gasperlmaier an. »Schnauze!«, fauchte der Resch. »Und der Kahlß, dein Spezl, dieser Trottel, hat brav die Scheiben angeschmiert und den Misthaufen vor der Tür platziert! Damit die Eröffnung gratis in die Medien kommt!« »Der Friedrich ist kein Trottel!«, rief Gasperlmaier erbost und stand auf. Leider tat es ihm der Resch gleich und überragte ihn um mindestens einen halben Kopf. »Und ob er ein Trottel ist! Und was für einer! Den kaufen wir uns jetzt!« Er deutete dem Grausgruber, ihm zu folgen, und ehe sich Gasperlmaiers Atem noch beruhigt hatte, waren die beiden verschwunden.


  »Na, sauber!«, sagte die Manuela. »Was heißt sauber? Ich muss den Friedrich warnen!« Hastig versuchte er, sein Handy aus der Jackentasche zu fingern. Natürlich. Immer, wenn es besonders eilig war, verhaspelte es sich irgendwie im Taschenfutter. »Ich weiß nicht«, sagte die Manuela, während Gasperlmaier schon seine Finger über die Tasten huschen ließ. »Ob das eine gute Idee ist? Ist das nicht, irgendwie, Behinderung der Ermittlungen, oder so?« Gasperlmaier fegte ihren Einwand mit einer ärgerlichen Handbewegung beiseite.


  »Friedrich? Wo bist denn? Der Resch kommt dich wieder holen!« Er atmete schwer. »Ja, bei dir daheim bin ich. Die Frau Doktor hat mich aufgegabelt, beim Herfahren. Ich hab gerade die Sophie auf den Knien! Hör einmal!« Gasperlmaier schnaufte. »Hoppe, hoppe Reiter!«, klang es aus dem Telefon. Der Friedrich hatte offenbar den Ernst der Lage nicht erfasst. »Wenn er fällt, dann schreit er!«, sang der Friedrich ins Telefon. »Festhalten!«, hörte Gasperlmaier die Stimme der Frau Doktor. Die hielt es offenbar für gefährlich, dass der Friedrich Hoppe-Reiter spielte, während er mit der freien Hand telefonierte. »Da hast sie!«, sagte der Friedrich und ächzte ein wenig. »Warum«, fügte er hinzu, »sollte mich der Trottel denn schon wieder holen? Er weiß doch, dass ich ihm nichts zu sagen hab!« »Aber die Johanna hat fürs Trachtenparadies gearbeitet««, stöhnte Gasperlmaier. »Die hat schon vorige Woche bei denen einen Vertrag unterschrieben! Für Marketing!«


  Der Friedrich seufzte. »Hört’s ihr eh mit, was der Gasperlmaier für einen Blödsinn redet?« Offenbar hatte er den Lautsprecher seines Telefons eingeschaltet. »Die Johanna hätt für das Trachtenparadies gearbeitet! Genauso gut könntest du behaupten, dass unser Fleischhauer, der Grasberger, ein Vegetarier ist!« »Aber wenn’s der Resch doch direkt vom Doktor Bielefeldt hat! Und jetzt meint der Resch, dass du die Johanna umgebracht hast, weil du ihr draufgekommen bist!«, beharrte Gasperlmaier. »Der lügt!«, blieb der Friedrich gelassen. »Auf jeden Fall sagst ihm nicht, dass ich bei euch bin. Dann wird’s schon eine Zeitlang dauern, bis er mich wieder eingefangen hat!« Entnervt legte Gasperlmaier auf. Der Friedrich war wirklich durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Und er schien tatsächlich zu glauben, was er da behauptete.


  »Wir fahren jetzt auf jeden Fall zum Maislinger«, kündigte Gasperlmaier an. »Da wartet die Reithinger Reserl auf uns, die will eine Anzeige machen.« Die Manuela zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst, dass wir nichts Wichtigeres zu tun haben…«


  Tatsächlich saß die Reserl schon im Gastgarten, den Blick genau auf den Eingang gerichtet. »Lang hat’s gedauert!«, jammerte sie, als sich Gasperlmaier ihr gegenüber niederließ. »Wo ist denn der Friedrich?«, fragte sie, auf die Manuela deutend. Gasperlmaier seufzte. »Der Friedrich ist in Pension, fast ein Jahr schon. Und das ist meine Kollegin, die Frau Gruppeninspektor Manuela Reitmair.« »Grüß Gott!«, sagte die Manuela, reichte der Reserl die Hand und zog sich auch einen Sessel heran. »Hast denn das schon vergessen, Reserl?«, fragte Gasperlmaier. »Du warst doch mindestens schon fünfmal bei uns auf dem Posten, seit der Friedrich in Pension ist. Und die Manuela, die hast auch schon ein paarmal gesehen.« »Geh weiter!«, rief die Reserl. Gasperlmaier und die Manuela warfen sich vielsagende Blicke zu. Zeitverschwendung war das hier. »Was ist denn passiert, Reserl?« »Ich hab’s dir ja schon gesagt!«, schimpfte die. »Eine Riesensauerei! Dass so was überhaupt erlaubt ist! Dass sie sich nicht schämen!«


  »Was darf ich euch denn bringen?«, fragte die Iris, die Kellnerin. »Einen Verlängerten!«, sagte die Manuela, und Gasperlmaier nickte. »Ich auch!« Trank er halt auch einen Kaffee, schadete ja nicht. Hoffentlich. »Die Reserl hat uns schon alles erzählt!«, lächelte die Iris. »Zweimal!«, flüsterte sie Gasperlmaier noch ins Ohr. »Als dann, erzähl halt!«, ermunterte sie Gasperlmaier. »Willst du nichts aufschreiben?«, fragte die Reserl und tat so, als schriebe sie sich mit einem Stift etwas in die linke Hand. »Ich merk’s mir schon!«, gab Gasperlmaier zurück.


  »Also, gestern am Abend, da war ich noch beim Kahlseneck hinten!« Die Manuela horchte ebenso wie er auf und lehnte ihre Ellbogen auf den Tisch. »Ja?«, ermutigte sie Gasperlmaier. »Ja, fast finster war’s schon, nicht! Grad halt, dass ich noch was gesehen hab!« »Warum waren Sie denn im Finsteren da hinten am See?«, fragte die Manuela, was ihr einen ärgerlichen Seitenblick Gasperlmaiers einbrachte. Was musste sie auch den Redefluss der Reserl unterbrechen? »Wegen ihm!«, seufzte die Reserl und zeigte unter den Tisch. Gasperlmaier war irritiert. War die Reserl schon so dement, dass sie sich nicht existierende Begleiter einbildete? Im gleichen Moment aber spürte er, dass etwas gegen seine Wade schlug, und hob das Tischtuch ein wenig an. Ein schwarz-weißes Hundegesicht mit heraushängender Zunge blickte ihn treuherzig an.


  »Es ist ein Kreuz mit ihm!«, fuhr die Reserl fort. »Dauernd will er hinaus! Und ich bin ja nicht mehr so gut zu Fuß! Und dann muss ich mit ihm äußerln gehen! Ob es licht ist oder dunkel, ob Sommer, ob Winter! Ich sag dir, Gasperlmaier, so ein Hund, der macht einen ganz narrisch!« »Ja, ja!«, beschwichtigte der. »Und was war jetzt für eine Sauerei beim Kahlseneck?« »Und dann das ganze Futter! Früher«, jammerte die Reserl, »da bist du halt einfach in eine Fleischhauerei gegangen, und da hast du dir ein paar Restln geholt, und vielleicht ein Beuschel oder ein Stückl Leber. Aber heute musst du ja in das Geschäft gehen und dort die eingepackten Futtersackerln kaufen! Was glaubst denn du, was das Zeug kostet! Das ist ja teurer als das, was ich ess!« Er fragte sich zwar, was die Reserl zu sich nahm, wollte diesen Aspekt des Gesprächs jetzt aber nicht vertiefen.


  »Du wolltest uns doch von einer Sauerei erzählen, Reserl?«, insistierte er deshalb. Die Manuela rollte schon die Augen vor Ungeduld. Aber die wusste halt nicht mit den alten Leuten umzugehen, das konnte er selbst schon besser. »Ja, freilich!« Die Reserl trank von ihrem Apfelsaft. »Also, wie ich schon sag, es ist ja schon fast finster. Wenn ich wo drüberfall und ich brech mir was, da kann ich schreien bis zum nächsten Wochenend, bevor mich wer findet!« »Bist wo drübergefallen?«, fragte er, etwas irritiert. »Natürlich nicht!«, wehrte sich die Reserl lautstark. »Du hörst mir nicht zu!« »Die Sauerei! Bitte, Reserl!« Gasperlmaier war etwas lauter geworden.


  »Brauchst nicht schreien mit mir!« Jetzt tat die Reserl beleidigt. »Zuerst ist stundenlang niemand da, und dann, wenn man endlich erzählen will, was passiert ist, dann schreist du mich an!« »Bitte, Reserl!« Gasperlmaier verlegte sich aufs Flehen und legte sogar die Hände wie zum Gebet zusammen. Die Manuela gluckste schon in ihre vor den Mund gehaltenen Hände, was die Reserl zum Glück nicht bemerkte. »Ja, wenn’st mich gar so schön bittest!«, strahlte sie. Gasperlmaier schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie jetzt endlich zur Sache kommen würde. »Da seh ich da hinten den Anhänger, mit dem Drachen drauf!« »Ja, und?«, fragte Gasperlmaier vorsichtig nach. »Und daneben steht ein Auto. Und drin im Auto sind zwei. Du, Gasperlmaier! Die waren nackert!«


  »Und obwohl es finster war, haben Sie die gesehen?«, fragte die Manuela ungläubig nach. »So finster war’s ja auch wieder nicht!«, verteidigte sich die Reserl. »Und die Frau ist auf dem Mann gesessen!«, fuhr sie fort. »Und das ganze Auto hat gehutscht. So!« Die Reserl bewegte ihren Oberkörper auf und ab. Es bestand kein Zweifel, was sie beobachtet hatte. »Von dem Mann hab ich ja nur den Kopf gesehen. Aber von der Frau hab ich gesehen, dass sie nackert war! Und das ganze Auto hat gehutscht!«, wiederholte sie. »Kannst du dich erinnern, wie die Frau ausgeschaut hat?«, erkundigte sich Gasperlmaier. Die Reserl zuckte mit den Schultern. »Na, mager war sie. Oben herum, da hat sie nicht viel gehabt.« Die Reserl vollführte eine unsichere Geste vor der Gegend ihrer eigenen Brust. »Aber lange Haar!« »Welche Farbe?«, schoss die Manuela, etwas zu vorschnell, eine Frage ab. »Ja, glaubt’s ihr denn, dass ich denen dabei zugeschaut hab, bei der Sauerei? Schwarz waren’s, schwarze Haar, wie eine Hex!«, schimpfte die Reserl jetzt. »Und wann, ungefähr, war das?«, fragte Gasperlmaier. »Na, wie ich schon sag, ein bissl finster war’s schon, aber nicht ganz.«


  »Hast sonst noch was gesehen?« »Ja, freilich!«, flüsterte die Reserl. Plötzlich konnte sie wieder lächeln. »Dann sind sie ausgestiegen. Ganz nackert, alle zwei! Und zum See hinunter. Und da hat’s dann geplatscht und gepatscht, wie narrisch. So was hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen! Gell, Gasperlmaier, da kann man eingesperrt werden, für so eine Sauerei? Und das bei uns, in Altaussee!« Gasperlmaier musste ein Grinsen unterdrücken. Gegen Nacktbaden hatte er selbst auch nichts einzuwenden. Vor allem nicht, wenn eine ansehnliche Gefährtin einem dabei Gesellschaft leistete.


  Ob es sich bei den beiden um die Johanna und den Friedrich gehandelt haben konnte, ging ihm durch den Kopf. Obwohl, die hätten ja auch im Schlafzimmer… Aber es gab eben Leute, die andere Orte bevorzugten, das hatte die Berufspraxis seiner mehr als 20 Jahre Polizeidienst schon mehrmals bewiesen. Und wenn der Friedrich, und die Johanna, wenn er ihr bei der Gelegenheit also draufgekommen wäre, dass sie mit dem Trachtenparadies… Er verscheuchte diesen Gedanken ganz energisch.


  »Was war denn das für ein Mann?«, fragte er. »Ein dicker?« Die Reserl schüttelte den Kopf. »Nein, nein! Ein dünner, ein junger!« »So genau haben Sie die gesehen?«, fragte die Manuela dazwischen. Die Reserl sah schon wieder leicht beleidigt drein. »So schlechte Augen hab ich auch wieder nicht!«, maulte sie. Der Hund unter dem Tisch bellte. Wahrscheinlich, weil ihm ein Spatz zu nahe gekommen war, der auf dem Boden nach Kuchenbröseln suchte. »Gib eine Ruh, Berta!«, rief die Reserl energisch. Die Manuela konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Berta?«, fragte sie. »Warum soll sie denn nicht Berta heißen? Alle meine Hunde haben Berta geheißen. Oder Bertl, je nachdem!«


  »Können Sie uns sagen, was das für ein Auto war?«, fragte die Manuela. »Schwarz war’s«, antwortete die Reserl. »Aber mehr weiß ich nicht. Bei Autos kenn ich mich nicht aus.« »Eher klein, oder eher groß?«, fragte Gasperlmaier nach. Wieder zuckte die Reserl mit den Schultern. »Na, ganz klein war’s nicht!«, fügte sie hinzu. »Weil dann hätten’s da drinnen nicht… Ihr wisst’s schon, was ich mein!«, lächelte sie verschmitzt. »Kennzeichen, vielleicht?«, probierte es die Manuela noch einmal. »Ja, glaubst vielleicht, Dirndl, dass ich den Leuten nachspionier? Ich erzähl euch ja nur, was man einfach nicht übersehen hat können!« Sie trank ihren Apfelsaft aus.


  »Reserl, ich glaub, da hast du eine wichtige Aussage gemacht«, unterbrach Gasperlmaier. »Kannst du morgen noch einmal auf den Posten kommen, dass wir alles protokollieren?« »Ja, spinnst denn du?«, keifte jetzt die Reserl, »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass du dir alles aufschreiben sollst! Glaubst denn du, dass ich so viel Zeit hab?« Gasperlmaier versuchte es mit begütigenden Handbewegungen. »Ich versprech dir, dass wir dafür sorgen werden, dass eine solche Sauerei nicht mehr vorkommt. Jeden Abend werd ich persönlich da hinten Nachschau halten, ob sich da wer herumtreibt. Und wenn wieder Nackerte dabei sind, werd ich sie sogar verhaften. Versprochen!« Natürlich dachte er nicht im Traum daran, seine Zeit damit zu verschwenden, nach Nacktbadern zu suchen. Er rechnete stark mit der Vergesslichkeit der Reserl. »Na dann, von mir aus!«, brummte die. »Wenn’s mir für den Hund was zum Trinken gebt’s, auf dem Posten, dann komm ich!« »Sowieso!«, versprach Gasperlmaier und erhob sich. Die Manuela tat es ihm gleich.


  »Glaubst du, dass das die Johanna Seyersberg war, im Auto? Und wenn ja, mit wem?«, flüsterte die Manuela, noch bevor sie den Gastgarten verlassen hatten. Gasperlmaier fühlte sich nicht wohl. Wenn tatsächlich die Johanna Seyersberg sich mit irgendwem, wer immer es auch gewesen sein mochte, hinten beim Kahlseneck getroffen hatte, war das wenig dazu geeignet, den Friedrich zu entlasten. Denn trotz ihrer Unverlässlichkeit in Einzelheiten hatte die Reserl ganz entschieden geantwortet, dass es kein Dicker gewesen sei.


  »Wenn sie es mit einem anderen gemacht hat«, streute die Manuela Salz in seine Wunden, »dann hat doch der Friedrich einen Grund mehr…« Weiter kam sie nicht. »Davon will ich gar nichts hören!«, rief Gasperlmaier erbost. »Gegen den Friedrich wird nicht ermittelt! Der ist über jeden Verdacht erhaben! So wie du und ich! Wir sollten uns lieber überlegen, wohin der Bärnkopf verschwunden sein kann!« Der war ihm im letzten Moment noch eingefallen. Die Manuela schnaufte etwas verächtlich, wie er fand. »Niemand ist über irgendeinen Verdacht erhaben. Stell dir einmal vor, jemand tut deinen Kindern was an. Und du kriegst den Kerl dann zwischen die Finger!« Er durfte an so etwas gar nicht denken. Das mindeste, was er dann tun würde, war, einem solchen Kerl den Finger mitten ins Aug zu stecken.


  Insgeheim musste er der Manuela natürlich Recht geben. Niemand war über irgendeinen Verdacht erhaben. Aber die Reserl hatte ja die Johanna gar nicht eindeutig erkannt, tröstete er sich. Außerdem, die Johanna war doch nicht die Sorte Frau, die es mit einem Mann im Auto trieb. Oder täuschte er sich auch da?


  »Wir fahren jetzt zu mir nach Hause!«, sagte Gasperlmaier, als sie wieder im Auto saßen. »Hoffentlich sind sie noch da, die Frau Doktor und der Friedrich.« Obwohl, so musste er sich eingestehen, es ihm lieber gewesen wäre, nur die Frau Doktor anzutreffen, damit er mit ihr auch über die Verdächtigungen gegen den Friedrich in Ruhe beraten konnte. »Ich nicht!«, widersprach die Manuela. »Ich hab jetzt Dienstschluss. Bringst du mich noch zum Posten?« Gasperlmaier nickte.


  Er hatte Glück. Die Frau Doktor packte zwar gerade ihre Babytasche zusammen, als er ins Wohnzimmer trat, aber sie war alleine mit der Christine. »Gut, dass du noch da bist!« »Ja, ich wollte aber gerade fahren. Gibt’s was?« »Hast Hunger?«, rief die Christine aus der Küche. Er sah auf die Uhr. Es war beinahe sechs. Unglaublich, wie schnell die Zeit vergangen war. »Schon!«, rief er zurück. »Bleib doch noch zum Essen«, bat er die Frau Doktor. »Ich hab schon noch was zu erzählen. Da könnten wir beim Essen…« Die Frau Doktor seufzte. »Schaut so aus, als käme ich nie hier weg. Ich möchte euch wirklich nicht zu lang zur Last fallen. Aber, sag einmal, was war denn beim Resch?«


  Die Sophie begann in ihrer Autositzschale, die noch auf dem Sofa stand, zu krähen. Die Frau Doktor öffnete den Gurt, hob sie heraus und nahm sie über die Schulter. Das Krähen erstarb, sobald sie die Sophie mit ein paar zarten Klapsen auf den Rücken beruhigt hatte. »Spaghetti gibt’s!«, rief die Christine. »Aglio, Olio!« Das begeisterte Gasperlmaier nun wieder weniger. Mit Fleischsoße waren ihm die Spaghetti schon am liebsten.


  »Also?«, fing die Frau Doktor nochmals an. »Ja, das meiste weißt du ja schon. Dass der Resch den Friedrich noch einmal einvernehmen will, weil er glaubt, er hat sich von der Johanna verraten gefühlt. Wegen dem Vertrag mit dem Trachtenparadies, und so. Wo ist er denn überhaupt?« Die Frau Doktor zuckte mit den Schultern. »Ich war mit der Sophie und der Katharina spazieren!« »Und wo ist die?« Er befürchtete immer noch, dass der Mörder auch für die Katharina eine Gefahr darstellte.


  Er stand auf und begab sich in die Küche. »Wo sind denn der Friedrich und die Katharina?« »Der Friedrich ist zum Schneiderwirt. Er hat gesagt, es ist ihm egal, wenn ihn der Resch noch einmal abholen lässt. Ein Gefängnis hat er eh noch nie von innen gesehen, hat er gemeint, wenn die Tür verschlossen ist. Und die Katharina ist bei einer Freundin, lernen.« Gasperlmaier konnte über so viel Sorglosigkeit nur den Kopf schütteln. Wer konnte wissen, wie lang der Friedrich in Untersuchungshaft dunsten musste, selbst wenn er gar nichts angestellt hatte? Alle nahmen das viel zu sehr auf die leichte Schulter, fand er. »Wann kommt denn die Katharina zurück?«, fragte er nach. Die Christine zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie nicht gefragt. So, und jetzt muss ich mich um den Salat kümmern! Entweder du verschwindest, oder du hilfst mit!« Er zog sich zurück, denn er hatte ja vor dem Essen der Frau Doktor noch Bericht zu erstatten.


  Die hatte inzwischen ein Fläschchen in der Hand und ließ die Sophie daraus trinken. Die zog kräftig an und gab dabei glucksende Geräusche von sich. Man konnte, fand er, sogar sehen, wie sich ihr Bäuchlein zusehends wölbte. »Da haben wir eine Anzeige bekommen«, begann er. »Von der Reithinger Reserl. Die ist schon 85 Jahre alt, und sie bildet sich ein, etwas gesehen zu haben. Und wenn es stimmt, könnte es für uns interessant sein.« Und so setzte er die Frau Doktor über die Aussage der Reserl ins Bild. Nicht ohne gelegentlich seine Zweifel an ihrer Verlässlichkeit einzuflechten und den peinlichen Teil der Aussage, das hutschende Auto, verschämt beiseitezulassen.


  »Sie ist ja besonders, wie soll ich es denn sagen…« Gasperlmaier überlegte, wie der Frau Doktor beizubringen war, dass die Reserl vor allem dann gerne auf dem Polizeiposten auftauchte, wenn sie Anstand und Sittlichkeit gefährdet sah. »Also, wenn sie etwas beobachtet…«, setzte er fort. »Wenn sich zwei…« Die Frau Doktor nickte. »Wenn sie Leute beobachtet, die sich küssen, miteinander schmusen oder vielleicht sogar aneinander herumfummeln.« Die Frau Doktor lächelte, während Gasperlmaier Hitze vom Hals bis in die Ohren aufsteigen fühlte. Wie man so locker über solche Dinge sprechen konnte. Er hatte das nie gelernt. Vielleicht, weil ihn seine Mutter nie richtig aufgeklärt hatte.


  »Ja«, fuhr er, etwas einsilbig, fort. »Hat sie die zwei beim Sex beobachtet?« Gasperlmaier warf einen Blick auf die Sophie und überlegte, ob man vor ihr solche Dinge besprechen durfte. Er sagte sich, dass sie wohl kaum schon in der Lage war, ihrem Gespräch zu folgen. Dennoch schwieg er. »Na, ich mein, wenn sie nackt aus dem Auto gestiegen sind und dann gebadet haben, da liegt der Schluss doch nahe, dass sie vorher auch gevögelt haben, nicht?« Den letzten Satz musste die Christine mitgehört haben, denn sie kam gerade mit der Salatschüssel aus der Küche. »Wer hat gevögelt?«, fragte sie lächelnd. »Das ist dienstlich, niemand!« Das wäre ja noch schöner, wenn die Debatte hier von einem sachlichen Gespräch in ein hochpeinliches Fahrwasser geriete. Er entschloss sich zur Flucht in die Küche. Immerhin fehlten noch Besteck und Servietten.


  »Habt ihr den Resch auch von unserem Gespräch mit dem Bärnkopf informiert? Wir wissen ja immer noch nicht, wo der danach hingefahren ist!« Sowohl Gasperlmaier als auch die Frau Doktor hatten die Spaghetti bereits hinlänglich gelobt, bevor die Frau Doktor, zwischen zwei Gabeln Nudeln, wieder auf ihren Fall zu sprechen kam. Er zögerte. Den Bärnkopf hatte er doch glatt zu erwähnen vergessen. Vor allem, weil der Resch sofort wieder auf die Rolle des Friedrich in dem ganzen Drama hatte kommen müssen. »Nicht direkt!«, antwortete er deshalb und nahm einen Schluck Bier. Ein Leichtbier hatte ihm die Christine hingestellt. »Hat auch viel weniger Kalorien!«, hatte sie gesagt und ihm einen Klaps auf den Bauch verpasst. Spaghetti ohne Fleisch und dann noch ein Leichtbier. Man hatte es wirklich nicht leicht.


  Noch dazu bedachte ihn die Frau Doktor mit einem vorwurfsvollen Blick. »Das hättest du aber schon erzählen müssen! Immerhin war der Bärnkopf ein Augenzeuge! Und einer der Letzten, die sie lebend gesehen haben!« Um nicht sofort antworten zu müssen, nahm Gasperlmaier mit seiner Gabel eine besonders große Nudelportion auf. »Ich kann’s ihm ja morgen immer noch sagen«, meinte er schließlich. Die Frau Doktor blickte zwar missbilligend, verzichtete aber auf weitere Kritik. Die hatte ja keine Ahnung, wie das war, wenn man mit dem Resch reden musste. Die Frau Doktor hätte der Oberst nie so abschätzig zu behandeln gewagt, dessen war er sich sicher.


  »Die Katharina«, lenkte er ab, »die kommt überhaupt nicht mehr zum Essen?« »Ich hab extra was gemacht, das man gut aufwärmen kann!«, beruhigte ihn die Christine. »Wenn sie doch gerade mit dem Lernen angefangen haben, da kann sie doch nicht gleich wieder davonrennen.« »Ich ruf sie einmal an«, entschloss sich Gasperlmaier. »Und ich fahr jetzt. Aber endgültig!« Die Frau Doktor stand auf. »Danke noch einmal, ganz herzlich, für das tolle Essen. Du hast dir so viel Mühe gemacht!« Sie umarmte die Christine. Ein wenig übertrieben fand er das. So viel Arbeit waren die Spaghetti auch nicht gewesen. Mit Fleischsoße, vielleicht.


  »Bis bald!« Auch er bekam zwei Küsse auf die Wangen gedrückt. Die Frau Doktor roch so gut. Sie musste sich zwischendurch einmal parfümiert haben, dachte er. So lange konnte so ein Duft gar nicht anhalten, dass man am Abend noch roch, was man sich am Morgen hinter die Ohren getupft hatte.


  Als sie aus der Tür war, fiel Gasperlmaier ein, dass er ja die Katharina hatte anrufen wollen. Er probierte es, zweimal, aber sie ging nicht an ihr Handy. »Die Kathi meldet sich nicht!«, beschwerte er sich. »Lass sie halt in Ruhe!«, meinte die Christine. »Es ist ja noch taghell, die Sonne scheint, warum soll sie sich denn andauernd bei dir melden?« »Weil wir drei Tote haben! Alle im Zusammenhang mit dem Narzissenfest!«, widersprach er trotzig. »Eigentlich müsste sie Polizeischutz kriegen!« »Nun übertreib mal nicht!«, beruhigte ihn die Christine. »Räum lieber das schmutzige Geschirr in den Spüler, damit du auch einen kleinen Beitrag zum Haushalt leistest.« Kleinen Beitrag! Grollend nahm er die schmutzigen Teller in die Hand. Was sollte denn das heißen, auch einen kleinen Beitrag zum Haushalt? Gerade vorige Woche hatte er eine lose Platte auf der Terrasse mit Fliesenkleber befestigt, und diese Woche hatte er in der Küche eine Hakenleiste montiert. Weil die Christine so viel Küchenwerkzeug brauchte, dass eine nicht mehr gereicht hatte. Waren das etwa keine Beiträge zum Haushalt?


  »Keine Spur vom Narzissenfestmörder!«, hörte er gerade noch, als er ins Wohnzimmer zurückkam. Die Christine legte einen Finger vor den Mund. »Psst! Euer Mord!« »Neuerlicher Leichenfund in Altaussee«, titelte die Sprecherin der regionalen Nachrichtensendung. »Nachdem in den vergangenen Tagen bereits die Narzissenkönigin und ein Geschäftsmann Opfer von Gewalttaten geworden sind, ist neuerlich eine Leiche aufgetaucht. Und zwar ausgerechnet in der Drachenfigur, die beim Bootskorso heuer Furore gemacht hat.« Währenddessen sah man einen kurzen Filmausschnitt, in dem der Drache auf seinem Ponton auf dem See dahintrieb. »Wir haben Oberst Willibald Resch, den leitenden Ermittler, um eine Stellungnahme gebeten.«


  Jetzt kam der Resch ins Bild, vor ihm ein blaues Mikrophon. Gestresst und verärgert sah er aus, fand Gasperlmaier. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung«, sagte er. »Es hat bereits Verhaftungen gegeben. Mehrere Personen werden derzeit befragt, Details können derzeit der Öffentlichkeit nicht bekanntgegeben werden.« Er wandte sich ab, ein Schnitt zur Reporterin folgte. Es war so eine aufgetakelte Dunkelhaarige, mit furchtbar viel Lippenstift im Gesicht. »Die Bevölkerung«, sagte sie, »ist natürlich beunruhigt. Gerüchten zufolge haben die beiden ersten Opfer des Serientäters für eine Modekette gearbeitet, die kürzlich erst eine Filiale in Bad Aussee eröffnet hat. Das dritte Opfer ist eine Journalistin, die sich kritisch mit den Textilien, die in dieser Kette angeboten werden, auseinandergesetzt hat. Allerdings, so verlautet aus Ermittlerkreisen, geht man derzeit dennoch von Beziehungstaten aus.« Dem Ton und ihrer Körpersprache konnte man deutliche Zweifel an den Behauptungen der Polizei entnehmen.


  »Ermittlerkreise!«, spottete Gasperlmaier. »Modekette! Das ist keine Modekette, das ist ein Faschingskostümgeschäft! Lederhosen aus Pakistan!« Er ging zum Kühlschrank, um nachzusehen, ob vielleicht noch ein bisschen Hirschwurst und ein kräftiges Bier drin waren. Die Nudeln mit fast nichts dran waren doch nichts Richtiges zum Beißen gewesen. Als er Schneidbrett, Wurst und Messer gerade in der Hand hielt, läutete es an der Tür.
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  »Ist die Katharina da?« Vor der Tür stand die Veronika, ein Mädchen aus Katharinas Klasse. Gasperlmaier schüttelte den Kopf und versuchte hastig, das Stück Wurst, das er sich vorhin rasch in den Mund gesteckt hatte, hinunterzuwürgen. Die Veronika sah ein bisschen überrascht an ihm hinunter, bis er merkte, dass er das Schneidmesser noch in der Hand hielt. Er versteckte es rasch hinter seinem Rücken und schüttelte den Kopf. »Komm herein!«, ermunterte er sie. Hinter ihm tauchte die Christine auf. »Ich hab gedacht, ihr seid zusammen? Lernen für die Matura?« Auf ihrer Stirn tauchte eine senkrechte Sorgenfalte auf. Die Veronika schüttelte den Kopf. »Ich komm nur, weil sie nicht ans Handy geht. Wir wollten eigentlich miteinander bei der Caro lernen.«


  Gasperlmaier plumpste das Herz so deutlich spürbar in die Hose, dass er meinte, es aufschlagen zu hören. »Ich hab’s doch gewusst!«, presste er hervor. »Ich hab’s gewusst!« Wütend schwang er das Messer mit weit ausladenden Bewegungen durch die Luft, sodass die Veronika abwehrend die Hände vorstreckte. »Was denn?« Sie schien ein wenig verwirrt. Die Christine zog sie an der Schulter zu sich heran und schob sie ins Wohnzimmer. »Der Franz hat schon die ganzen Tage Angst, dass die Katharina in diese Geschichte um das Trachtenparadies hineingezogen wird. Du hast ja sicher von den Morden gehört.« Die Veronika nickte, während Gasperlmaier auf dem Polstersessel ihr gegenüber zusammensackte und endlich sein Messer auf dem Wohnzimmertisch ablegte. Alles Mögliche schwirrte ihm durch den Kopf, nur konnte er keinen klaren Gedanken fassen, was jetzt als Erstes zu unternehmen wäre.


  »Wir haben uns heute Nachmittag schon ausgemacht, dass wir uns am Abend zusammensetzen. Wegen Englisch. Das haben wir alle vier bei der Matura, die Katharina, die Caro, die Nicole und ich.« »Ich ruf jetzt sofort die Frau Doktor an!« Gasperlmaier erhob sich. »Das wirst du nicht tun!«, sagte die Christine streng. »Sie hat euch eh schon geholfen, den ganzen Tag, und das mit dem Baby. Sie ist nicht im Dienst und braucht jetzt auch einmal ihre Ruhe!« »Ruhe!«, spottete er ihr nach. Wer konnte an Ruhe denken, wenn die Katharina offensichtlich verschwunden war? Sein Herz krampfte sich zusammen, wenn er auch nur einen Gedanken daran wagte, was mit ihr geschehen sein könnte.


  »Jetzt einmal in aller Ruhe: Wann hast du denn das letzte Mal von ihr gehört?« Die Veronika zog ihr Handy aus der Handtasche und wischte darauf herum. »Wir haben uns das über WhatsApp ausgemacht, das mit dem Lernen.« »Kannst du uns schnell erklären, was das ist?« Aha. Also wusste auch die Christine nicht alles. »Ja, wie jetzt?« Die Veronika schien mit der Frage überfordert. Es schien über ihre Vorstellungskraft hinauszugehen, dass jemand WhatsApp nicht kannte. »Na, wie man da miteinander kommuniziert. Wir verwenden das nicht.« Die Christine, fand Gasperlmaier, blieb gelassen. Er selbst hätte am liebsten seine Dienstwaffe genommen, irgendwen vom Trachtenparadies gesucht und ihm die Glock an den Kopf gehalten. Er zuckte unruhig. Brot und Wurst hatte er längst vergessen.


  »Ah, so, ja!« Endlich schien der Veronika ein Licht aufzugehen. »So ähnlich wie SMS, aber übers Internet. Kostet nichts. Man kann da Gruppen einrichten und Nachrichten gleich an mehrere schicken.« »Zeig doch mal!« Bereitwillig überließ die Veronika ihr Handy der Christine. Die rückte ihre Brille zurecht und las. »Heid aufd Nochd bei da Caro?«, las sie vor. »Ihr wolltet euch also heute Abend bei der Karoline treffen?«, übersetzte sie. Die Veronika nickte. »Und das war die letzte Nachricht? Die ist nämlich knapp vor vier gesendet worden, da war sie noch zu Hause. Seither nichts?« Die Veronika schüttelte den Kopf, dass die langen braunen Haare flogen. »Nein. Ich hab’s noch ein paarmal versucht, aber sie hat nicht geantwortet.« Sie zeigte auf ihr Handy. »Steht eh da!« »Wos schreibs nit zruck, Tussn?«, las die Christine abermals vor. Sie sah zur Veronika auf, deren Gesicht sich rötete. »Das ist nicht bös gemeint, das sagen wir so…« »Sagt ihr das so?«, echote die Christine. »Das war das Letzte?« Die Veronika nickte. »Und die anderen? Haben die was bekommen?« Wieder schüttelte die Veronika den Kopf. »Nix!«


  Gasperlmaier dauerte das alles zu lange. Er stand auf und lief ins Vorzimmer. »Was hast du denn vor?«, rief ihm die Christine nach. »Suchen!«, schrie er zurück. Die Christine kam ihm nach und nahm ihn sanft am Oberarm. »Schon«, flüsterte sie. »Aber mit Hirn! Es muss ja nicht gleich etwas passiert sein!« Er zischte verächtlich. »Nichts passiert? Wo sie doch sonst Tag und Nacht am Handy hängt? Frag doch die Veronika einmal, ob das normal ist!« Er schlüpfte in seine Schuhe, kehrte aber dennoch ins Wohnzimmer zurück. »Kommt das oft vor, dass sie lange nicht antwortet?«, fragte die Christine. Wieder schüttelte die Veronika den Kopf. »Sakrament, Sakrament!«, schrie Gasperlmaier, nun endgültig in Zorn und Verzweiflung geraten. »Das werd ich denen heimzahlen, das werden sie bereuen!« Tränen glitzerten in den Augen der Veronika, als sie zu ihm aufsah. »Aber ich kann doch nichts…«, wimmerte sie mit erstickender Stimme. »Beruhig dich, Franz! Jetzt heißt es, besonnen handeln!« Doch auch die Stimme der Christine hatte, so merkte er, zu zittern begonnen.


  »Wir telefonieren jetzt alle einmal herum!«, entschied die Christine. »Ich nehm die Festnetznummern von allen Familien, wo sie in den letzten Monaten öfters war, die Nachbarn und so weiter. Du, Franz, du nimmst Krankenhaus, Gasthäuser, Cafés. Und du, Veronika, du gehst der Reihe nach alle Handynummern durch, die du gespeichert hast, und fragst nach der Katharina. Ich geh in die Küche!« Gasperlmaier ergab sich in sein Schicksal und setzte sich an den Laptop der Christine, weil er hoffte, so am schnellsten an die Telefonnummern zu kommen, die er brauchte. Eine halbe Stunde später saßen sie wieder zu dritt im Wohnzimmer und hatten genau nichts erreicht. Außer, dass jetzt ganz Altaussee wusste, dass die Narzissenkönigin dieses Jahres anscheinend verschwunden war. Viele der Angerufenen hatten angeboten, nach ihr Ausschau zu halten oder zu suchen, doch niemand hatte sich bis jetzt zurückgemeldet. Gasperlmaier war übel. Momentan fehlte ihm selbst die Kraft, zum Autoschlüssel zu greifen und die Gegend zu durchstreifen. Wohin sollte er fahren? Die Christine seufzte. »Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig– du musst den Resch anrufen.« Ihm graute vor dieser Vorstellung. Wie würde der reagieren? Wahrscheinlich würde er sich bloß über den hysterischen Vater einer Halbwüchsigen lustig machen.


  »Los jetzt!«, ermunterte ihn die Christine. »Und wenn er blöd daherredet, dann sagst du ihm einfach, dass du dich dann an seinen Vorgesetzten wendest. Weil Gefahr im Verzug ist. Wenn schon drei Menschen gestorben sind, kann er das nicht einfach wie jeden gewöhnlichen Vermisstenfall behandeln.«


  Gasperlmaier nickte, brummte und zog sich in die Küche zurück. Wenn schon, dann wollte er den Anruf wenigstens tätigen, ohne dabei belauscht zu werden. Die Manuela allerdings, die wollte er noch davor anrufen. Vielleicht wusste sie einen Ausweg aus der verzwickten Situation. »Hallo?«, meldete sie sich. »Wer stört?« Im Hintergrund hörte Gasperlmaier Geplätscher. »Ja, ich bin’s! Du, die Katharina ist verschwunden!« Wieder Geplätscher, dann Gekreisch. »Du machst mir mein Handy nass!« Im Hintergrund hörte er einen Mann lachen. Langsam bekam er das Gefühl, dass er tatsächlich störte. »Worum geht es, Gasperlmaier? Ich bin gerade in der Badewanne. Muss es wirklich jetzt sein?« Er sah ein, dass er eigentlich nur angerufen hatte, um den Anruf beim Resch hinauszuschieben. Nachdem die Manuela neuerlich kreischte und kicherte, legte er auf.


  Reiß dich zusammen, sagte er sich nun selbst. Es geht um deine Tochter! Dann wählte er die Nummer des Resch. Sechsmal, siebenmal tutete es im Hörer. War anscheinend nicht erreichbar. Er sah aus dem Fenster. Langsam begann es zu dunkeln. »Resch!« herrschte ihn eine knarrende Stimme aus dem Hörer an, sodass er zusammenzuckte. »Gasperlmaier hier, Polizei Altaussee!« Er setzte sich gerade hin und fuhr sich durch die Haare. »Was ist?« Gut gelaunt schien der Resch nicht zu sein, doch wann war der das schon? »Meine Tochter ist verschwunden!«, sagte er, mit etwas zittriger Stimme. »Alle möglichen Aufenthaltsorte, alle Telefonnummern sind wir schon durchgegangen. Nichts!« Der Resch seufzte. »Und deswegen rufst du mich an? Weil du deinen Fratzen nicht findest? Wie alt ist er denn, der Fratz?« »Neunzehn!«, krächzte Gasperlmaier. Es kam, wie er befürchtet hatte: Der Resch lachte. »24Stunden! Du kennst die Regel!« »Aber meine Tochter ist eine gefährdete Person!« Er dachte an die Katharina. Daran, wie sie von der Bühne herunter gesprochen und nicht nachgegeben hatte, als der Bärnkopf sie daran hindern wollte. Er riss sich zusammen.


  »Gefährdete Person! Trink noch ein paar Bier und leg dich schlafen!« Gasperlmaiers Zorn stieg. »Wenn Sie sich über mich lustig machen, dann…!« Er musste einen neuen Anlauf nehmen. »Sie wissen so gut wie ich, dass es einen Zusammenhang zwischen den Mordfällen und dem gibt, was die Katharina bei ihren Auftritten gesagt hat. Immer wieder. Und eine Frau, die sie unterstützt hat… an ihrer Seite… die ist jetzt tot! Und wenn Sie, wenn Sie…« Er holte tief Atem. »Wenn Sie mich nicht ernst nehmen, und nach ihr suchen lassen, dann, dann…« Noch einmal tief durchatmen. »Dann rufe ich jetzt gleich, jetzt gleich, beim Landespolizeikommando an und mache eine Disziplinaranzeige gegen Sie!« Er schnaufte heftig.


  Am anderen Ende der Leitung war es still. Hatte der Oberst aufgelegt? Nein, da atmete jemand. »Ich lass mir nicht drohen, du Komiker! Aber ausnahmsweise– wir forschen nach! Halt dich in Bereitschaft! Ich schick dir wen vorbei.« Gasperlmaier konnte es gar nicht glauben. Er hatte einen Sieg über den Resch davongetragen! Er hatte ihn eingeschüchtert! Es war unglaublich. Erst als sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte, erinnerte er sich daran, dass davon, dass er dem Resch einen Erfolg abgetrotzt hatte, die Katharina nicht zurückkam.


  Er schlich zurück ins Wohnzimmer. »Der Resch will nach ihr suchen lassen. Es kommt jemand vorbei.« Die Christine warf der Veronika einen raschen Blick zu. »Kannst du noch dableiben, bis… wegen der Aussage?« Die Veronika nickte. Sie hatte immer noch nasse Augen. Anscheinend war sie, so wie er selbst, mit der Situation überfordert.


  »Sollte ich nicht doch vielleicht die Frau Doktor…?«, wagte Gasperlmaier einen zögerlichen Vorstoß. Die Christine aber schüttelte energisch den Kopf. »Die lässt du jetzt in Ruhe!« Er selbst war allerdings überzeugt, dass die Frau Doktor wesentlich schneller und effektiver gehandelt hätte als der Resch. Und immerhin, wenn es um die eigene Tochter ging… Gasperlmaier ging aufs Klo, holte sein Handy heraus und schrieb ein SMS an die Frau Doktor. »Katharina verschwunden«, textete er, »Resch lässt sie suchen.« Wenn sie ihr Handy schon abgeschaltet hatte, um Ruhe zu haben, dann würde sie seine Nachricht erst morgen Vormittag lesen, beruhigte er sich. Wenn sie sie aber heute schon las und wenigstens noch einmal anrufen würde…


  Schon als er die Spülung betätigte, kam der Anruf. »Was ist denn bei euch los?« Irgendwie fiel ihm, als er die vertraute Stimme hörte, ein Stein vom Herzen. Es lagen zwar noch einige Felsbrocken drauf, aber immerhin.


  Mit dem Handy am Ohr kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Die Christine schüttelte den Kopf, als sie mitbekam, mit wem er sprach. Die Frau Doktor erklärte ihm, dass sie zwar von zu Hause nicht wegkönne, aber versuchen werde, ein paar Leute zu erreichen, die die Suche nach der Katharina sicher beschleunigen helfen würden. Sie versprach, sich dabei ganz im Hintergrund zu halten.


  Siegessicher steckte er sein Handy wieder ein. »Ich hab nicht angerufen!«, verteidigte er sich, als die Christine kopfschüttelnd »Tz, tz!«, zischte. »So, so?«, meinte sie. »Und sie hat rein zufällig angerufen? Um dir ein paar süße Nichtigkeiten ins Ohr zu flüstern?« Er fühlte Hitze zu seinen Ohren aufsteigen. Vor allem, weil die Veronika mitgehört hatte und mit großen, feuchten Augen zu ihm aufsah. Binnen weniger Sekunden hatte er zugegeben, sozusagen ein Notruf-SMS abgesandt zu haben. Die Christine sah ihn immer noch missbilligend an, doch ihm war entschieden leichter. »Wir müssen jetzt warten«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Es wird jemand von der Polizei vorbeikommen!«


  Die Zeit schien nicht und nicht zu verrinnen. Sie saßen zu dritt im Wohnzimmer und schwiegen sich an. Die Minuten dehnten sich so sehr, dass Gasperlmaier versucht war, den Fernseher einzuschalten, als es doch noch an der Tür klingelte. Kaum eine halbe Stunde hatte es seit dem Anruf beim Resch gedauert, doch die waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen.


  Draußen stand der Grausgruber mit missmutigem Gesicht. »Hätte mich schon auf ein bisschen Zeitausgleich eingestellt gehabt, nach dem Wochenende!«, murmelte er, als ihn Gasperlmaier hereinwinkte. Kaum hatten sie sich im Wohnzimmer hingesetzt, läutete es abermals. Mit einem Satz sprang Gasperlmaier auf. Es konnte ja die Katharina sein. Erst als er die Tür öffnete und der Friedrich davor stand, fiel ihm auf, dass die Katharina wohl selbst aufgesperrt hätte.


  Der Friedrich trug ein tief betrübtes Gesicht zur Schau. »Was hört man denn? Die Katharina sucht ihr?« Gasperlmaier winkte ihn herein. »Wir müssen sie miteinander suchen, Gasperlmaier, hörst du? Da müssen wir zusammenhelfen!« Die Christine umarmte den Friedrich, als er ins Wohnzimmer trat, und plötzlich flossen bei ihr die Tränen. Mit der Gelassenheit, die sie zuvor noch zur Schau gestellt hatte, war es also doch nicht so weit her. »Entschuldigung!«, schluchzte sie und rannte ins Bad, während der Grausgruber der Veronika die gleichen Fragen stellte, die sie vorher schon Gasperlmaier und der Christine beantwortet hatte.


  »Wir müssen ein Weg-Zeit-Diagramm zusammenkriegen«, sagte der Grausgruber. »Da werden wir nicht viel zu tun haben«, schnaufte der Friedrich. »Seit sie hier weg ist, hat anscheinend niemand mehr etwas von ihr gehört. Der ganze Ort ist ja schon auf den Beinen! Glaubst du nicht, dass sich jemand melden würde, wenn sie gesehen worden wäre?« »Was wollt’s ihr dann von mir?« Ungehalten warf der Grausgruber seinen Kugelschreiber auf die Tischplatte, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich würd eh lieber zu Hause vorm Fernseher sitzen und ein Bier trinken!« Eine große Hilfe, so dachte Gasperlmaier bei sich, würde der Grausgruber nicht sein. Der Friedrich schüttelte den Kopf. Die Veronika sah ratlos von einem zum anderen. »Kann ich jetzt eigentlich… Ich meine, ich tät gern heimgehen?« Der Grausgruber nickte. »So wie ich das sehe, können Sie hier nichts Wichtiges mehr beitragen, Ihre Aussage haben wir ja. Halten Sie die Augen offen!«


  Gasperlmaier brachte die Veronika zur Tür, in deren Augen schon wieder Tränen glitzerten. »Wir werden sie schon finden, wirst sehen!«, versuchte er, sie zu beruhigen, doch brach ihm selbst die Stimme, bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte. Er ließ die Haustür unversperrt. Vielleicht kam die Katharina ja noch, und hatte ihren Schlüssel vergessen. War ja immerhin möglich.


  Die Christine kam aus dem Bad. Anscheinend hatte sie sich wieder etwas gefangen und klang jetzt ganz entschlossen. »Ich ruf jetzt die Leute vom Trachtenparadies an. Vielleicht haben die uns was zu sagen.« Er nickte. Die Nummern, allerdings, die musste sie sich auch erst aus dem Computer heraussuchen.


  Während sich die Christine vor den Laptop setzte, rief Gasperlmaier den Bärnkopf an. Zu seiner Überraschung meldete sich der nach wenigen Sekunden. »Ja?« »Ja, Gasperlmaier hier«, meldete er sich. »Was willst denn du schon wieder von mir?«, kam es schroff zurück. »Ihr habt’s mich eh schon genug gelöchert, heute Nachmittag, oder?« Gasperlmaier erinnerte sich noch genau an die unschöne Szene, als sich der Bärnkopf in die Enge getrieben gefühlt und sie mehr oder weniger aus seinem Büro hinausgeworfen hatte. »Hör einmal«, sagte Gasperlmaier, »die Katharina ist verschwunden. Kannst du uns da irgendwie weiterhelfen?« Der Bärnkopf lachte nur höhnisch. Dann allerdings schrie er in den Hörer, dass Gasperlmaier das Handy weit weg von seinem Ohr hielt: »Glaubt’s ihr jetzt vielleicht auch noch, dass ich Kinder verschlepp? Seid’s denn ihr völlig durchgedreht?« Ihm fiel ein, dass der Bärnkopf nach ihrem Gespräch ziemlich verzweifelt nach dem Doktor Johannsen gesucht hatte. »Und der Johannsen? Was ist mit dem?« »Was weiß denn ich!«, schrie der Bärnkopf wieder in den Hörer. Dass der sich gar so aufregte, schien Gasperlmaier verdächtig. »Ich hab ihn selber nicht gefunden! Ich wollt ja auch nur von ihm wissen, was da gestern Abend noch gelaufen ist!« Das konnte man dem Bärnkopf glauben, oder auch nicht, fand Gasperlmaier.


  Allerdings musste er gleich darauf daran denken, was ihm die Reithinger Reserl erzählt hatte. Vom Liebesspiel im Auto und vom anschließenden Nacktbaden… Vielleicht war es sogar der Doktor Johannsen gewesen, der die Johanna nach dem Treffen beim Kahlseneck verführt hatte? War ja nicht allzu weit hergeholt. Wenn es allerdings so war, dann musste man das vor dem Friedrich unbedingt geheimhalten, fand er. »Und wann hast du die Katharina zum letzten Mal gesehen?«, fragte Gasperlmaier noch. Immerhin hatte sie eine Auseinandersetzung mit dem Bärnkopf gehabt, deren Zeuge er selbst gewesen war. Er hatte ihr ja den Mund verbieten wollen, bei ihrem Auftritt auf der Bühne in Bad Aussee. »Was weiß denn ich!« Der Bärnkopf hatte seine Lautstärke etwas, aber nicht genug gedämpft. »Ich bin froh, wenn ich den Fratzen nicht mehr seh! Und richt ihr gleich aus, dass sie in Zukunft die Pappen halten soll, wenn sie für den Tourismusverband wo auftritt!« Er legte auf. Sehr nervös, fand Gasperlmaier, war der Bärnkopf gewesen. Aber viel half ihnen das im Moment auch nicht– die Katharina blieb verschwunden.


  »Von den Bielefeldts ist keine Nummer aufzutreiben«, sagte die Christine, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Und einen Doktor Johannsen aus Wien, den gibt es nicht. Zumindest nicht im Internet. Ich hab’s sogar mit anderen Schreibweisen probiert, nichts. Was sagt denn der Bärnkopf?« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern. Der Grausgruber stand auf. »Ja, meine Dame, meine Herren. Ich kann heute leider auch nichts mehr für euch tun. Wir werden unser Möglichstes unternehmen.« Der Friedrich zischte verächtlich durch die Zähne. »Das ist nicht viel, wie es ausschaut!«, meinte er.


  Als der Grausgruber verschwunden war, drückte der Friedrich Gasperlmaier eine Flasche Bier in die Hand. »Hilft dir vielleicht. Wenn wir hysterisch werden, hat das ja auch keinen Sinn.« Gasperlmaier nahm einen Schluck aus der Flasche, konnte ihn aber nicht genießen. Er hatte das Bild der Johanna vor Augen, wie sie blicklos im Inneren des Narzissendrachens gelegen war. Womöglich war die Katharina auch schon… Er durfte gar nicht daran denken!


  Plötzlich läutete sein Handy. »Du, Franz, ich bin’s.« Die Frau Doktor. »Ich hab da gerade ein E-Mail gekriegt, von der Schablinger von der Schillingzeitung. Wir sollen uns morgen Früh gleich die Zeitung anschauen, schreibt sie. Es wird eine schöne Überraschung für uns geben. Hast du auch so ein Mail bekommen?« Gasperlmaier hatte schon tagelang nicht mehr in sein Postfach gesehen, wollte das aber nicht so unumwunden zugeben. »Hast vielleicht dein Passwort vergessen?«, fragte die Frau Doktor deswegen gleich nach. »Nein, nein!«, versicherte er. Soweit er sich erinnerte, musste er gar kein Passwort eingeben, wenn er E-Mails anschaute. Nur ein Programm öffnen. »Na, wie auch immer«, fuhr die Frau Doktor fort. »Ich hab sie dann gleich angerufen und höflich um die Preisgabe der Überraschung ersucht. Und sie ziemlich deutlich darauf aufmerksam machen müssen, dass sie eine Mordermittlung behindert, wenn sie ihr Material nicht sofort herausrückt. Sie hat dann auch ziemlich schnell nachgegeben.« »Und?«, fragte Gasperlmaier neugierig. Was konnte es sein, das die Schablinger morgen in der Schillingzeitung zur Sensation erklären würde? Hatte sie ihn oder vielleicht die Frau Doktor in irgendeiner peinlichen Lage ablichten lassen und wollte das morgen auf der Titelseite bringen? Er prüfte sein Gewissen, konnte sich aber beim besten Willen an keine Situation erinnern, die in Frage gekommen wäre. »Schau einfach einmal in dein Postfach!«, sagte die Frau Doktor. »Ich hab’s dir weitergemailt. Und keine Angst– es wird dir gefallen! Allerdings… Nein, jetzt schau dir’s einmal an.« »OK«, antwortete Gasperlmaier etwas unsicher. Seine E-Mails verwaltete nämlich eher die Christine, und er… egal. Wenn es wichtig war.


  Der Friedrich erinnerte ihn daran, dass sein Bier warm werden würde. »Nimm noch einen Schluck. Wird dir guttun!« Gasperlmaier tat, wie ihm geheißen, und musste kräftig rülpsen. Was ihn aber nicht im Mindesten erleichterte. »Kannst du einmal bei den Mails nachschauen?«, fragte er die Christine. »Die Renate hat da was geschickt, was morgen in der Schillingzeitung kommen soll.« Die Christine startete das Mailprogramm. »Ist das wirklich wichtig jetzt?«, wollte sie wissen. »Wenn sie extra anruft…«, gab Gasperlmaier zu bedenken.


  Das Mail der Frau Doktor war schon eingetroffen. »Ein Textanhang, und ein paar Bilder«, verkündete die Christine. Sie öffnete zuerst den Text. Die knallige Überschrift stach sofort ins Auge. »Narzissenprinzessin nackt– wie Gott sie schuf!«, stand da. »Oh Gott!«, kommentierte die Christine. Gasperlmaier überflog den Text, soweit das möglich war. Er musste nämlich hinter der Christine stehen. »Nach einem ausdauernden Liebesspiel im PKW«, stand da zu lesen, »vergnügte sich Narzissenprinzessin Judith Markowski mit ihrem Partner beim Nacktbaden im Altausseer See.« »Na, das haben wir gerade noch gebraucht!«, stöhnte der Friedrich neben ihm. Die Christine öffnete das erste der Bilder. Viel, fand Gasperlmaier, war darauf nicht zu sehen. Es war wohl schon zu dunkel für gute Fotos gewesen. Man sah mehr oder weniger nur die Silhouette der Judith Markowski und konnte nicht einmal eindeutig erkennen, ob sie einen Badeanzug anhatte oder nicht. Das zweite Foto war schon deutlicher, sie stand bis zum Bauchnabel im Wasser, und auf diesem Bild bestand kein Zweifel mehr darüber, ob sie nackt war oder nicht.


  Gasperlmaier fiel ein, dass der Friedrich ja noch gar nicht über die Beobachtung der Reithinger Reserl informiert war, und dass er deshalb auch nichts vom Verdacht wissen konnte, die Johanna Seyersberg hätte sich hinten am Kahlseneck mit dem Doktor Johannsen vergnügt. »Schau doch einmal alle Fotos an!«, empfahl er der Christine, »Vielleicht finden wir heraus, wo sie gemacht worden sind.« Die Christine nickte. Auf einem Foto konnte man die Judith Markowski dabei erkennen, wie sie aus dem Wasser stieg. Wieder war kaum mehr als eine Silhouette zu sehen. »Das ist doch beim Kahlseneck, oder?«, fragte er den Friedrich. »Schau einmal her, der Baum da– und da sieht man auch noch ein paar größere Felsbrocken, die liegen doch dort hinten, nicht?« Der Friedrich nickte. »Kann schon sein! Aber warum ist das wichtig?«


  Etwas umständlich und stockend berichtete Gasperlmaier von der Beobachtung der Reithinger Reserl. »Und die Manuela hat gemeint, wenn die Johanna da mit jemandem, dass also du dann eine Mordswut auf sie gehabt haben könntest, also auf die Johanna…« Der Friedrich ließ ihn gar nicht ausreden. »Da habt’s ihr geglaubt, dass ich sie dann gleich erschlag, wenn sie mit einem anderen Mann im Auto…« »Nein, nein!«, gab sich Gasperlmaier entrüstet. »Die Manuela hat, ich doch nicht! Ich hab dich immer verteidigt!«


  »Hört jetzt auf, ihr zwei!«, rief die Christine sie zur Ordnung. »Jetzt wissen wir wenigstens, dass die Johanna nicht mit einem Mann da hinten war. Und dass die Reserl jemand ganz anderen beobachtet hat, obwohl…« »Obwohl wir natürlich die beiden jetzt befragen müssten, die Judith Markowski und ihren Freund«, fiel Gasperlmaier ein. »Und den Fotografen!«, fügte der Friedrich hinzu. »Irgendjemand muss da ja auch fotografiert haben.« »Da war offenbar eine Menge los, gestern Abend am Kahlseneck!« Die Christine klappte ihren Laptop zu. »Hilft uns jetzt aber überhaupt nicht weiter, was die Katharina betrifft.«


  »Komm, Gasperlmaier, wir fahren jetzt. Alles ist besser, als hier herumzusitzen.« Gasperlmaier sah das ganz genauso. »Und du hältst hier die Stellung!«, ordnete der Friedrich an. »Und rufst uns sofort an, wenn du etwas Neues hörst!« Die Christine nickte.


  Gasperlmaier konnte nicht anders, er musste die Christine ganz fest drücken, bevor sie sich ins Auto setzten. »Wohin?«, fragte er dann. »Na, schauen wir doch einmal zum Kahlseneck«, schlug der Friedrich vor. Inzwischen war es beinahe vollständig dunkel geworden, lediglich ein schmaler dunkelroter Streifen war über den Bergen im Westen noch wahrzunehmen.


  Gasperlmaier lenkte den Streifenwagen ans Ortsende, an der Kirche vorbei und die schmale Schotterstraße zum Badeplatz am Kahlseneck entlang. Sie fuhren an der Jausenstation vorüber bis zum Ende der Straße, dort, wo heute Morgen auch der Wagen mit dem Narzissendrachen und der toten Johanna gestanden war. Nun war der Platz völlig leer. Nur ein paar Grillen zirpten um die Wette, als sie ausstiegen. Dunkel und still lag der See vor ihnen. Keine Nacktbader, keine abseits geparkten Autos, kein Mond. Nichts. Gasperlmaier wollte so schnell als möglich wieder hier weg, es roch ihm zu sehr nach Tod, es war zu still.


  »Wo wohnen denn die Freundinnen, mit denen sie sich heute treffen wollte?«, fragte der Friedrich und warf einen Stein ins Wasser. Es war so dunkel, dass man die Kreise kaum sehen konnte, die er im Wasser zog. »Eine eh ganz in der Nähe von dir, und eine Richtung Obertressen hinauf, da in der Nähe vom Camping. Und die dritte…«. Wenigstens das wusste er, oft genug hatte er die Katharina dort hinbringen oder abholen müssen. »Fahren wir zuerst bei mir vorbei, und dann nach Obertressen«, meinte der Friedrich. »Vielleicht sehen wir irgendwas, das uns weiterhilft.« Sie stiegen wieder ins Auto. Gasperlmaier kam die Tour jetzt schon wie reine Zeitverschwendung vor. So klein das Ausseerland auch war– wenn man jemanden Bestimmten suchte, noch dazu im Dunklen, dann war das wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.


  Gasperlmaiers Handy dudelte. Obwohl er am Steuer saß, nestelte er es aus der Brusttasche und hob ab. »Eine SMS von der Katharina!«, rief die Christine in den Hörer, sodass er das Telefon unwillkürlich vom Ohr nahm. »Ihr müsst sofort hinfahren! Und die Cobra alarmieren!« Der Friedrich konnte ohne weiteres mithören, so laut schrie die Christine. Gasperlmaier hielt mitten auf der Straße an und fragte nach. »Was hat sie denn geschrieben, schnell!« Seine Hände zitterten so sehr, dass er kaum mehr in der Lage war, sein Handy festzuhalten. Der Friedrich nahm es ihm ab. »Ganz ruhig, Christine«, sagte er. »Bitte den genauen Wortlaut des SMS!« »Ja, ja!«, jammerte die Christine. »I hob mi vasteckt!«, schreibt sie. »Hüttn Narzissenwiesn vor Blaa!« Gasperlmaier hörte seine Frau verzweifelt aufschluchzen. »Woaßnet wo Entführer. Tuatswos!« Gasperlmaier machte es verrückt, die Stimme seiner Frau in ihrer Hilflosigkeit hören zu müssen. Sonst war sie doch immer so besonnen, aber jetzt schien sie die Gefahr, in der die Katharina schwebte, fast besinnungslos zu machen.


  »Wir fahren hin!« Der Friedrich vollführte beruhigende Gesten mit seinen Handflächen, die aber leider nur Gasperlmaier sehen konnte. »Wir sind bewaffnet. Keine Sorge! Du rufst gleich den Notruf beim Bezirkspolizeikommando an, die schicken dann die Sondereinheit. Die werden wir aber, hoffe ich, gar nicht brauchen. Ich muss jetzt auflegen!«


  Nach einem Blick auf Gasperlmaiers zitternde Hände versetzte ihm der Friedrich einen Stoß. »Raus mit dir! Ich fahre!« So schnell hatte Gasperlmaier den Friedrich seit Jahren nicht außen ums Auto herumrennen sehen. Und dass der Friedrich mit dem Streifenwagen einen rennmäßigen U-Turn hinlegen konnte, das hatte er auch nicht gewusst. Ehe er sich’s versah, waren sie in einem Höllentempo hinein zur Blaa-Alm unterwegs. Selbst Gasperlmaier, der sich auf dem Beifahrersitz bei Verfolgungsjagden selten wohlfühlte, konnte es diesmal nicht schnell genug gehen. Laut heulte der Motor des Skoda auf, als der Friedrich die Kurven bergauf in Angriff nahm. Mit quietschenden Reifen ging es vorbei an der Abzweigung zum Salzberg, und nach den wenigen Lichtern, die die Gegend um die Talstation der Loserlifte ein wenig erhellten, tauchten sie in die tiefe Dunkelheit der Blaa-Alm-Straße ein. Rechts der Bach, links war im Licht der Scheinwerfer nichts als Wald zu sehen. Gasperlmaier nahm seine Glock aus dem Holster und entsicherte sie. »Nicht übertreiben, Gasperlmaier!«, warnte ihn der Friedrich. »Tu die Sicherung wieder hinein!« Der gehorchte mit zitternden Fingern.


  »Welche Hütte könnte sie denn gemeint haben?« Vor lauter Aufregung konnte Gasperlmaier nicht klar denken. »Da gibt’s doch viele!« »Sie hat gesagt, vor der Blaa-Alm!« Der Friedrich verlangsamte die Fahrt, denn sie waren bereits in der Nähe der Alm angelangt. »Da hat sie wahrscheinlich gemeint, von Altaussee her kommend. Sonst hätte sie ‚hinter‘ geschrieben.« Das leuchtete Gasperlmaier ein. Der Friedrich verlangsamte das Tempo und bog links ab. Ein steil ansteigender Hohlweg führte in den Wald hinein, kaum für den Skoda geeignet. Nach wenigen Wagenlängen hielt der Friedrich an. »Hier findet uns keiner!«, sagte er und stieg aus. »Da steigen wir hinauf!«, ordnete er an und zeigte auf die steile Böschung, die zu einem Weidezaun führte, den man gerade noch vor dem Hintergrund des nachtschwarzen Himmels erkennen konnte. Mühsam keuchten sie die Böschung hinauf. Gasperlmaier rutschte aus. »Aua!« Er hatte sich das Knie an einem Stein angeschlagen. »Psst!«, warnte ihn der Friedrich.


  Nach wenigen Sekunden standen sie hinter dem Weidezaun. Erst jetzt erkannte Gasperlmaier, dass sie vor der gleichen Wiese standen, auf der er Tage zuvor mit der Frau Doktor und der Manuela Narzissen gepflückt hatte. Doch heute war es so dunkel, dass man gerade noch die Umrisse des Sandling erkennen konnte, und das auch nur, weil an dieser Stelle keine Sterne zu sehen waren. »Kein Licht!«, flüsterte der Friedrich, als Gasperlmaier nach seiner Taschenlampe tastete. »Denk an den Entführer!« Er tat es und holte die Glock wieder aus ihrem Holster. »Da hinten!«, flüsterte der Friedrich, »da ist eine Hütte, am Waldrand. Wenn wir sie dort nicht finden, müssen wir uns entscheiden– links oder rechts. Da gibt es noch welche.« Gasperlmaier nickte. Daran konnte er sich erinnern. Aber wo die Hütten genau lagen… Wie sollte man sich in dieser Finsternis zurechtfinden? Er konnte nur spüren, dass sie durch hohes, nasses Gras stapften. Und dass es ganz leicht bergan ging.


  Plötzlich tauchten unterhalb von ihnen, auf der Straße, Scheinwerfer auf. Er duckte sich. »Der kann nicht bis hier herauf leuchten!«, flüsterte der Friedrich. Mit laut aufheulendem Motor schoss das Fahrzeug unter ihnen vorbei. »Der hat’s aber eilig!«, flüsterte der Friedrich abermals. »Das war kein normaler Gast von der Blaa-Alm, das sag ich dir!« »Aber wenn er die Katharina im Auto hat!« Gasperlmaier wollte auf und zu ihrem Streifenwagen zurück. »Wir müssen ihm nach!« »Nein!«, flüsterte der Friedrich, der schwer atmend neben ihm im Gras hockte. »Die Katharina hat geschrieben: ‚versteckt‘! Und wenn sie ihr Handy hat benutzen können, dann sag ich dir, dann hat sie sich versteckt! Vor dem Entführer! Die ist hier noch wo!«


  Gasperlmaier schüttelte den Kopf, stand auf und hastete zurück zum Auto. Er musste den Wagen verfolgen, da saß seine Tochter drin! Nach wenigen Metern aber trat er in ein Loch und schlug der Länge nach hin. »Jetzt sei doch vernünftig, Gasperlmaier!«, zischte der Friedrich, als er ihn am Kragen hochhievte. »Wenn es der Entführer war, dann fährt er doch direkt in die Arme vom Sonderkommando! Wo soll er denn sonst hin!« Gasperlmaiers Knöchel schmerzte. Am Ende hatte der Friedrich Recht. Er wollte ja selbst glauben, dass die Katharina ihrem Entführer bereits entkommen war und sich hier in der Dunkelheit verborgen hielt– wo sie der Entführer nicht finden würde, er selbst und der Friedrich allerdings auch nicht, wenn sie sich ruhig verhielt.


  »Schreib ihr doch ein SMS!«, meinte der Friedrich, als sie vorsichtig wieder weiter bergauf stiegen. »Aber wenn dann ihr Handy piepst, und wenn dann der Entführer…«, gab Gasperlmaier zu bedenken. »Die ist ja nicht blöd!«, erwiderte der Friedrich. »Die hat natürlich auf lautlos gestellt! Was glaubst du denn!« Also blieb Gasperlmaier stehen und textete. »Friedrich und ich nahe– auf Narzissenwiese bei Blaa– wo du?« Elegant formuliert klang es nicht, aber das war wohl im Moment nicht so wichtig. »Fehler«, zeigte das Handy an. »Ich hab kein Netz!«, flüsterte er und hielt sein Handy in die Höhe. Vielleicht würde sich doch irgendwo weiter oben ein verstreutes Funksignal auffangen lassen. Er schwenkte seinen Arm.


  »Mist!« Das Handy hatte kein Funksignal auffangen können. Er steckte es wieder in die Tasche. »Dann müssen wir halt schauen, dass wir die Hütte finden! Komm!« Der Friedrich packte ihn am Oberarm und zog ihn weiter bergauf. Die Wiese wurde immer nasser, das Schönwetter der letzten beiden Tage hatte nicht ausgereicht, um sie so weit auszutrocknen, dass man bequem durchmarschieren konnte. Gasperlmaiers Socken fühlten sich feucht an, die Schuhe gaben Quietschtöne von sich. Ihm wurde kalt, und er sah nun überhaupt nichts mehr. Vor ihnen ragte der Wald so hoch auf, dass man den Sandling nicht mehr sehen konnte. Nur senkrecht über ihnen standen noch Sterne. Kein Mond erhellte die Wiese. Mehr als eine Viertelstunde irrten sie jetzt hier schon herum. Seine Zehen konnte Gasperlmaier längst nicht mehr spüren. Wie sollten sie es bloß anstellen, die Katharina hier zu finden?


  Plötzlich sah Gasperlmaier vor sich einen kleinen, blau leuchtenden Punkt. Ein Schauer überlief seinen Rücken. Nur zu gut erinnerte er sich an das Märchen, in dem das blaue Licht einer bösen Hexe gehörte. Doch da stieß ihn der Friedrich unsanft in die Rippen. »Ein Handy! Das ist ein Handy! Da winkt wer!« »Katharina?«, entfuhr es Gasperlmaier allzu laut. »Papa!« Mit einem Schrei stürzte sie hinter der Hütte hervor. Obwohl Gasperlmaier nur schemenhafte Umrisse erkennen konnte, fiel er in Laufschritt. Der Zusammenprall war ein wenig heftig, aber nach wenigen Sekunden hielt er seine zitternde Tochter in den Armen.


  »Hat er dir was getan?« Er strich vorsichtig über ihre Haare und ihren Rücken. Der war eiskalt. Das Kind musste sofort aufgewärmt werden. Er riss sich los und zog seine Uniformjacke aus. »Zieh das an! Hat er dir was getan?« Die Katharina schlüpfte in die Jacke und schluchzte so heftig, dass sie kein Wort herausbrachte. Dennoch schüttelte sie den Kopf. »Alles OK!«, stammelte sie. »Wir müssen sie zum Auto bringen! Da ist es warm!«


  Der Friedrich hob die Katharina auf seine Arme. »Die Mama!«, schluchzte die noch einmal auf. »Ah, ja!« Gasperlmaier griff nach seinem Handy. »Ach, da gibt es ja…« Zu seiner Überraschung leuchtete jetzt ein Strich neben dem Symbol seines Netzbetreibers auf. Die Christine meldete sich, noch bevor das erste Läuten geendet hatte. »Ja, wir haben sie! Es geht ihr gut!«, schrie er ins Handy, so, als könnte er dadurch die Signalstärke verbessern. Die Antwort der Christine war kaum verständlich, doch zumindest hatte er eindeutig ein »Gott sei Dank« verstanden, bevor die Verbindung wieder abbrach.


  Er hastete dem Friedrich hinterher. Vor einem Jahr noch hatte der kaum über ein paar Stufen hinaufsteigen können, ohne außer Atem zu geraten. Und jetzt trug er in stockfinsterer Nacht die Katharina den Berg hinunter, so als ob das nichts wäre. Die Pension bekam ihm anscheinend gut.


  Im Auto konnte sich Gasperlmaier endlich davon überzeugen, dass seiner Tochter wirklich nichts geschehen war. Er ließ sich neben sie auf den Rücksitz fallen und strich ihr vorsichtig mit dem Finger über die Wangen. Tränen mischten sich mit ein wenig blauer Schminke, aber sie konnte schon wieder lächeln. Es war alles gut. Gasperlmaier wollte gar nicht wissen, was passiert war, zumindest im Moment nicht. Es war alles gut.


  Der Friedrich reichte eine Decke herein. »Leg ihr das um! Damit sie nicht friert!« Tatsächlich hatte die Katharina unter seiner Uniformjacke nur ein sehr dünnes T-Shirt an. Nein, eigentlich war es gar kein T-Shirt. Es hatte bloß dünne Spaghettiträger, die Schultern waren nackt. Dass sie auch mit so was aus dem Haus gehen musste! Aber das war ihm jetzt eigentlich egal. Er hielt die Katharina fest, als der Friedrich den Wagen startete und rückwärts den holprigen Weg mehr hinunterschlitterte als -fuhr.


  Erst als sie auf der Straße waren, fragte Gasperlmaier: »Wer war’s? Was hat er denn mit dir gemacht?« »Ich hab ihn nicht erkannt, er hat immer eine Maske aufgehabt. Dünn war er, und ziemlich fit, glaub ich. Und kein Ausseer. Er hat eher wienerisch geredet.« Sie fing wieder zu weinen an, und so verzichtete er auf weitere Fragen. Wienerisch? Da gab es nur einen, der in Frage kam. »Was glaubst du?«, fragte er den Friedrich. Der nickte.


  Noch bevor sie weitersprechen konnten, bremste der Friedrich abrupt ab. Vor ihnen ein Meer von Blaulichtern. Das konnte nur eines bedeuten: Der Entführer war vom Sondereinsatzkommando gestellt worden. »Ihr bleibt sitzen!«, ordnete der Friedrich an. Nichts wäre Gasperlmaier lieber gewesen. Jetzt ging es nur darum, seiner Katharina ein wenig Sicherheit und Geborgenheit zu bieten. Er legte ihr den Arm um die Schulter, sie drückte ihren Kopf gegen seine Brust. Warum konnte es nicht immer so sein?


  Als Gasperlmaier seine Blicke zum Fenster hinauswandern ließ, sah er im Licht der vielen Scheinwerfer ein Autowrack beim Bach unten liegen. Etwa dort, wo sich auch der Hochseilgarten befand. Sanitäter beschäftigten sich am Wrack. Eine Trage war daneben abgestellt. Anscheinend befand sich noch jemand im Fahrzeug. Es musste der Entführer sein: Hinter den Sanitätern hatten zwei Polizisten des Sondereinsatzkommandos mit Maschinenpistolen im Anschlag Aufstellung genommen. Feuerwehrleute waren am Auto beschäftigt. Gasperlmaier wandte seine Blicke ab.


  Recht war ihm geschehen. Hoffentlich, so dachte Gasperlmaier bei sich, war der Entführer nicht tot. Er hatte ihm noch einiges zu sagen. So einfach durfte sich der nicht in die ewigen Jagdgründe davonschleichen.


  Jemand klopfte ans bereits beschlagene Fenster. Der Resch. Den konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Doch der ließ sich nicht abweisen und öffnete die Tür. »Ihr zwei«, zu Gasperlmaiers Erstaunen ließ er sogar so etwas wie ein Lächeln aufblitzen, »ihr seid’s ja ganz schöne Trotteln. Ein Pensionist und der Dorfpolizist auf Entführerjagd. Das hätt ins Auge gehen können!« Die Trotteln klangen nicht ganz so geringschätzig wie sonst. Der Resch versetzte Gasperlmaier einen kräftigen Schlag auf die Schulter. Konnte das so etwas Ähnliches wie Anerkennung bedeuten? »Und da haben wir das Opfer? Kannst du mal rauskommen?« Die Katharina sah überrascht auf, schüttelte aber den Kopf. »Ich bleib beim Papa. Heute sag ich nichts mehr!« Sie zeigte schon wieder diesen entschlossenen, trotzigen Gesichtsausdruck, der sie auch auf der Bühne ausgezeichnet hatte, wenn sie über fair produzierte Textilien sprach. »Leck mich doch!«, krächzte der Resch. »Dann halt nicht! Aber morgen!« Er warf die Tür ins Schloss. Auch das »Leck mich!«, fand Gasperlmaier, hatte irgendwie anerkennend geklungen.


  Er wischte die Scheibe blank und sah wieder zum Autowrack hinunter. Die Sanitäter hatten mittlerweile einen Körper aus dem Fahrzeug geborgen und auf ihre Trage gelegt. Der Mann bewegte sich nicht, es war nicht zu erkennen, ob er bei Bewusstsein war. Der Notarzt war soeben dabei, eine Infusion zu legen, ein Sanitäter hielt die Flasche mit der Lösung hoch. Ganz tot war er also noch nicht, der Doktor Johannsen. Denn niemand anderer als der konnte es sein, der die Katharina entführt und sich dann in den Straßengraben gestürzt hatte.


  »Der Johannsen!«, bestätigte der Friedrich, als er sich wieder hinter das Lenkrad wuchtete. »Oder wie immer er sonst heißt. Hoffentlich stirbt er uns nicht, denn dem möchte ich persönlich den Hals umdrehen, wenn sich’s irgendwie machen lässt!« Man merkte ihm an, dass er das am liebsten an Ort und Stelle getan hätte. Vorsichtig manövrierte der Friedrich ihren Streifenwagen zwischen den ganzen Einsatzfahrzeugen hindurch.


  Es war kaum zu glauben, aber bei der Loser-Talstation hatte sich der Parkplatz am Augstbach bereits mit den Fahrzeugen Schaulustiger gefüllt, die von Uniformierten davon abgehalten werden mussten, zur Einsatzstelle vorzudringen. Ganz klar, der Tross der Einsatzfahrzeuge hatte die Altausseer aufgeschreckt, als er durch den Ort gebraust war– und die örtliche Feuerwehr hatte natürlich auch dazu beigetragen, dass der Einsatzort öffentlich bekannt geworden war. Manche versuchten Blicke ins Innere des Streifenwagens zu werfen, doch niemand erkannte Gasperlmaier und die Katherina. Nach wenigen Minuten waren sie wieder allein und im Dunklen unterwegs, nach Altaussee hinunter.
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  Es war nicht zu glauben, aber vor ihrem Haus stand ein weißer PKW der Schillingzeitung. Als der Friedrich anhielt und ausstieg, um das Gartentor zu öffnen, stürzte die Fahrerin heraus, gefolgt von einem Mann mit Kamera, der aus der Beifahrertür stieg. »Zefix!«, rief Gasperlmaier, reagierte aber instinktiv und warf die Decke über sich und die Katharina. Er hörte zwar die Kamera klicken, aber die beiden wagten es doch nicht, einfach ins Auto einzudringen. »Gasperlmaier!«, hörte er die flehentliche Stimme der Maggie Schablinger. »Ich weiß doch, dass Sie da drinnen sind! Nur ein paar Worte!«


  »Schleich dich!«, hörte Gasperlmaier noch, während sich die Katharina wieder fest an ihn klammerte. Durch sein Hemd drangen ihre Tränen an seine Haut. Sie schluchzte schon wieder, es war halt alles ein wenig viel für sie gewesen. Der Friedrich stieg ein, schlug die Tür zu und fuhr auf Gasperlmaiers Grundstück. »Du lenkst sie ab, Gasperlmaier, und ich bring die Kathi hinein!«, flüsterte er. Gasperlmaier war zwar nicht begeistert, hatte aber selbst keine bessere Idee. Sobald das Auto zum Stillstand gekommen war, schlüpfte er deshalb unter der Decke hervor und stieg aus dem Wagen. Die Schablinger und ihr Fotograf waren auf der Straße stehen geblieben, auf sein Grundstück vorzudringen schien ihnen wohl doch zu riskant. Wahrscheinlich hatte ihnen das ihr Hausjurist erklären müssen.


  Während er die Torflügel wieder Richtung Straße schwang, rief die Maggie schon nach ihm, und der Fotograf ließ es blitzen. Ein kurzer Blick zurück verriet ihm, dass der Friedrich und die Katharina noch im Auto saßen, die Kathi mit der Decke über dem Kopf. »Was hat der Entführer bezweckt? Haben Sie das Opfer mit in Ihrem Wagen? Ist es verletzt?« Die Fragen prasselten auf Gasperlmaier ein, ohne dass er ihren Inhalt genau wahrnahm. Er musste der Maggie jetzt eine Geschichte liefern, das war klar. Nur so konnte er sie vom Streifenwagen ablenken.


  Er schlüpfte durch einen schmalen Spalt zwischen den Torflügeln auf die Straße und schloss das Tor hinter sich zur Gänze. »Also, das war so!«, begann er. Die Maggie hielt ihm ein Aufnahmegerät unter die Nase. »Wir haben uns also an die Hütte angeschlichen. Der Entführer musste sich dort versteckt haben. Da waren wir uns sicher.« Ob er der Schablinger die Wahrheit erzählte oder nicht, das spielte jetzt wohl keine große Rolle. Gasperlmaier versuchte, sich an Krimis zu erinnern, die er gesehen hatte. »Der Kollege links um die Hütte herum, ich rechts!« Er hörte die Haustür hinter sich zuschlagen und atmete erleichtert auf. Der Friedrich und die Kathi hatten es unbehelligt ins Innere des Hauses geschafft. Er grinste die Schablinger an. »Ja, und dann bin ich über eine Kiste Bier gestolpert. Wir haben uns jeder eines aufgemacht und damit angestoßen!« Die Schablinger ließ das Aufnahmegerät sinken. »Verarschen kann ich mich selber!«, schnaubte sie, während Gasperlmaier durch die kleine Gartenpforte entwich. »Wiederschaun, Frau Schablinger! Viel Spaß noch beim Schnüffeln!« Fast euphorisch begab er sich ins Haus. Derartige Schlagfertigkeit zu beweisen, das hatte ihm wohl nur in der Stunde größter Not gelingen können. Was die Schablinger morgen über ihn schreiben würde, war ihm zum ersten Mal herzlich egal.


  »So! Die wären wir los!«, grinste er. Im Wohnzimmer allerdings war die Stimmung noch bei weitem nicht so entspannt. Die Katharina lag, bis zum Kinn zugedeckt, auf dem Sofa und zitterte anscheinend immer noch, während die Christine, mit senkrechter Sorgenfalte auf der Stirn, gerade Tee aufgoss.


  Der Friedrich hatte ihm schon ein Bier hingestellt. »Magst einen Schnaps?«, fragte er. Der Friedrich nickte. »Mir auch einen«, sagte die Christine und setzte sich aufs Sofa zur Katharina. »Und vielleicht gibst dem Dirndl auch einen. Ausnahmsweise.« Gasperlmaier nickte und holte vier Stamperln aus der Kredenz. Das für die Katharina machte er nur halb voll. Erst jetzt spürte er wieder, dass seine Finger und Zehen eiskalt waren, und er begann zu frösteln. Schließlich war er die ganze Zeit im Hemd dagestanden, weil er seine Jacke der Katharina gegeben hatte. Und Juninächte waren eben im Ausseerland nicht immer lau.


  »Willst du reden?«, fragte die Christine sanft. Sie hielt der Katharina das Schnapsstamperl hin. Die nickte zunächst, schüttelte aber nach dem ersten Schluck angewidert den Kopf. »Bäh! Grauslich!« »Aber es wärmt. Und entspannt«, meinte der Friedrich, der sein bereits geleertes Stamperl ratlos zwischen den Fingern drehte. Gasperlmaier schenkte ihm nach.


  »Ich war grad auf dem Weg zur Veronika, da ist ein Auto stehengeblieben und hat mich nach irgendeinem Namen gefragt, ob der da wohnt, ich weiß nicht mehr. Der Typ ist mir irgendwie komisch vorgekommen, ich hab sein Gesicht gar nicht richtig sehen können, weil er ein schwarzes Kapperl aufgehabt hat, und eine Sonnenbrille. Ich hab ihm gar keine Antwort gegeben und bin gleich weitergegangen.« »Das Auto? Was war denn das für eins?« Die Katharina zuckte mit den Schultern. »Schwarz. Und ziemlich teuer hat’s drinnen ausgeschaut. Groß.« Die Christine stand auf und holte den Tee. »Aber dann ist es so schnell gegangen, dass ich gar nicht reagieren hab können. Ich bin am Auto vorbei, plötzlich hat mich wer gepackt und bei der hinteren Tür hineingestoßen. Ich hab natürlich geschrien, aber bis ich mich wieder aufsetzen hab können und den Türgriff erwischt hab, war der schon versperrt.« Sie nahm einen Schluck Tee und schien Gasperlmaier erstaunlich ruhig. Am Ende hatte der Schnaps schon seine Wirkung getan.


  »Ich hab alles Mögliche geschrien und geredet, aber der hat überhaupt nicht reagiert. Außerdem hat er da schon eine schwarze Sturmhaube übergezogen gehabt, aus der nur die Augen rausgeschaut haben. Bei der Kreuzung zum Loser hat er dann anhalten müssen, ich hab ihm von hinten ins Gesicht gegriffen und wollte seine Augen erwischen. Aber er war schneller und hat mir den Finger verdreht.« Sie hielt den Mittelfinger der rechten Hand in die Höhe, er war etwas gerötet und leicht geschwollen. »Kannst du Schmerzensgeld verlangen!«, grinste der Friedrich, doch die Christine strafte ihn mit einem strengen Blick. »Nicht lustig!«, meinte sie. »Und dann hab ich versucht herauszukriegen, was er will. Und ich hab mir überlegt, was ich mach, wenn er mich vergewaltigen will. Ihr wisst ja, ich hab da in der Schule so einen Kurs gemacht, für Selbstverteidigung. Und da haben wir gelernt, dass wir die Zeit nutzen sollen, wenn wir welche haben. Ich hab also nachgedacht. Das Handy rauszuholen war mir viel zu riskant.« Die Katharina trank von ihrem Tee.


  »Er ist dann die Loserstraße hinauf und hat ganz brav beim Automaten seine Maut gezahlt. Ich hab versucht, beim Fenster rauszukommen, als er stehengeblieben ist, aber er hat die Fensterheber blockiert. Weiter oben ist er dann in eine Forststraße eingebogen. Da hab ich natürlich gedacht, jetzt ist es soweit.« Die Katharina seufzte tief und schlug die Hände vors Gesicht. »Als er dann die hintere Tür aufgemacht hat, bin ich schon ganz gespannt dagelegen, mit angezogenen Beinen, und hab ihm die in den Unterleib gerammt. Ich hab sogar getroffen!« Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Aber im Kurs haben wir zu wenig gelernt. Er hat zwar aufgeschrien und gestöhnt, aber ich bin nicht an ihm vorbeigekommen. Er hat mich wieder ins Auto gestoßen, und dann war er über mir, ich hab solche Angst gehabt! Er hat ganz laut geschnauft und gestöhnt!«


  »Du muss jetzt nicht alles erzählen, wenn es dir zu viel wird!« Die Christine nahm einen Schluck Tee und hielt auch der Katharina die Tasse hin. Sie trank hastig und atmete jetzt auch ein wenig heftiger. »Und dann hat er mich mit Kabelbindern gefesselt und mir auch eine Maske übergezogen. Ohne Schlitze. Und mich auf der Rückbank liegen lassen. Ob ihr es glaubt oder nicht, ich war im ersten Moment direkt erleichtert.« Gefesselt und zu Tode erschreckt! Das würde Gasperlmaier dem Johannsen heimzahlen. Wenn er seinen Unfall überhaupt überlebte.


  »Und dann hat er sich wieder hinters Lenkrad gesetzt und zu reden angefangen. Dass er ein Zeichen setzen muss. Und dass ich endlich einmal die Klappe halten soll, und dass ich ihm auf die Eier gehe mit meinen fairen Textilien. Und dass sich mein Vater das merken wird, dass er ihm nicht die ganze Zeit hinterherschnüffelt. Und dass ihm die ganzen verrückten Ausseer überhaupt gestohlen bleiben können. Er hat sich immer wiederholt, immer das Gleiche. Und ich hab natürlich vor Angst geheult, fast die ganze Zeit. Ich hab ja geglaubt, der bringt mich um!«


  Die Katharina stellte die Teetasse hin, weil sie wieder zu zittern begonnen hatte. Die Christine nahm sie in den Arm. »Aber dann hat er gesagt, er will mich eh nicht umbringen. Nur ein Zeichen setzen. Und das mit dem Stern, und das mit der Johanna, das sind nur Unfälle gewesen, die wollte er auch nicht umbringen, hat er gesagt.« Die Katharina begann wieder zu weinen. Vielleicht sollte man sie jetzt besser in Ruhe lassen. Der Friedrich bekam große Augen. »Er hat dir also gestanden, dass er die Johanna ermordet hat?« Die Katharina nickte. »Aber das würde ja bedeuten, dass…« Er kam ins Stammeln. Die Katharina nickte. »Das hab ich mir auch gedacht. Wenn er dir das erzählt, hab ich mir gedacht, dann lässt er dich auch nicht mehr weg, auch wenn er’s dir noch so oft verspricht. Und in diesem Moment bin ich komischerweise ganz ruhig geworden. Es ist also aus, hab ich mir gedacht.«


  Gasperlmaier fühlte eine solche Wut in sich aufsteigen, dass er am liebsten Geschirr und Möbel zerschlagen hätte. Sein Kind in solche Angst zu versetzen, dass sie mit dem Leben schon abgeschlossen hatte! Er hatte eine solche Situation selbst einmal erlebt, und damals hatte er sich gedacht, nicht einmal seinem schlimmsten Feind wünschte er sowas. Und dann sein Kind! Er starrte die leere Bierflasche an, die er jetzt dringend gegen die Wand schmeißen musste. Die Christine schien seine Gedanken erraten zu haben und schüttelte leicht den Kopf. Dann stand sie auf und entwand die leere Flasche seinen verkrampften Händen. Wenn er den Johannsen zwischen die Finger bekam!


  »Wie es dann finster geworden ist«, fuhr die Katharina fort, »sind wir wieder hinuntergefahren. Ich hab aber gemerkt, am Geräusch, dass wir bald auf einer Schotterstraße waren. Und ich hab recht gehabt: Er ist in die Blaa-Alm hineingefahren. Irgendwo vor der Blaa sind wir dann stehengeblieben, ich hab ja nichts gesehen. Er hat mich rausgezerrt aus dem Auto, und ich hab nicht einmal mehr durch die Maschen von der Maske Licht gesehen, es war also schon dunkel. Ich hab ihn gefragt, wohin wir gehen, aber er hat nur gesagt, das werd ich schon sehen. Ich hab gar keine Angst mehr gehabt, echt nicht. Ich hab nur gedacht, hoffentlich geht es schnell. Und dann hab ich unheimliches Glück gehabt. Ich hab gemerkt, wie der Kabelbinder plötzlich nachgibt. Entweder ist da was gerissen, oder er hat ihn nicht richtig eingefädelt. Und ich hör seine Schritte von mir weggehen, die Kofferraumklappe, und reiß mir die Maske herunter, renn so schnell weg, wie es nur geht. Völlig im Dunklen, ich hab praktisch nichts gesehen. Er hat erst nach zwanzig, dreißig Schritten reagiert, und geschrien. Ich bin dann erst einmal in den Bach gefallen, hab selber geschrien, als ich ins Wasser geplatscht bin. Aber ich bin gleich wieder auf, ich hab nichts gespürt, gar nichts, ich wollte nur weg. Es war mir völlig egal, wie oft es mich hinhaut. Meine Schuhe waren ja auch nicht gerade für den Wald. Aber Gott sei Dank«, sie zupfte an ihrem T-Shirt, »war ich ganz schwarz angezogen. Ich hab mich dann auf allen Vieren weiter davongemacht.« Sie zeigte ihnen ihre zerkratzten Handflächen. »Wie ich dann ganz außer Atem war, hab ich mich einfach hingelegt. Wenn er bloß keine Lampe hat!, hab ich gebetet. Dann findet er mich nie! Ich bin dann ganz ruhig liegen geblieben. Hab versucht, nicht laut zu schnaufen. Vielleicht zwanzig Minuten. Ich hab ihn mal lauter, mal leiser gehört. Dann gar nicht mehr. Ich bin immer noch liegen geblieben. Mir war schrecklich kalt. Es war wie eine Ewigkeit.«


  Die Katharina erzählte jetzt ganz anders als zuvor. Alles Weinerliche war aus ihrer Stimme gewichen, sie sprach, als erzählte sie über ein spannendes Abenteuer, und dementsprechend lauschten sie alle drei gespannt. »Wie dann alles ruhig war, hab ich mich erst aufstehen getraut. Oberhalb von mir hab ich jetzt die Wiese durch die Bäume gesehen, und als ich am Waldrand war, hab ich mich hinter einer der Almhütten versteckt. Und von dort das SMS geschrieben. Es hat weiß Gott wie lang gedauert, bis das Handy endlich ein Netz gefunden hat. Ich bin fast gestorben. Gott sei Dank hat er mir das Telefon nicht genommen.« »Warum hast du denn nicht schon früher probiert, mit dem Handy…« Gasperlmaier brachte seinen Satz nicht ganz zu Ende. »Angst, vielleicht? Dass er mich erwischt und es mir wegnimmt?«, fuhr ihn die Katharina an. Die Christine ging beschwichtigend dazwischen. »Hast du nicht daran gedacht, dass er dich womöglich in eine dieser Hütten hätte bringen wollen? Dass er dir nachkommt und vor dir bei der Hütte ist? « Die Christine legte ihre Stirn in noch tiefere Falten als bisher. Die Katharina aber zuckte nur mit den Schultern. »Was hätte er ohne mich in der Hütte sollen? Außerdem kann man sich da gut verstecken, vor allem, wenn einem nur einer auf den Fersen ist!«


  Der Friedrich dreht nachdenklich seine Bierflasche in der Hand. »Du hast gesagt, er hat von den Morden an der Johanna und am Stern gesprochen. Und was ist mit der Carola?« Gasperlmaier horchte auf. Tatsächlich. Warum gestand er die Morde an den beiden, den an der Carola aber nicht? Die Katharina zuckte mit den Schultern. »Ich hab nicht daran gedacht. Und gefragt hab ich ihn auch nicht.« Sie konnte sogar schon wieder lächeln. Irgendwie fühlte sich Gasperlmaier unsagbar müde. Konnte es wirklich sein, dass er morgen in den Dienst musste?


  Der Friedrich erhob sich. »Für mich«, sagte er, »ist die Sache noch lang nicht ausgestanden. Ich hoffe, dass sie aus dem Johannsen noch herauskriegen, warum er die Morde begangen hat. Am liebsten würde ich es selber aus ihm herausprügeln!« Der Friedrich schüttelte den Kopf, und Gasperlmaier hatte tiefstes Verständnis für ihn. Er hätte es am liebsten genauso gemacht. Aber die Ermittler in Liezen würden das schon aus dem Johannsen herausbekommen, und auch den Mord an der Carola Hanser, dessen war er sich sicher. Jetzt aber wollte er nur noch ins Bett.


  »Kann ich bitte bei der Mama schlafen?« Die Katharina war wieder ganz kleinlaut geworden. »Ich glaub, ich hab Angst, alleine.« »Ich halt das auch für eine vernünftige Idee, Franz. Wer weiß, vielleicht hat sie Albträume. Oder sie kann überhaupt nicht schlafen. Da wär es schon gut, wenn wer bei ihr ist.« Gasperlmaier seufzte.


  Und bevor er einschlief, warf er noch einen langen Blick auf einen bronzehäutigen Jüngling mit nacktem, glänzenden Oberkörper, dessen Bild die Katharina gegenüber ihrem Bett aufgehängt hatte.
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  »Aufstehen!« Etwas verwirrt schlug Gasperlmaier die Augen auf. Die Christine stand im Türspalt. Wo war er? Nicht in seinem Bett jedenfalls. Ach ja. Er hatte in Katharinas Zimmer geschlafen. Und der Wecker war natürlich neben seinem eigenen Bett geblieben.


  Sobald er sich zum Frühstück hingesetzt hatte, jagte ein Telefonanruf den anderen. Der Grausgruber rief– in Vertretung des Herrn Oberst– an, um einen Termin für die Einvernahme der Katharina zu vereinbaren. Ob es recht sei, wenn man sie um neun Uhr abhole. Die Katharina nickte. Dann riefen Fernsehsender und Zeitungen an, teilweise auf dem Festnetz, teilweise auch auf Gasperlmaiers Handy. Ein Journalist hatte sogar die Telefonnummer der Katharina herausgefunden. »Kein Kommentar!«, antwortete die routiniert. »Ich habe doch gesagt, kein Kommentar!«, wiederholte sie. »Nimm kein Gespräch von einer unbekannten Nummer mehr an!«, empfahl ihr die Christine, nachdem sie aufgelegt hatte. Dennoch piepte ihr Handy ununterbrochen. Sämtliche Freundinnen und Freunde wollten wissen, wie es ihr ging. Die Nachricht von ihrer Befreiung und der Festnahme des Mörders hatte sich in Altaussee schnell herumgesprochen.


  »Was jetzt eigentlich mit dem Johannsen ist, das hab ich ganz vergessen zu fragen!« Gasperlmaier strich sich Marillenmarmelade aufs Brot. »Wieso«, fragte er, zur Katharina gewandt, »bist du denn eigentlich schon auf? Sonst schläfst du ja immer bis… bis…« »Sie hat keine gute Nacht gehabt«, enthob sie die Christine einer Antwort. »Kannst du dir ja vorstellen. Ich hab schon überlegt, ob ich ihr Schlafmittel besorgen soll.« Die Katharina schüttelte den Kopf. »Das wird schon wieder. Ich fühl mich schon besser. Nur total müde.« Jetzt erst bemerkte Gasperlmaier, dass der Katharina beinahe die Augen zufielen.


  »Du könntest zur Entspannung ein bisschen fernsehen!«, schlug die Christine vor. Die Katharina nickte. Fünf Minuten, nachdem ihre Lieblings-DVD eingelegt worden war, schlief sie tief und fest auf dem Sofa vor dem Fernseher. »Den Termin um neun sagst du ab!«, meinte die Christine. Gasperlmaier nickte.


  Die Radionachrichten ersparten ihm die Mühe, jemanden anzurufen, um zu erfahren, wie es um den Johannsen bestellt war. Er sei schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert worden, hieß es da, und bislang vernehmungsunfähig. Gasperlmaier seufzte. Die Redakteurin sprach davon, dass man den Verunglückten im Verdacht habe, drei Morde begangen zu haben. Dass er wenigstens zwei davon bereits der Katharina gestanden hatte, konnten die beim Radio ja noch nicht wissen.


  Kurz bevor er sich aufmachte, um auf den Posten zu gehen, kam noch ein Anruf. Diesmal von der Frau Doktor. »Warum werd ich von euch eigentlich nicht informiert?«, fragte sie, hörbar etwas entrüstet. »Wir haben gedacht, wegen dem Baby…«, versuchte Gasperlmaier sich zu verteidigen. »Papperlapapp!«, schnitt ihm die Frau Doktor das Wort ab. »Informieren kann man mich immer. Ob ich helfen kann oder nicht, das kann ich schon selbst entscheiden. Also, was war da los bei euch?« Gasperlmaier versuchte es mit einem zusammenfassenden Bericht, musste sich aber mehrmals Unterbrechungen seitens der Frau Doktor gefallen lassen, weil er anscheinend bruchstückhaft und unzusammenhängend berichtete.


  »So war das also!«, seufzte sie schließlich. »Da habt ihr ja noch einmal Glück gehabt!« Gasperlmaier nickte. »Hör einmal, Franz, ich hab auch Neuigkeiten für euch. Der Johannsen heißt gar nicht Johannsen, und er ist auch kein Rechtsanwalt. Er wird schon vernommen, anscheinend sind seine Verletzungen doch nicht so schwerwiegend, wie es zunächst ausgeschaut hat. Ich komm bei euch vorbei, wenn ich Näheres weiß!«


  »Kannst Du Dir nicht zwei Stunden frei nehmen? Ich möchte die Katharina nicht allein lassen, und bis um zehn hab ich sicher eine Vertretung aufgetrieben.« Die Christine stand schon mit Handtasche und Aktenkoffer im Vorzimmer. Er nickte und wählte die Nummer der Manuela. Schon war die Christine zur Tür draußen, und er versuchte krampfhaft, sich daran zu erinnern, warum die Manuela gestern Abend nicht dabei gewesen war. Ah, ja. Da war anscheinend eine fröhliche Schaumschlacht in der Badewanne im Gang gewesen, als er angerufen hatte.


  »Ich…« Weiter kam Gasperlmaier nicht. Die Manuela wusste schon alles. »Es tut mir so leid, dass ich euch nicht helfen hab können!«, jammerte sie. »Du hättest deutlicher werden müssen!« Er zuckte mit den Schultern, obwohl niemand es sehen konnte. »Ich habe gedacht…«, fuhr er fort. »Du sollst nicht denken, sondern reden!«, fuhr ihm die Manuela über den Mund, offenbar ohne sich der Tatsache bewusst zu sein, dass sie ihn gerade daran hinderte. Er entschloss sich, gleich zu seinem Anliegen zu kommen. »Sag, kommst du bis um zehn ohne mich aus? Die Christine hat dringend weg müssen, und wir wollen die Katharina…« »… nicht allein lassen! Ganz klar! Ich schupf das schon, keine Sorge! Aber dann musst du mir auch alles haarklein erzählen, was da gestern gelaufen ist!« »Ja, ja! Und ruf bitte den Resch an, die Katharina kann er um neun doch nicht abholen. Die schläft jetzt endlich, sie hat keine gute Nacht gehabt. »Mach ich!« Den Anruf beim Resch, den war er jetzt elegant losgeworden. Darauf, dass er der Manuela alles noch einmal erzählen sollte, freute sich Gasperlmaier allerdings weniger. Er hatte die ganze Geschichte ja schon vor der Frau Doktor ausbreiten müssen. Vielleicht konnte der Friedrich…. Ja! Den würde er vorschicken. Der erzählte eh so gerne!


  Kaum hatte er aufgelegt, läutete das Handy erneut. Vorsichtig geworden, sah er zuerst auf das Display. Der Friedrich! »Sag, bist du zu Hause oder auf dem Posten? Ich komm vorbei!« »Bis um zehn, weil die Christine…« »Ich bin schon unterwegs!« Es war, so dachte Gasperlmaier bei sich, vielleicht keine schlechte Idee, den ganzen Fall noch einmal mit dem Friedrich durchzugehen. Am Ende war es doch nicht der Johannsen gewesen, oder zumindest nicht er allein, der hinter den ganzen Morden gesteckt hatte.


  »Magst ein Leberkäsesemmerl?« Der Friedrich hielt ein Sackerl des örtlichen Supermarkts in die Höhe. Gasperlmaier hatte zwar gerade gefrühstückt, aber der verführerische Duft, der dem Papiersack entströmte, ließ ihn schnell nicken, ohne dass er lange nachdenken musste. »Leise! Die Katharina schläft! Im Wohnzimmer!« Er bedeutete dem Friedrich, ihm in die Küche zu folgen.


  »Hast heute schon die Schillingzeitung gesehen?«, fragte der Friedrich und warf eine Ausgabe auf den Küchentisch. Gasperlmaier schüttelte den Kopf, nahm die Leberkäsesemmel entgegen, die der Friedrich schon ausgepackt hatte, und inspizierte die Titelseite. »Narzissenprinzessin nackt– wie Gott sie schuf!«, stand da mit fetten Lettern auf der Titelseite. Das hatte er gestern schon gelesen. Und etwas kleiner darunter: »Narzissenprinzessin Judith beim Liebesspiel im Altausseer See«. Darunter allerdings war nur das schemenhafte Foto zu sehen, das er schon gestern im Mail der Frau Doktor bewundern hatte dürfen. Das konnte jemand x-Beliebiger sein, man konnte nicht einmal eindeutig erkennen, ob das Mädchen wirklich nackt war.


  »Ein Bier hättest du nicht, vielleicht?«, fragte der Friedrich mit halbvollem Mund. Gasperlmaier nickte, begab sich zum Kühlschrank und holte eine Flasche für den Friedrich heraus. »Leichtbier!«, murmelte der etwas indigniert, nahm aber trotzdem einen langen Zug aus der Flasche. »Du nicht?« Gasperlmaier schüttelte den Kopf. Ihm war nicht nach Bier, zumindest noch nicht. Es ging ihm einfach zu viel im Kopf herum.


  Im Inneren der Schillingzeitung fanden sich noch etliche weitere, teils sehr schlecht belichtete Fotos. Eines war jedoch dabei, auf dem man deutlich erstens das Gesicht und zweitens die Brüste der Judith Markowski erkennen konnte. »Ob die sich den Fotografen am Ende dahin bestellt hat, damit sie in die Zeitung kommt?« Der Friedrich zuckte mit den Schultern. »Möglich ist alles. Zutrauen tu ich’s fast einer jeden. Immerhin kommt die aus Wien.« Der Friedrich, so dachte Gasperlmaier bei sich, hegte seit jeher eine gewisse Skepsis den Wiener Sitten und Gebräuchen gegenüber.


  »Zuerst wurde im PKW geturtelt, nach dem heißen Liebesspiel wusste man sich im kühlen Altausseer See zu erfrischen«, las Gasperlmaier. Schreiben, so musste er zugestehen, konnte die Schablinger. »Auch ohne Dirndl macht die Narzissenprinzessin Judith Markowski gute Figur«, stand unter dem Busenbild. Er legte die Zeitung wieder weg und begab sich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, um nach der Katharina zu sehen. Die schlief immer noch tief und fest. Sie schnarchte sogar ganz leise. Er setzte sich neben sie in den Polstersessel.


  »Ja, was ist denn da los?« Die Christine stand vor ihm. Er musste tatsächlich eingenickt sein. Wie war denn das möglich, und wo war der Friedrich? »Ich muss…« stotterte er »der Friedrich?« »Der schnarcht sich eins in der Küche! Ihr seid mir zwei schöne Aufpasser!« Die Christine konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ich bin jetzt jedenfalls da! Du kannst in den Dienst gehen!« Etwas schlaftrunken rappelte sich Gasperlmaier auf, um den Friedrich zu wecken. Allerdings, der hatte ja keine Termine mehr heute, so wie er.


  Gerade, als er den Friedrich an der Schulter rütteln wollte, läutete sein Handy. »Ich komm gleich zu euch!«, rief die Frau Doktor in den Hörer. »Ich hab allerhand Neuigkeiten! Ich hab erfahren, was der Johannsen ausgesagt hat!« »Super!«, entfuhr es Gasperlmaier. »Wann bist du da?« »In einer halben Stunde!«


  Sollte er jetzt wirklich in den Dienst gehen? Gescheiter war es, die Manuela herzuholen, wenn nichts wirklich Dringendes vorlag. Immerhin war das Gespräch mit der Frau Doktor ja auch dienstlich, versicherte er sich selbst.


  Die Manuela hatte tatsächlich nichts Dringendes zu tun. Gasperlmaier weckte die Katharina. »Du, die Frau Doktor kommt! Sie weiß was über die Vernehmung vom Johannsen!« »Hä?« Die Katharina brauchte eine Weile, bis sie sich aus ihren Träumen befreit hatte. »Ich hab so gut geschlafen!«


  Um halb elf läutete es an der Tür. Gasperlmaier öffnete. Die Frau Doktor stand draußen, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ganz in weiß. Vom Kragen bis zu den Turnschuhen. In der rechten Hand hielt sie die Babytrageschale mit der schlafenden Sophie. »Komm herein!«, sagte Gasperlmaier. Er nahm ihr die Trageschale vorsichtig ab. »Ist das nicht unpraktisch?«, meinte er mit einem Fingerzeig auf ihre weiße Kleidung. »Ich mein, wegen der Sophie, und…« »Na ja«, gab die Frau Doktor zurück. »Ich fütter ihr ja noch keinen Spinat. Sie kotzt ziemlich hell.« Gasperlmaier hielt, obwohl aktuell wohl keine Gefahr bestand, die Trageschale etwas weiter von sich weg. Schließlich entschloss er sich, sie auf dem Sofa zu platzieren. »Komm doch herein!« Die Katharina kniete sofort vor der Trageschale und himmelte stumm das schlafende Baby an. »Wie süß!«, flüsterte sie.


  Wenig später hatten sich alle Anwesenden um den Wohnzimmertisch versammelt. Gerade, als die Frau Doktor ihren Bericht beginnen wollte, kam noch die Manuela hinzu. »Entschuldigung, es hat ein bisschen länger gedauert!« Sie beugte sich noch kurz über die Katharina und drückte sie fest. Als Gasperlmaier einen Stuhl für die Manuela gefunden hatte, setzte die Frau Doktor erneut an.


  »Also, der Herr Doktor Johannsen ist kein Doktor, und er heißt auch nicht Johannsen, das hab ich euch ja schon erzählt. Er heißt Karl Svoboda, und das Einzige, was an seinen Behauptungen gestimmt hat, ist, dass er aus Wien ist.« »Wien!«, warf der Friedrich abschätzig ein. »Kein Wunder!« »Lass sie doch weiterreden!« Gasperlmaier war gespannt, was noch kommen würde.


  »Er hat einmal bei einem Rechtsanwalt gearbeitet, als Bürogehilfe. Da hat er sich wahrscheinlich das angeeignet, was er brauchte, um einen zu spielen.« »Aber warum?«, warf die Katharina ein. »Warum hat er sich als Rechtsanwalt ausgegeben?« »Weiß ich nicht«, antwortete die Frau Doktor. »Anscheinend ist er dazu noch nicht befragt worden. Also: Den Stern, so behauptet er, hat er im Affekt umgebracht. Der hätte nämlich im Auftrag des Trachtenparadieses Waren aufkaufen sollen, die man später kopieren wollte. Nur hatte der Stern anscheinend beschlossen, lieber auf eigene Rechnung zu arbeiten. Dem Svoboda hat er an dem bewussten Abend erzählt, er habe noch gar keine Trachten angekauft, deswegen hat der auch das Büro durchsucht und verwüstet, nachdem er den Stern erschlagen hatte, weil er gehofft hat, die Kleidungsstücke dort doch zu finden.« »Deswegen also die Ladung im Kofferraum! Dort hat der Stern die Sachen verstecken wollen!« Gasperlmaier war ein Licht aufgegangen. »Ja, genau. Der Stern sollte die Sachen eigentlich dem Johannsen, also Svoboda, abliefern, oder direkt dem Doktor Bielefeldt. An dem Abend, so der Svoboda, habe er Verdacht geschöpft, der Stern hätte ihn hintergangen, weil er davor ja die Carola Hanser selbst dabei gesehen hat, wie sie eine Schürze gekauft hat. Darüber kam es zum Streit, und er habe ihn im Affekt erschlagen. Sagt er.«


  »Und die Johanna?«, fragte der Friedrich mit etwas zittriger Stimme. »Da beruft er sich auch auf Affekt. Sie habe darauf bestanden, ihre Materialien, die sie gegen das Trachtenparadies in der Hand hatte, zu veröffentlichen. Er hat ihr sogar Geld geboten, sagt er, aber sie hat abgelehnt. Dann hat er sie zu einem Spaziergang überredet. Sie hat sich über ihn lustig gemacht, weil er glaubte, sie mit Geld ködern zu können. Das hat er wohl nicht vertragen. Und sie vor Wut gewürgt. Natürlich, so behauptet er, habe er sie nicht töten, sondern zur Zusammenarbeit überreden wollen.« Der Friedrich schnaufte wütend. »Überreden!«, äffte er nach. »Er hat sie, so seine Angaben, dann hinterher in den Wald gezerrt und, sobald es finster war, im Drachen deponiert. Geschickte Strategie– er redet sich immer auf Affekt aus. Das Problem ist jetzt, den Mord an der Carola Hanser gibt er nicht zu.«


  »Aber«, mischte sich die Manuela ein, »dazu hat er doch gar keinen Grund? Ich meine, ob zwei oder drei– das ist für das Strafmaß nicht so entscheidend, oder?« Die Frau Doktor nickte. »Ungewöhnlich ist es außerdem. Wenn jemand schon zwei Morde zugibt, die man ihm erst mühsam nachweisen müsste, dann fragt man sich natürlich schon, warum er ausgerechnet den ersten nicht gesteht.«


  »Man müsste herausfinden«, meinte Gasperlmaier, »ob er nicht doch im Hotel Kaiser Franz gesehen worden ist.« Die Manuela schnaufte verächtlich. »Und da willst du den Gaiswinkler fragen? Der die halbe Zeit im Hinterhof geraucht und sonst hauptsächlich geschlafen hat? Unseren Küsserkönig!« Die Katharina kicherte. »Küsserkönig? Warum Küsserkönig?« Gasperlmaier holte Atem, um ihr zu erklären, wer wen geküsst hatte, doch die Manuela kam ihm zuvor: »Die Carola Hanser hat ihn bezirzt, dass er den Florian Kirchgatterer in ihr Zimmer hinauflässt. Und da hat sie ihm wohl ein Busserl auf die Wange und dann noch eines auf den Mund gedrückt. Und das war schon schwer genug, dass wir das aus ihm herausgebracht haben.«


  »Ihr solltet noch einmal zu ihm hinfahren. Am besten jetzt gleich. Vielleicht hat er den Svoboda, vulgo Johannsen, in der betreffenden Nacht doch gesehen. Zeigt ihm ein Foto, vielleicht erinnert er sich. Man muss es probieren.« »Jetzt gleich?«, fragte Gasperlmaier ungläubig. Die Frau Doktor nickte. »Und wenn er sich nicht erinnert, dann fragt das restliche Hotelpersonal. Wer immer in der Nacht noch auf war. Bar, und so weiter.«


  »Was mich noch interessieren würde«, fragte der Friedrich, »Weiß man denn schon genau, in welchem Verhältnis der Svoboda zum Trachtenparadies gestanden hat? Ich meine, war er angestellt? War er ein Leibwächter, oder so etwas Ähnliches? Und hat der Bielefeldt gewusst, dass der gar kein Anwalt ist?« Die Frau Doktor zuckte mit den Schultern. »Darüber weiß ich noch nichts, ich hab ja meine Informationen leider auch nur aus zweiter Hand. Aber, wenn ich mich recht erinnere, hat ihn damals bei der Oldtimerrallye der Doktor Bielefeldt auch mit Johannsen angesprochen. Und ich hatte nicht den Eindruck, als ob er ihn für einen Hochstapler gehalten hätte. Vielleicht hat er den Bielefeldt auch getäuscht.«


  Die Sophie schlug die Augen auf und nahm nach wenigen Sekunden, in denen sie um sich blickte, lautstarkes Gebrüll auf. »Sie hat Hunger!«, sagte die Frau Doktor. »Ich hab was mit. Kann ich’s schnell aufwärmen?« Die Christine nickte, und die beiden Frauen verschwanden in der Küche. Auf dem Fuße gefolgt von der Katharina. Da das Gebrüll der Sophie weder nachließ noch durch die räumliche Entfernung spürbar gedämpft wurde, erhob sich Gasperlmaier. »Vielleicht sollten wir wirklich gleich…«, begann er. Anscheinend fühlte sich auch der Friedrich mitgemeint, denn er nickte und erhob sich ebenfalls. »Sie bleiben lieber da, Herr Kahlß!« Der Friedrich aber dachte gar nicht daran, der Anordnung der Manuela Folge zu leisten.


  »Natürlich war er’s!«, schimpfte Gasperlmaier auf dem Weg nach Bad Aussee. »Wer sollt’s denn sonst gewesen sein? Vielleicht hofft er, dass er mit zwei Morden ein paar Jahre weniger bekommt.« »Hm!«, brummte die Manuela, die am Steuer saß. »Und vielleicht ist er sich ziemlich sicher, dass man ihm den Mord an der Carola Hanser nicht nachweisen kann, das wäre auch eine Möglichkeit.« »Nicht spekulieren, fahren!«, mahnte der Friedrich vom Rücksitz aus. Er hatte es sich nicht nehmen lassen mitzukommen. Die Manuela trat auch ganz folgsam fester aufs Gas.


  Vor dem Hotel Kaiser Franz parkte die Manuela ganz unvorschriftsmäßig direkt vor einem Fahrradständer in einer Zone, die an sich Fußgängern vorbehalten war. Gasperlmaier sah sich um. Es war tatsächlich weit und breit kein freier Parkplatz zu sehen, und so ließ er es bleiben, die Manuela darauf aufmerksam zu machen, dass sie nicht in solcher Eile waren, dass sie den Radfahrern den Ständer verparken mussten. Der Friedrich und sie waren schon auf dem Weg zum Eingang des Hotels.


  Der Gaiswinkler Michael stand an der Rezeption und las die Schillingzeitung. Wobei, so stellte Gasperlmaier fest, das Wort »Lesen« nicht ganz passend war, denn der Michael hatte die Seite mit den Fotos der Judith Markowski aufgeschlagen. Als er hochsah, faltete er das Blatt schnell zusammen und warf es auf den Tresen der Rezeption. »Hübsche Fotos, nicht?« Die Manuela lächelte den Burschen an, der rasch errötete. Gasperlmaier nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis. »Ganz schöner Skandal, nicht? Ist das schon einmal vorgekommen, dass eine Narzissenprinzessin nackt in der Zeitung war?« Gasperlmaier fiel ein, dass sie tatsächlich nicht die erste war– die Carola Hanser hatte ja ebenfalls Nacktfotos von sich veröffentlichen lassen, nur halt, bevor sie Narzissenkönigin geworden war. Hoffentlich wusste sich wenigstens seine Katharina zu benehmen.


  Die Manuela holte ein Foto des Herrn Doktor Johannsen, nunmehr Karl Svoboda, aus ihrer Jackentasche. »Schon einmal gesehen, den Herrn?« Der Michael zuckte mit den Schultern. »Sollte ich?« »Das musst du wissen!«, mischte sich der Friedrich ein. »Die Fragen stellen wir!« Vor allem, so dachte Gasperlmaier bei sich, wäre es an ihm als ranghöchstem Anwesenden gewesen, hier Fragen zu stellen. Aber man ließ ihm ja, wie fast immer, keine Zeit dazu. Er selbst zog ein etwas gemächlicheres Verhörtempo vor. Man musste den Leuten ja auch Zeit zum Zuhören und Nachdenken lassen, fand er.


  »Nicht, dass ich wüsste!«, sagte der Michael nun. Die Manuela stützte ihre Ellbogen auf den Tresen und beugte sich vor, sodass ihr Gesicht dem des Michael ziemlich nahe kam. »Der könnte in der fraglichen Nacht auch hier vorbeigekommen sein. Als die Carola Hanser ermordet worden ist.« Ihre Stimme hatte etwas Bedrohliches angenommen. Das konnte sie gut. Tatsächlich schien sich der Michael allmählich unwohl zu fühlen. Er steckte die Finger unter seinen blütenweißen Hemdkragen, um sich Luft zu verschaffen. Auch meinte Gasperlmaier, auf seiner Stirn ein wenig Schweiß glänzen zu sehen. »Zwei Morde hat er nämlich schon gestanden!«, flüsterte die Manuela nun dem Michael zu. »Und wir können uns eigentlich nicht vorstellen, dass er nicht den dritten auch noch begangen hat. Und wenn, dann ist er in der fraglichen Nacht hier vorbeigekommen.«


  Der Michael lächelte irgendwie künstlich und nervös. Er nahm das Foto noch einmal zur Hand und studierte es. »Wenn ich es mir genauer anschaue…« »Ja?«, ermutigte ihn die Manuela. »Könnt schon sein, dass ich den schon gesehen habe… damals!« Gasperlmaier wurde ärgerlich. »Nicht, dass ich wüsste, könnt schon sein? Was bildest du dir denn eigentlich ein? Drei Leute sind gestorben, meine Tochter ist entführt worden, und du willst uns hier mit ‚vielleicht‘ und ‚könnt schon sein‘ abspeisen! Reiß dich doch einmal zusammen! Hast du ihn jetzt gesehen oder nicht?« Der Michael wurde knallrot im Gesicht und stotterte. »Ja, der war da! Den hab ich gesehen! Wie er gekommen ist!« Für Gasperlmaier klang das nicht überzeugend. »Oder bist du gar selber noch einmal hinauf zur Narzissenkönigin?« Der letzte Satz war aus ihm hervorgesprudelt, ohne dass er ihn sich zuvor wirklich überlegt hatte. Doch die Reaktion des Michael hatte er ebenso wenig vorhersehen können.


  Plötzlich traten dessen Augen aus den Höhlen, und er wurde, sofern das überhaupt noch möglich war, noch röter im Gesicht. Fast hatte Gasperlmaier den Eindruck, als bekäme der Michael keine Luft mehr. »Ich…!«, krächzte er, und dann schoss er so schnell, wie sie es nicht für möglich gehalten hatten, hinter seinem Tresen hervor und zur Treppe hinüber. Die Manuela sprintete ihm nach einer Schrecksekunde nach, und als Gasperlmaier den ersten Treppenabsatz erreichte, waren beide schon um eine Biegung verschwunden. »Verdamm…!«, hörte er, nach einem Poltern, das ihm verriet, dass jemand auf der Treppe hingeschlagen war. Tatsächlich lag die Manuela im ersten Stock im Gang und hielt sich ihren Knöchel. »Schnell!« Sie deutete auf die Treppe, die hinauf führte. Gasperlmaier hastete weiter und konnte noch hören, wie sich hinter ihm die Manuela aufrappelte. Im dritten Stock hatte sie ihn beinahe eingeholt, doch Gasperlmaier hielt inne. Vor lauter Keuchen konnte er den Michael nicht mehr hören. War der jetzt hier links oder rechts abgebogen oder noch einen Stock höher gelaufen? »Du hier, ich hinauf!«, schrie die Manuela.


  Er schlich den Gang nach rechts entlang, auf jedes mögliche Geräusch lauschend. Ein paar Meter vor ihm blockierte ein Putzwagen den Gang, eine Zimmertür stand offen. Er lugte hinein. Drinnen war ein Zimmermädchen damit beschäftigt, den Fernseher abzustauben. »Haben Sie den Gaiswinkler gesehen? Von der Rezeption?«, schnaufte er. Das Zimmermädchen sah auf und schüttelte erschrocken den Kopf.


  »Gasperlmaier!«, hörte er einen entfernten Schrei. Das musste die Manuela sein. Er hastete den Gang zurück, nahm die Treppe in den vierten Stock, zwei, drei Stufen auf einmal. Da, im Gang rechts, stand die Manuela vor einer Tür. Gerade trat sie mit dem Fuß energisch dagegen, sodass sie Zimmertür in den Fugen krachte. Gasperlmaier war außer Atem. »Los! Treten!«, schrie die Manuela, und Gasperlmaier trat. Ein Schmerz durchzuckte seinen Fuß, die Tür ächzte und krachte zwar, doch sie gab noch nicht nach. »Mit Anlauf!« Die Manuela zeigte ihm, wo er hinsollte. Ohne lange nachzudenken nahm er drei, vier Schritte Anlauf und warf sich gegen die Tür. Einen Moment lang dachte er, er hätte sich sämtliche Knochen in Schulter und Oberarm gebrochen, doch dann gab die Tür nach und er taumelte ins Zimmer. Vom Anprall an der Tür noch halb betäubt, versuchte er, sein Gleichgewicht wiederzufinden, während die Manuela mit gezogener Waffe an ihm vorbeischoss.


  »Auf dem Balkon!«, schrie sie. Er folgte ihr mit seinen Blicken und gewahrte den Michael Gaiswinkler, der gerade im Begriff war, auf das Geländer des Balkons zu klettern. »Ich wollt sie doch nur küssen! Nur ein bisschen schmusen! Sie hat mich doch zuerst geküsst!«, heulte er. Die Manuela steckte ihre Waffe wieder ein und versuchte den Michael mit Handbewegungen zu beruhigen. »Ganz ruhig!«, sagte sie. »Komm da herunter! Es wird alles wieder gut!« Der Michael stand inzwischen auf dem Balkongeländer und hielt sich an einem Haken fest, der dort in die Wand geschraubt war. Früher mochte er einmal zum Aufhängen einer Blumenampel gedient haben.


  Gasperlmaier fand keine Worte. War es also der Michael Gaiswinkler gewesen, der die Carola Hanser ermordet hatte? Wie war denn das zugegangen? Und jetzt mussten sie hier höllisch aufpassen, dass es nicht noch einen vierten Toten gab. Er bemühte sich um eine möglichst beruhigende Haltung. »Michael, komm da herunter! Das bringt ja nichts! Es muss nicht noch einen Toten geben!« »Du kannst uns das alles in Ruhe erklären!«, fügte die Manuela hinzu. »Vielleicht war es ja nur ein Unfall! Mach nicht alles noch schlimmer!«


  Der Blick des Michael aber verriet Gasperlmaier, dass momentan nicht mit ihm zu reden war. Aus hervortretenden, wie irr wirkenden Augen starrte er sie an. »Mein Leben ist doch sowieso ruiniert! Ich hab sie umgebracht! Ich muss ins Gefängnis! Mein Leben ist vorbei! Lasst mich!« Die Tränen strömten über sein Gesicht. »Was ist denn los?« Von hinten war das Stubenmädchen ins Zimmer getreten. »Weg!«, zischte die Manuela. »Und rufen Sie die Feuerwehr!« »Um Gottes willen!« Das Mädchen schlug die Hand vor den Mund und hastete aus dem Zimmer.


  »Komm jetzt da runter, Michael! Du musst uns das alles noch genauer erzählen, wie es passiert ist! Vielleicht kannst du ja gar nichts dafür!« Instinktiv wusste Gasperlmaier, dass man dem Michael jetzt einen Ausweg anbieten musste, auch wenn alles gelogen war, was man ihm erzählte. Wenn sich der Bub da hinunterstürzte, dann würde er sich das nie verzeihen. Ganz abgesehen vom Resch, der ihn in Stücke reißen würde. Wahrscheinlich hatten sie wieder einmal ihre Befugnisse überschritten, indem sie noch einmal zum Hotel Kaiser Franz gefahren waren. Aber wer hatte mit dieser Entwicklung rechnen können?


  Die Manuela war jetzt einen Schritt auf den Balkon hinaus getreten. »Keine Angst, ich greif dich nicht an!«, versuchte sie, den Michael zu beruhigen. Der heulte, atmete stoßweise, sagte aber nichts mehr. Als sich auch Gasperlmaier bewegte, schrie er auf. »Nicht bewegen! Nicht näher! Ich springe!« Er wedelte mit dem freien Arm, und Gasperlmaier schrie auf, als er meinte, der Michael habe bereits das Gleichgewicht verloren. Doch der fing sich wieder und klammerte sich nun auch mit der zweiten Hand an den Haken.


  »Kommst du herunter, wenn wir ins Zimmer zurückgehen? Dann setzen wir uns in Ruhe hin und reden über alles.« Keine schlechte Idee von der Manuela. Der Michael schien zu überlegen. Mittlerweile konnte man unten die Sirenen von Einsatzfahrzeugen hören. »Schickt die weg!«, schrie er und ließ wieder mit einer Hand los. Er versuchte, einen Blick nach unten zu werfen, und drohte erneut das Gleichgewicht zu verlieren. Die Manuela schrie auf. »Wir können die nicht wegschicken«, sagte Gasperlmaier, so ruhig wie möglich. »Die würden auch nicht gehen, wenn wir es ihnen sagen!« Er konnte Schritte auf dem Kies unten im Hotelpark hören. Gegenüber hatten sich bereits Menschentrauben auf den Balkonen angesammelt. Einzelheiten, so dachte er bei sich, würden allerdings nur die beobachten können, die Ferngläser mitgebracht hatten. In Gasperlmaier stieg die Anspannung, sein Magen zog sich, wie immer in solchen Situationen, schmerzhaft zusammen. Der Michael schien unschlüssig.


  »Ich geh jetzt zurück!«, kündigte die Manuela an und breitete demonstrativ die Arme aus. Immer mehr Sirenen wuchsen zu einem regelrechten Konzert an. Gasperlmaier trat ebenfalls einen Schritt zurück, um der Manuela Platz zu machen. »Bitte! Komm runter!« Die Stimme der Manuela zitterte, als würde sie gleich zu weinen beginnen. In Gasperlmaiers Magen begann es bereits zu rumoren. »Bitte komm runter!«, flehte sie. »Ich geh noch einen Schritt zurück. Siehst du?« Im Gesicht des Michael arbeitete es, doch er sagte nichts. Gasperlmaier merkte, dass er immer wieder Blicke auf den Boden des Balkons warf. Dort, wo er landen würde, sollte er sich entschließen herunterzukommen. »Bitte!«, flehte die Manuela noch einmal. Gasperlmaier hielt sich völlig still. Jetzt musste es sich entscheiden.


  Der Michael ließ den Haken los und plumpste auf den Balkon. So schnell konnte Gasperlmaier gar nicht schauen, hatte sich die Manuela auf ihn gestürzt, ihn niedergerungen und ihm Handschellen angelegt. Der Michael tobte und beschimpfte sie, er wand sich wie ein Wurm am Haken. »Du Drecksau!«, schimpfte der Michael. »Wer ist hier die Drecksau? Ein Mädchen vom Balkon stürzen, bloß weil sie nicht tun will, was sich der Herr der Schöpfung einbildet? Mir graust!« Die Manuela hatte sich über den Michael gebeugt und spuckte ihm ins Gesicht. Der zuckte zusammen, wagte aber keinen Widerspruch. Die Manuela starrte ihn hasserfüllt an. Sehr schnell war es gegangen vom Flehen zum Toben. Gasperlmaier ging dazwischen. »Ruhig bleiben!«, mahnte er. »Ja, das ist ja deine Spezialität, ruhig bleiben!«, giftete ihn die Manuela an.


  Dennoch beugte sich Gasperlmaier über den am Boden liegenden Michael, packte ihn am Oberarm und half ihm aufzustehen. Danach geleitete er ihn in das Hotelzimmer. »Da hinsetzen!« Er stieß ihn in den einzigen Polstersessel, der neben einem runden Tischchen stand. Der Michael atmete heftig und zitterte. Ebenso die Manuela, die neben ihn getreten war und sich, so hoffte er, ein wenig beruhigt hatte.


  »Was ist eigentlich jetzt genau passiert, in der Nacht?«, fragte Gasperlmaier, um der Manuela zuvorzukommen. Er zog die Manuela zum Sofa, das dem Lehnstuhl gegenüberstand. Als er sich setzte, fiel sein Blick auf die völlig demolierte Zimmertür. Holzsplitter und Furnierteile lagen im Zimmer verstreut. Er dankte Gott, dass es keine Massivholztür gewesen war. Seine Schulter schmerzte dennoch.


  Der Michael weinte leise vor sich hin, die Manuela hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte ihn feindselig an. Bevor der Resch mit seinen Leuten kommen würde, wollte Gasperlmaier aber doch Klarheit haben. »Also, was jetzt?«, schnauzte er den Michael an. Der schüttelte den Kopf und hob die Hände, um sie gleich wieder in den Schoß fallen zu lassen. »Ich wollt doch nur mit ihr reden, wie ihr Freund gegangen ist!«, jammerte er mit weinerlicher Stimme. »Zuerst wolltest du sie noch küssen!« Die Stimme der Manuela klang kalt, völlig mitleidlos. »Sie hat mir ja sogar aufgemacht. Und gelächelt. Sie hat mich reingelassen, obwohl sie nur den Bademantel angehabt hat über dem Pyjama. Und wir haben miteinander eine geraucht!« »Und da ist es für den jungen Herrn natürlich selbstverständlich, dass man gleich auch über sie herfallen kann!« Sie war aufgestanden und nahe an den Michael herangetreten, der zurückzuckte. »Nein! Sie war voll nett zu mir! Und ich hab gefragt, ob sie mich noch einmal küssen kann, wie vorher. Und sie hat wieder gelächelt, und gesagt, warum nicht? Und dann hat sie mich geküsst.«


  Hoffentlich, so dachte Gasperlmaier bei sich, würde er mit seiner Geschichte fertig werden, bevor der Resch hier oben ankam. Die Manuela hatte sich noch immer nicht wieder hingesetzt, ließ den Michael aber reden. »Und dann hab ich sie ein bisschen, ein bisschen…« »Aha!« Die Manuela stemmte die Hände in die Hüften. »Dann haben wir also zugelangt, weil sie nicht wollte?« »Nein!«, schrie der Michael. »Sie hat mich zuerst lassen. Aber dann wollte ich, sie hat ja nur den Bademantel angehabt, über dem Pyjama…« Er brach ab. Gasperlmaier zog die Manuela zu sich auf das Sofa zurück. Zu seiner Überraschung setzte sie sich wieder hin. »Ganz plötzlich ist sie böse geworden. Ich soll sie in Ruhe lassen, und was ich glaube. Und ich hab halt ein wenig energischer, ich hab sie an mich gedrückt, und…«


  Die Manuela sprang wieder auf, und Gasperlmaier fürchtete schon, sie werde sich auf den Michael stürzen. »Ich kann das Gejammer von diesem widerlichen Typen einfach nicht mehr hören!«, schrie sie, schritt zur Tür, kickte ein herumliegendes Holzstück beiseite und verschwand. »Zum Auto kannst du diesen Jammerlappen eh alleine schaffen, oder?«, hörte Gasperlmaier noch. Dann nur noch die Schritte der Manuela auf der Treppe.


  »Und…?«, fragte Gasperlmaier. »Ich weiß nicht, plötzlich hat sie geschrien. Oder sie wollte schreien. Dann hab ich ihr den Mund zugehalten. Ganz fest. Dann hat sie gezappelt, und ich hab solche Angst gekriegt, dass sie mich anzeigt. Und weil wir ja am Geländer gestanden sind, ich hab so Angst gehabt, und so eine Wut, plötzlich, und dann war sie weg.« Der konnte sich noch immer nicht eingestehen, dass er die Carola Hanser in voller Absicht vom Balkon gestürzt hatte, dachte Gasperlmaier bei sich. Aber das würde er mit sich selbst ausmachen müssen. Totschlag war das mindeste, mit weniger würde er nicht davonkommen.


  Er hörte Lärm auf der Treppe, und wenige Sekunden später standen der Resch und der Grausgruber im Zimmer. »Das Bürscherl!« Der Resch baute sich vor dem Michael auf. »Ich hab’s mir ja gleich gedacht!« Gasperlmaier begann innerlich zu kochen. Nicht nur, dass ihn der Resch völlig ignorierte, er tat nun auch so, als hätte er selbst den Michael überführt. Dabei hatte er sich doch von Anfang an nur auf den Florian Kirchgatterer festgelegt und damit den Falschen gehetzt und unter Druck gesetzt, wie sie jetzt wussten. »Er wollte hinunterspringen«, meldete sich Gasperlmaier zu Wort. »Ja, ja, das kennen wir. Zuerst bringen wir munter die Leute um, und dann, wenn wir mit den Folgen konfrontiert werden, möchten wir selber gern den Abgang machen. Na, das haben wir dir ja gründlich vermasselt. Einem hübschen Burschen wie dir, das kann ich dir schriftlich geben, dem werden sie im Häfen ganz ordentlich den Arsch aufreißen.«


  Der Michael starrte Gasperlmaier verzweifelt an, als ihn der Resch vom Polstersessel zerrte. So, als ob der ihm helfen könnte oder wollte. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, als der Resch den Michael grob aus dem Zimmer zerrte und der wieder zu heulen begann. Sein Mitleid, so sagte sich Gasperlmaier selbst, sollte sich in Grenzen halten. Der Michael war hier schließlich kein Opfer, sondern ein Täter.


  Etwas deprimiert schlich er nach unten. Obwohl nun alle offenen Fragen geklärt schienen, wollte in ihm keine rechte Freude aufkommen. Nicht einmal mit einem Wort hatte ihn der Resch angeredet oder seine Rolle bei der Lösung des Falles anerkannt.


  Der Manuela schien es ähnlich zu gehen, denn die saß mit leerem Blick hinter dem Lenkrad, als er einstieg. »Kannst du dich erinnern«, fragte sie, immer noch auf die Straße vor dem Auto starrend, »wie wir uns die Leiche angeschaut haben? Sie hat keinen Bademantel angehabt.« Gasperlmaier zuckte mit den Schultern. »Den wird er ihr wahrscheinlich vorher heruntergerissen haben. Und der ist dann mit dem ganzen restlichen Zeug in der Hotelwäsche gelandet. Und sicher nicht untersucht worden.«


  Die Manuela nickte. »Ich hasse solche Typen!« Sie schlug empört auf das Lenkrad. »Die glauben, wir Frauen sind Freiwild. Und wenn man sie küsst, dann meinen sie, sie hätten ein Recht auf alles andere auch! Und wenn man ‚Nein!‘ sagt, dann wollen sie das einfach nicht verstehen! Die hat doch sicher ‚Nein!‘ gesagt, die Carola, oder? Warum versteht ihr Männer das nicht? Das ist doch nicht so schwer zu verstehen!« Ihre Stimme war immer lauter geworden. »Bist du auch so einer, Gasperlmaier? Der ein ‚Nein!‘ einfach nicht versteht?« In den Augenwinkeln der Manuela glitzerten Tränen, und Gasperlmaier wusste nicht, was er antworten sollte. So wehrte er nur mit unbestimmten Handbewegungen ab. Was war mit der Manuela los? Ging es da am Ende auch um persönliche Erfahrungen? Das, so dachte er bei sich, sollte sie wohl lieber mit einer Frau besprechen.


  »Fahren wir zu mir heim!«, sagte er deshalb anstatt einer Antwort. Vielleicht war die Frau Doktor noch da. Oder die Christine, mit der konnte sie auch sprechen. Die Manuela startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  17


  »Der Gaiswinkler war’s!« Gasperlmaier konnte es gar nicht erwarten, die Neuigkeit loszuwerden. »Psst!«, empfingen ihn die Christine und die Frau Doktor stattdessen. »Die Sophie schläft! Und die Katharina auch! Wir haben sie beide oben in ihr Zimmer gelegt!« Gasperlmaier sah nach der Manuela, die gerade zur Haustür hereinkam. Er legte einen Finger vor den Mund, um sie zu größtmöglicher Ruhe anzuhalten.


  »Der Gaiswinkler war’s!«, flüsterte er nun nochmals. »Er hat zugegeben, dass er die Carola Hanser vom Balkon gestürzt hat!« »Wissen wir schon!«, grinste die Christine. Sie hielt ihr Handy hoch. Gasperlmaier starrte es verdutzt an. Hatte sich also auch diese Neuigkeit in Windeseile in Altaussee herumgesprochen? »Das dauert nur Minuten, bis die ersten Fotos von so einem Ereignis auf Facebook oder WhatsApp landen!« Die Frau Doktor hielt ihm ebenfalls ihr Handy entgegen, und nachdem er seine Brille aus der Brusttasche gefingert hatte, sah Gasperlmaier ein Foto, das zahlreiche Einsatzfahrzeuge vor dem Hotel Kaiser Franz zeigte. Er staunte.


  »Wo ist denn der Friedrich?« Die Manuela schaute ihn mit großen Augen an, kicherte dann leise und hielt sich die Hand vor den Mund. »Den haben wir in Aussee vergessen! Bei der Rezeption waren wir noch zusammen. Sollten wir nicht gleich noch einmal…« »Der findet schon nach Hause!«, gab sich Gasperlmaier ungerührt. Er ging zum Kühlschrank, holte eine Flasche Bier heraus und öffnete sie. Noch bevor er allerdings einen kräftigen Schluck nehmen konnte, meldete sich das Handy der Frau Doktor mit der nun bereits vertrauten Melodie. Während sie, nur unterbrochen durch erstaunte »Aha!« und »Aber geh!«, der Stimme in ihrem Mobiltelefon lauschte und zum Fenster hinaussah, nahm Gasperlmaier endlich einen tiefen Schluck und setzte sich aufs Sofa. Noch bevor er einen zweiten Schluck nehmen konnte, fielen ihm die Augen zu.


  »Aufwachen, Franz!« Er fuhr hoch. »Ich hab noch ein paar Details erfahren, aus den Vernehmungen des Doktor Johannsen. Oder vielmehr Karl Svoboda.« Während Gasperlmaier sich die Augen rieb, um die Müdigkeit zu vertreiben, drangen die Christine und die Manuela schon auf die Frau Doktor ein. »Erzähl!«


  »Der Pakistani, der Nawaz al-Quari, der ist in seiner Heimat in verschiedene Verfahren verwickelt, seine Betriebe betreffend. Man hört von Nötigung, Erpressung, Umgehung der Sicherheitsvorschriften und so weiter.« So etwas hatte sich Gasperlmaier gleich gedacht. Man hörte ja, vor allem bei ihm zu Hause, genug von den Machenschaften der Textilindustrie in den Entwicklungsländern. »Er soll sogar in die Ermordung eines Gewerkschaftsfunktionärs verwickelt sein. Nur weigert sich der Svoboda bisher standhaft, irgendeine Verbindung mit dem al-Quari zuzugeben.« »Der wird um sein Leben fürchten«, warf die Manuela ein. »Ein österreichisches Gefängnis ist ihm wahrscheinlich bei weitem lieber als die pakistanische Textilmafia.« Die Frau Doktor nickte. »Der Bielefeldt streitet ab, irgendetwas mit den Machenschaften des Svoboda zu tun zu haben. Er hat ihn tatsächlich für einen Rechtsanwalt gehalten und meint, er habe das Haus, in dem das Trachtenparadies ist, ganz legal über die Vermittlung des Svoboda für seine Frau erworben. Mehr hat sich bisher nicht ergeben.« »Ist auch so schon genug!«, meinte Gasperlmaier.


  Er hatte das Gefühl, als müsste er sich auf der Stelle hinlegen und sehr, sehr lange schlafen. Er wollte jetzt nichts als seine Ruhe. Und die Gewissheit, dass der Katharina und dem Rest seiner Familie keine Gefahr mehr drohte, und das schien im Moment gesichert.


  »Wir haben zusammen was gekocht!« Die Christine erhob sich vom Sofa. »Wer mag ein Schnitzel?« Schnitzel an einem Wochentag? Das war neu. Jetzt erst nahm Gasperlmaier den verführerischen Duft wahr, der aus der Küche herüberströmte. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  Im gleichen Moment läutete es an der Haustür. »Was glaubt’s ihr denn, wer die Polizei und die Feuerwehr geholt hat?«, schimpfte der Friedrich, noch bevor er über die Schwelle trat. »Und mich dann einfach im Hotelgarten stehen lassen. Ich hätt euch den Buben doch aufgefangen, wenn er gesprungen wär!« Der Friedrich grinste und hieb Gasperlmaier auf die Schulter, dass der schmerzerfüllt zusammenzuckte. »Da riecht’s nach Schnitzel!« »Kannst ruhig mitessen!«, rief die Christine aus der Küche. »Wenn du uns auch noch was übrig lässt!«


  »Aber nach dem Essen«, hielt ihn der Friedrich an der gerade zuvor malträtierten Schulter zurück, »hilfst du mir, noch eine Fuhre Pferdemist aufzuladen, oder? Jetzt haben wir schließlich wieder Zeit, uns um das Trachtenparadies zu kümmern!« Gasperlmaier starrte ihn fassungslos an. »Essen!«, rief die Christine.
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    Der Gasperlmaier hat schon viel erlebt – aber so etwas Furchtbares ist ihm noch nie untergekommen: Leichenteile im malerischen Toplitzsee. Das Verbrechen hat offenbar mit dem jährlichen Fischessen des Altausseer Skiclubs zu tun. Doch als grausamen Killer kann Gasperlmaier sich keinen seiner Skiclub-Freunde vorstellen.
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    Der Gasperlmaier hat es nicht leicht: Ein mysteriöser Anruf führt ihn auf den Loser, wo gleich zwei Frauenleichen zu seinem neuesten Mordfall werden. Während Gasperlmaier gegen Höhenangst und seinen schwachen Magen kämpft, tun sich für ihn und Frau Doktor Kohlross vom Bezirkspolizeikommando Liezen immer neue brisante Fragen auf.
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    Da kann selbst einem erfahrenen Dorfpolizisten der Appetit vergehen: In pikanter Pose wird die Leiche eines Geschäftsmannes gefunden. Schnell kommen dubiose Details ans Licht. Bestechung, unseriöse Grundstücksdeals – hinter der idyllischen Kulisse des Ausseerlandes geht nicht alles mit rechten Dingen zu.


    Der sympathisch-tollpatschige Gasperlmaier verlässt sich in seinem dritten Fall so lange auf sein Bauchgefühl, bis ihm flau im Magen wird: Auch seine Mutter scheint nämlich in den Fall verwickelt zu sein.
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    So etwas hatte selbst Gasperlmaier noch nie gesehen. Dabei hat er schon viel gesehen, der Gasperlmaier, schließlich ist er seit mehr als zwanzig Jahren Polizist in Altaussee. Aber ein Erstochener am Montag in der Früh im Festzelt vom Altausseer Kirtag, das ist auch für ein gestandenes Mannsbild wie ihn zu viel. Und so trifft er eine falsche Entscheidung – nicht die letzte an diesem Tag, und auch der Tote, der in seinem eigenen Blut im Festzelt hockt, wird nicht das einzige Opfer bleiben.
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